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Der erften Auflage zum Geleit 
(Gekürzt) 


ihe dem Kriege, der die meiſten von uns vor dem 

Feinde ſah, ging in der Zeit der Papiernot auf dem 
Büchermarkte und der Papierüberſchwemmung auf dem 
Geldmarkte die Überſicht über die lebenden, ſchaffenden 
Lyriker geradezu verloren. 

Die meiſten der vorhandenen Anthologien begnügten 
ſich, ſoweit ſie Überblicke über zeitgenöſſiſche Lyrik geben 
wollten, mit dem Neudruck ihrer vor Jahrzehnten zu— 
ſammengeſtellten Sammlung, oder geben nur nach be— 
ſonderen Geſichtspunkten und Richtungen ausgewählte 
Ausſchnitte aus der Gegenwartslyrik, als ſubjektive Aus⸗ 
wahl ihres Herausgebers bedeuten ſie immer nur das Ur⸗ 
teil eines einzelnen über Lyrik und Lyriker. Sie konnten 
das Bild nicht bieten, das die Dichter von ſich ſelbſt in 
ihren beſten Werken geſchaffen hatten und der Offent- 
lichkeit überliefert wiſſen wollten. 

Da war ein Buch wie das vorliegende nötig, das im 
Gegenſatz zu dem allgemeinen Brauch die Auswahl in die 
Hände der Dichter und Dichterinnen ſelbſt legte. Es bringt 
die Gedichte, die von den Autoren als ihre charakteriſtiſchſten 
und weſenhafteſten angeſehen werden. Daß viel Unge- 
drucktes hier zum erſtenmal dargeboten wird, gereicht dem 
Werk zum Vorzug. 

Bei den etwa fünfhundert Namen lebender deutſcher 
Lyriker und Lyrikerinnen, wie fie in den eigenen Veröffent— 
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lichungen und in den modernen Literaturgeſchichten zutage 
treten, mußte eine Auswahl der Berufenſten erfolgen. 

Die vorliegende Sammlung — deſſen find wir ſicher —— 
wird mehreren noch zu groß, viel zu groß erſcheinen, wie 
auch — bei allem Menſchenwerk nur natürlich — mancher 
Wunſch nach Ergänzung und Verbeſſerung laut werden 
wird. Herausgeber und Verlag werden jedem berechtigten 
Vorſchlag gern Gehör geben. | 

Verſchiedene Dichter, auf Reifen im Ausland, waren 
nicht zu erreichen, einzelne, wie Stefan George und Otto 
zur Linde, ſchloſſen ſich aus Prinzip oder, wie Rilke, durch 
Verlagsvertrag gezwungen von einer Beteiligung aus. 
Allen Beiträgern und ihren Verlegern ſprechen Heraus⸗ 
geber und Verlag für ihre liebenswürdige Mühewaltung 
der Auswahl und für die gütige Abdruckerlaubnis ihren 
verbindlichſten Dank aus. 

„Saat und Ernte“ hält ſich frei von Parteiung und Clique, 
alle Richtungen kommen zu Wort, die Alten und die Jungen, 
Umſtürzler und Aufbauende, Zwiſchenſtufen und weiter— 
leitende Glieder. Entſcheidend war allein die Perſönlichkeit. 

Von einer literarhiſtoriſchen Einleitung iſt abgeſehen 
worden, um dem Leſer nicht die unvoreingenommene eigene 
Anſchauung und Einſtellung zu den Dichtwerken und Dich— 
tern zu verbauen, nur ſie allein ſollen in dieſem Buche 
das Wort haben. 

Jedem der um ihre Mitarbeit gebetenen Autoren iſt 
gleichmäßig der Raum von vier Seiten zur Verfügung 
geſtellt worden, ſo daß das Gefühl der Benachteiligung 
eines einzelnen nicht aufkommen kann. 

Die Biographien ſind (bis auf die wenigen, die nach 
Wunſch nur knappeſte Lebensdaten andeuten) von den 


Autoren ſelbſt verfaßt und dürften einen befonderen Reiz 
des Buches ausmachen. 

Die Angabe der lyriſchen Werke am Schluß möge 
der Leſerſchaft die Wege zu den Quellen weiſen. Denn 
was im vorliegenden Buche gegeben werden konnte, iſt 
nicht mehr als ein Bechertrunk aus dem Borne der 
deutſchen Lyrik, wie er friſch und geſund machend in den 
Werken der Dichter ewig lebendig ſprudelt. 


Zur zweiten Auflage 


Daß nach kaum zehn Monaten eine Neuauflage von 
„Saat und Ernte“ nötig geworden iſt, beweiſt am 
beſten, wie ſehr die Anthologie dem Bedürfnis nach einer 
ſolchen Uberficht üder die lebenden Lyriker entgegenkommt, 
und daß ſie in der Anlage das Richtige getroffen hat. 
Den Wünſchen der ernſthaften Kritik, der ich für die 
liebevolle, ja oft begeiſterte Aufnahme des Buches warm 
zu danken habe, iſt nach Möglichkeit Rechnung getragen. 
Auch an dieſer Stelle möchten Herausgeber und Verlag 
aufs neue den beteiligten Autoren und ihren Verlegern 
herzlichſt danken. Die weitere Ausgeſtaltung der Antho— 
logie, die neben der reifen Ernte der Alteren die hoffnungs⸗ 
volle Saat der Jüngeren und Jüngſten betreuen möchte, 
wird unſere Sorge bleiben. 


Berlin-Karlshorſt, 
Waterbergſtraße 28 Dr. Albert Sergel 
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Am 31. Dezember 1853 zu Stuttgart geboren als Tochter des Dichters Her- 
mann Kurz und der gleichfalls dichteriſch begabten Freiin Marie von Brunnow, 
verlebte die Rinderjahre in Ober-Eßlingen, Kirchheim, Tübingen, und wuchs im 
Geiſte der vornehmſten humaniſtiſchen Überlieferungen, aber gänzlich ohne Schul— 
beſuch auf. Von früh an war der dichteriſche Trieb in ihr lebendig. Aber ihre 
Freude am Sport ſowie an den klaſſiſchen Sprachen, was beides nach den damaligen 
Begriffen dem weiblichen Geſchlechte nicht zuſtand, brachte fie in Mißverhältnis zu 
ihrer rückſtändigen Umwelt und veranlaßte ſie, wenige Jahre nach dem Tode des 
Vaters ſich nach München zu begeben, von wo ſie ſpäter mit Mutter und Brüdern 
endgültig nach Italien überſiedelte. Auf dem alten Kulturboden von Florenz, den 
fie vielfach geſchildert hat, in dem hochgeiſtigen Kreis der kleinen deutſchen Kolonie, 
der ein Adolf Hildebrand und ein Arnold Böcklin angehörten, ſowie an dem von 
ihr oſt beſungenen Strand von Forte dei Marmi hat ſie den größten Teil ihres 
Lebenswerkes geſchaffen. Seit dem Kriege lebt ſie wieder dauernd in Deutſchland. 


Die Bleiben den 


Alles geht der Vernichtung Bahn. 
Selbſt der Dichtung hehre Geſtalten, 
Dauernder als des Lebens Gewalten, 
Sind der Vergänglichkeit untertan, 
Welken hin und veralten. 

Nur enthoben dem Wechſelſpiel 
Stehen die ewig jungen Hellenen, 
Allem Schauen, Staunen und Sehnen 
Bleibendes Ziel. 

Wie die Zeiten brauſend 
Vorüberwandern, 
Ein Jahrtauſend 
Zeigt ſie dem andern. 
Das Schöne wird häßlich, zum Laſter die Tugend, 
Sie aber blühen in Götterjugend. 

Heut noch am blumigen Wieſenhang 
Weidet Daphnis die Stier' und Kälber, 
Zu der lieblichen Flöte Klang 
Tanzen Pan und die Nymphen ſelber. 

Fort und fort bis ans Ende der Welt 
Brauſen die Kämpfe um Jlions Mauern, 
Irrt Odyſſeus in Sturmesſchauern, 
Ewig grollt der Pelide im Zelt. 


Saat und Ernte 


Ewig ſchwebt um das Schreckensbad 
Klytämneſtras blutiger Schatten, 
Klagechöre, die nie ermatten, 

Folgen Antigones Todespfad. 

Dorthin nach ihrem goldenen Morgen, 
Nach der Unſchuld verlorenem Glück, 
Blickt die Menſchheit aus Not und Sorgen 
Ewig zurück. 

Heil, o Heil dem ſelig verweilenden, 
Immerwährenden 
Griechengeſchlechte! 

Uns, den Enteilenden, 
Nimmerkehrenden, 
Gönnt es freundlich des Gaſtes Rechte. 
Ihre tauigen Gärten 
Laden uns ein, 
Auf ein Weilchen Gefährten 
Der Götter zu ſein. 

Dort reifen Apfel am Baum der Bäume, 
Wer die genoſſen, der altert nie. 

Dort ſchenkt uns Armen den Traum der Träume 
Die Welterlöſerin Poeſie. 


Peregrinas Schlaflied 


Abend wird's, und meine Schmerzen wollen Raſt, 
Reich' den Becher, der des Schlummers Labe faßt. 
Und nun ſpiel' mir auf der Geige Traumeszauberweiſe, 
Den gequälten Geiſt entführend auf die Friedensreiſe. 

Horch! Schon quillt's und ſchwillt's von Tönen. 

Wie ein Quell 
Aus verborgnen Gründen dringt es, wächſt es ſchnell. 
Jetzo brauſend kommt's geſchoſſen, und es fliehn die Wände, 
Mächtig wallt ein Strom durch grünes, lachendes Gelände. 
Tanz und Spiel auf grüner Aue, Freudeblick! 
Lieblich klingt ins Wellenmurmeln Tanzmuſik. 


O im weißen Kleid noch einmal bei der Bänder Fliegen 
Jung und froh mit den Geſpielen mich im Tanze wiegen. 
Doch die Welle lockt und ladet: Komm zu mir! 
Laß die Feſte, laß die Tänze hinter dir. 
Gib den Leib der kühlen Woge wie in Jugendtagen, 
Will zu einem ſchönren Frühling deine Sehnſucht tragen. 
O wie kühl um ihre Bruſt die Welle ſchlüpft! 
Wie ſie die verjüngten Glieder koſend lüpft! 
Selig ſo dahin zu treiben zwiſchen Blumenborden, 
Gleitend auf des Singeſtromes ſilbernen Akkorden! 
Durch des Hochwalds Dickicht windet ſich der Fluß, 
Wo ihr grünes Haar die Weide netzt im Guß. 
Wo das ſcheue Einhorn graſend tritt aus Waldes Dunkel, 
Wo des Wärchens Glühwurmkrone leuchtet wie Karfunkel. 
Jetzt in dunkelklarem Becken wogt ein See, 
Drin verſinkt der letzte Traum von Erdenweh. 
Aus der Höhe, aus der Tiefe goldener Sterne Blinken. 
Zwei geſtirnte tiefe Himmel, die zur Ruhe winken. 
Eine Waſſerlilie pflückt im Traum die Hand, 
Taſtend auf den Linnen an des Lagers Rand. 
Einmal jubeln noch die Saiten, und ſie lächelt leiſe. 
Peregrina! hört ſie's rufen überm Sternenkreiſe. 
Aus verträumtem Schilfe ſteigt ein Genius, 
Küßt die Bleiche mit des Freundes letztem Kuß. 
Doch ihr Mund hat kein Erwidern, ledig ſchon der Bande, 
Iſt der Geiſt hinweggeflogen in des Friedens Lande. 


Die erſte Nacht 


Jetzt kommt die Nacht, die erſte Nacht im Grab. 
Oh, wo iſt aller Glanz, der dich umgab? 
In kalter Erde iſt dein Bett gemacht. 
Wie wirſt du ſchlummern dieſe Nacht? 

Vom letzten Regen iſt dein Kiſſen feucht. 
Nachtvögel ſchrein, vom Wind emporgeſcheucht. 


Kein Lämpchen brennt dir mehr, nur kalt und fahl 
Spielt auf der Schlummerſtatt der Mondenſtrahl. 
Die Stunden ſchleichen. Schläfſt du bis zum Tag? 

Horchſt du wie ich auf jeden Glockenſchlag? 
Wie kann ich ruhn und ſchlummern kurze Friſt, 
Wenn du, mein Lieb, ſo ſchlecht gebettet biſt? 


Bald 
Bald, bald 
Spurlos werd' ich hingehn wie das Laub im Wald. 
Nicht den ſchimmernden Morgen, nicht der Nächte Graun, 
Blüten nicht, noch Ernte werde ich fürder ſchaun, 
Meine Tritte werden im Gras verwehn, 
Nicht zum zweiten werd' ich dieſes Weges gehn. 
Und weil wir des Weges nicht wiederkommen, 
Sei ihre letzte goldene Frucht 
Der eilenden Stunde noch abgenommen 
Und das Leben geliebt um des Lebens Flucht. 
Vögel des Himmels und Blumen am Rain, 
Ich grüß' euch, Geſchwiſter im Heuteſein! 
Und du, Sonne, die morgen für andere lacht, 
Heut iſt ſie mein, deine goldene Pracht. 
Gib, du reiches Leben, deinen Überfluß, 
Holde Liebe, gib mir deinen letzten Kuß. 
All eurer Freuden leuchtendes Erbe, 
Ich geb' es weiter, bevor ich ſterbe. 
Bald, bald 
Werd' ich hingehn wie das Laub im Wald. 
Auf den Weg verſtreuen will ich der Schätze Gold, 
Daß zu des Wandrers Füßen der Segen rollt. 
Wo ich vorüberging, laſſe ich Stück um Stück 
Denen, die nach mir kommen, blinkende Spur zurück, 
Daß, wenn ſich meinem Tritte kein Halm mehr biegt, 
Noch von mir ein Leuchten am Wege liegt. 


c 
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Geboren am 1. Oktober 1855 zu Karlsruhe, beſuchte die Schulen zu Raftatt, 
Freiburg i. B., Karlsruhe, Konſtanz und Wertheim am Main, die Hochſchulen zu 
Leipzig, Berlin und Heidelberg. Zahlreiche große Wanderungen führten ihn in 
die meiſten europälſchen Länder. Zu Geibel, Scheffel, Bodenſtedt, Ernſt Häckel, 
Martin Greif, den Familien Freiligrath und Kerner ſowie zu vielen anderen 
hervorragenden Erſcheinungen älterer und neuerer Zeit unterhielt er nahe, freund— 
ſch aſtliche Beziehungen. Er lebt ſeit langen Jahren, als ſchriſtſtellernder Privat⸗ 
mann, in Karlsruhe. 


Dioskuren 


Der Pfad zog längs der blauen Bucht, 
Zur Rechten Fels, zur Linken Meer, 
Die Straße brannte mittagheiß, 

Wie Sternchen glitzerte der Sand. 

In Traum verſunken wandert' ich 
Entlang das zackige Geſtad, 

Da hort’ ich plötzlich Roßgeſchnaub 
Und blieb wie angewurzelt ſtehn: 

Aus weißem Schaume ſtiegen auf 
Zwei prächt'ge Hengſte rabenſchwarz, 
Die Weichen ſpalteten das Meer, 

Den Bug umſpült', umſchwoll die Flut. 

Steigbügellos und ſattellos, 

Wit aufrecht rückgeworfnem Hals 
Sie plätſcherten herauf den Strand, 
Und freudiges Gewieher ſcholl. 

Auf jedem Roß ein Jüngling ſaß, 

Antlitz und Nacken braun wie Erz, 
Doch Bruſt und Schenkel marmorblank 
In nackter Götterherrlichkeit. 

Seid ihr die Dioskuren, ſprecht, 

Die Roſſebändiger aus Rom? 
Verließt ihr vor dem Quirinal 
Die hundertjähr' ge Brunnenwacht? 

Kein Bild der Schöpfung ſtrotzt und ſchwillt 

So voller Feuer, voller Kraft, 


Voll Freiheitglut und Jugendluſt, 

Als nackt auf nacktem Roß der Mann. 
Die Flut, die blitzend niedertroff, 

Umrieſelt' und umflimmerte 

Die Leiber wie mit Silberglanz, 

Als wären's Götter vom Olymp. 


Spruch 


Geht es den Deutſchen breit bequem, 
Verehren ſie Goethes Diadem, 
Doch wenn's ihnen an den Kragen geht, 
Iſt Schiller ihr brünſtig Stoßgebet. 


Göttertoilette 


Morgens früh mein Mädchen überraſchend, 
Treff ich die Geliebte eifrig waſchend. 
Vor ihr ſteht ein blitzend Waſſerbecken, 
Reinigt ſie ihr Kleid von einem Flecken? 
Wollen mir die Augen übergehen 
Schier vor Lachen — denn was muß ich ſehen? 
Eine Venus, klein und marmorhelle, 
Taucht und ſpült ſie in der lichten Welle. 
Wie ein Kind faſt, ſeine Puppe herzend, 
Badet ſie die Göttin, köſtlich ſcherzend, 
Daß der Schaumgebornen ſchlanke Glieder, 
Sich verjüngend, ſchneeig ſchimmern wieder. 
„Freund, tritt näher! fürchteſt du die Brauſe? 
Heut iſt Götterwäſche hier im Hauſe. 
Einmal ſommers gründlich ſich zu baden, 
Kann ſelbſt den Unſterblichen nichts ſchaden. 
Venus, Eros, Hermes, alle dreie 
Kommen nacheinander an die Reihe. 
An den Schwingen kleben Staubesſpuren, 
Nach Erfriſchung lechzen die Figuren.“ 
Lächelnd ſo mit vorgeneigtem Rücken, 
Gleicht ſie ſelbſt der Venus zum Entzücken. 


— — ͤ —— 


Länger kann ich nicht mein Herz bezwingen, 
Muß den Hals, den reizenden, umſchlingen: 
„Laß mich erſt noch herzhaft Küſſe naſchen, 
Später magſt du deine Götter waſchen!“ 


Bismarck⸗ Roland 


Zu Hamburg ſtarrt von ſteilem Stein 
Ein Rieſenbild ins Land hinein, 
Ins Ungeheure ſchwillt und dehnt 
Sich die Geſtalt, aufs Schwert gelehnt: 

Held Bismarck ragt als Roland auf, 

Die Händ' um des Gewaffens Knauf 

Mit frommem Ineinanderfalten, 
Reichsſchildwacht tags und nachts zu halten. 
Gelaßnen Trotzes, ernſter Brauen, 

So muß des Volkes Wächter ſchauen, 

Ob fernher dräut der Feinde Graus — 

Das Sternengewölb' iſt fein Schilderhaus .. 

Doch um Mitternacht, 

Vorm Gedächtnistage der Sedanſchlacht, 
Da knirſcht's im Stein, 

Da regt ſich's im rüſtungumſchienten Gebein, 
Da wallt 

Die ſchwergeharniſchte Rolandgeſtalt 

Den Mantel um, 

Feiervoll ſtumm 

Mit ſchütterndem Schritt, 

Als dröhne zitternd der Erdkreis mit, 

Vom Male hernieder, 

Schwerfällig rauſchen die furchtbaren Glieder. 

Entſchloſſen faßt 
Den nächſten Maſt 
Wit der Rechten der Recke 

Und rauft ihn wie Kinderſpiel aus dem Verdecke, 

Und facht mit Lachen den Rieſenſpan 

Als Fackel am Mitternachtsſonnenſtrahl an. 


Nun ſchreitet der Hohe 
Mit züngelnder Lohe, 


Mit ſprühendem, hellauf kniſterndem Brand 

Durchs weite deutſche ſchlummernde Land, 

Und wuchtet im Sturm 

Von Bismarckturm zu Bismarckturm, 

Und ſchichtet Stöße von Waldreis zuſammen 

Und zündet das Feuer und ſchürt die Flammen. 
Und eine unendliche Feuerwelle 

Wälzt durch das Reich ſich mit Weltbrandhelle. 

Und den Schläfern, die in Träumen verloren, 

Gellt ſein Hornruf wild in die Ohren: 

Hahoh! ich warn' euch früh und ſpät, 

Still ſchleicht der Feind, der Böſes ſät. 

Hahohl ihr alle, die ihr ruht, 

Seid auf der Hut, 

Laßt nimmer verlöſchen des Feuers Glut — 

Ich mein’ es mit meinen Deutſchen gut... 
Beim erſten Schein 

Im Frührotſtrahl, 

Da ſtarrt er wieder ins Land hinein 

Von grauem Mal 

Trotzig und kühn. 

Und die Wolken ſpielen in roſigem Glühn 

Um ſeine Stirne mit ewigem Schwanken, 

Die gewitterdunkeln, die ſonnenblanken, 

Das ſind ſeine ſchweren und heitern Gedanken. 


Hugo Wolf! — 


Unergründlicher Melodiengolf ... 
Schlürfendes Meer in tönenden Grotten 
Wie in den Fingalshöhlen der Schotten ... 
Aus Abgrundtiefen mit Feuersgewalt 
Gen Himmel geſchleuderter Erdkernbaſalt ... 
Flammentrank, randüberſtrudelnd reichlich, 
Göttergekeltert, unvergleichlich! 


ch Ad 
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Geboren den 13. Februar 1857 in Amſchelberg (Böhmen), früh verwatft, ab⸗ 
ſolvierte unter ſchweren Verhältniſſen Gymnaſium und Univerfitdt in Prag. 
Im Jahre 1883 zum Doktor juris promoviert, eröffnete er 1891 ſeine Advo⸗ 
katenkanzlei, die er 1896 aufließ, um die Stelle des Sekretärs des Prager 
Handelsgremiums zu übernehmen. Im Jahre 1917 trat er in den Rubeftand, 
allein die Veränderungen der Nachkriegszeit beſtimmten ihn, neuerlich Beamter 
(der Nationalverſammlung) zu werden, als der er heute noch tätig iſt. — Außer 
lyriſchen Sammlungen veröffentlichte er die dramatiſchen Arbeiten: „Zwei Eiſen 
im Feuer“ (nach Calderon), „Don Gil“ (nach Tirſo de Molina), „Freiheit“ (drei 
Einakter), „Der gläſerne Magiſter“, ſämtlich im Cottaſchen Verlage. 


Mein Teekeſſel 


Morgens bereit' ich mir ſelbſt den Tee. 
Stelle den Keſſel zurecht, wie von je, 

Und der Weingeiſt flackert und flammt. 
Warten iſt nicht mein Lieblingsamt, 
Und ich ſchaue nach anderen Dingen. 
Bald beginnt's zu ſummen, zu ſingen, 
Aber ich bin gewohnt es zu hören, 

Laſſe davon mich im Tun nicht ſtören. 
Jetzt wird's dumpfer, es brodelt munter, 
Tropfen fallen ziſchend herunter, 
Endlich ein Brauſen wie beim Katarakte 
Und der Deckel in ſtürmiſchem Takte 
Tänzelt und klappert ohne Ruh' — 
Und jetzt fpring’ ich eilig herzu. 

Weißt du, mein Keſſel, ich lieb' dich fo. — 
Stoß' ich auf etwas, was dumm und roh, 
Auf die Stumpfheit, welche kein Schaffen 
Und kein Denken empor kann raffen, 

Auf verjährte dunkle Gewalten, 

Welche die Zeit im Zaume halten, 

Auf manch läppiſchen Tagesſtrauß, 
Dann — es hilft nichts — muß es heraus. 
Iſt wer dabei, Gott ſchütze jeden! 

Ich muß den Arger herunterreden. 


Oh, ich feh’ es wohl, wie die Klugen 
Seitwärts zu mir herüberlugen, 
Weil ſie, die Geſetzten und Reifern, 
Nie ſich über etwas ereifern, 
Immer beſonnen und gemeſſen, 
Niemals im Ausdruck ſich vergeſſen, 
Wie ſie lächeln ſo mitleidsvoll — 
Aber ich will nicht bergen den Groll, 
Will mich ärgern und will zanken, 
Will das Brodeln in meinen Gedanken, 
Will es merken an meiner Haſt, 
Daß mich noch etwas ergreift und faßt. 
Gönnen wir andern den kühlen Frieden, 
Wir, mein munterer Keſſel, wir ſieden! 


Unter Buchen 


Im Buchenwald bei Sonnenſchein — 
Es mag kein ſchöner Wandern ſein: 


Der Moosgrund weich, der Schatten dicht, 
Nur überhuſcht von Tupfen Licht. 
Die hellen Stämme groß und ſtark 
Und feſtgefügt bis in das Mark, 
Ein Rieſenheer, das ernſte Wacht 
Hält in der ſtillen Waldesnacht. 
Welch ſtolzer Anblick rundherum! 
Da ſieh, ein Baum, ganz eigen krumm, 
Auf einen Fels geſtellt, umſpannt 
Den Stein er rings wie eine Hand. 
Inmitten ins Geröll vertrug 
Den jungen Keim des Windes Flug, 
Und da das Bäumchen Boden fing, 
Schlug's eben Wurzel, wie es ging! — 
Mein Auge labt ſich an der Kraft, 
Die grade aufragt reckenhaft, 
Jedoch mein Herz freut ſich am Baum, 
Der im Geſtein ſich brach den Raum. 


Der Baumeiſter 


Vollendet heute iſt das Haus — 
Beſcheiden tret’ ich nun heraus, 
Wo ich gewaltet ohne Raft, 
Und bin nicht Herr mehr, bin nur Gaſt. 
Der frohe Eigner zieht herein — 
Mag's ihm zu Luft und Segen fein! 
Doch wer auch drinnen herrſchen mag, 
Das Haus, das leuchtet hell im Tag, 
Es iſt doch mein und bleibt es auch. 
Es wuchs von meines Geiſtes Hauch: 
Wie ich es dachte, ich es ſah, 
So ſteht's durch meine Arbeit da. 
Ich fühl' es recht, wie frohbewegt 
Sich meine Schöpferkraft geregt, 
Und ſorgt' ich drum bei Tag und Nacht, 
Ich hab' es doch für mich gemacht. 
Im neuen Haus, das ſtolz ſich hebt, 
Nun wohnt darinnen, ringt und ſtrebt 
Und werbt drin um des Glückes Lohn — 
Ich habe meine Freude ſchon! 


Einem Jüngling 


Jauchzend trägt die laute Menge 
Einen Namen durch die Welt, 
Der aus Wirrſal und Gedränge 
Auf die Höhe ward geſtellt. 

Und du flammſt. Und nichtig ſcheinen 
Will das Los nun, das dir fiel, 
Lodernd in dem Großen, Einen 

Sucht dein heißer Drang das Ziel. 

Streb' und glühe, doch zu ragen 
Einzeln, herrlich, denke nicht: 
Zahllos geht der Tag zu Tagen, 
Eh' er einem Kränze flicht. 


Tauſend Keime müſſen ſtreben, 
Eh' ſich einer hebt mit Macht, 
Um dem Großen Raum zu geben, 
Sinken tauſend in die Nacht. 

Laß die Helden ruhig wandeln, 
Neidlos ſieh der Hohen Flug, 

Denn zu ſchaffen und zu handeln 
Ward dir Raum und Kraft genug. 
Klein der Kreis, doch in dem Kreiſe 
Wirk' und forge, nie zu ruhn: 

An die Wenſchheit knüpft dich leiſe 
Dein Empfinden und dein Tun. 

Was du ſprichſt, klingt in den Herzen, 
Immer weiter reichend, fort. 

Halb im Ernſt und halb im Scherzen 
Sprichſt du wohl ein gutes Wort. 
Achtlos kam's aus deinem Munde, 
Doch es fand ein frommes Ohr, 
Und vielleicht in ſchwerer Stunde 
Rankt ein Herz ſich dran empor. 

Was du tuſt, das tue tüchtig, 
Hundert Augen ſchauen zu, 

Dünkt das Werk dir noch ſo flüchtig, 
Andres Wollen kräftigſt du. 

Kein Gedanke wird verrinnen, 

Ohne Nachhall kein Entſchluß, 

Und vielleicht an deinem Sinnen 
Zündet ſich der Genius. 

Ward dir Größe nicht gegeben, 
Glaub' darum dein Feld nicht brach, 
Jedes echte Menſchenleben 
Wirkt in alle Zeiten nach. 

Wenn nicht, eine Spur beſchreibend, 
Du dich leuchtend offenbarſt, 

Bleibt, in tauſend Spuren treibend, 
Doch ein Zeugnis, daß du warſt. 


Am 30. Januar 1858 zu Tilſit geboren. Mit ſiebzehn Jahren in den Diakoniſſen⸗ 
dienſt eingetreten, zwölf Jahre daſelbſt verblieben. Darauf ſechs Jahre als 
Rote⸗Kreuz⸗Schweſter gearbeitet. Seit 1897 in Hamburg verheiratet. 


Laß Glanz da fein 


Ich möchte ſingen wie die Nachtigall 
nur wenig Tage. 
Die wilden Roſen, die verblühn ſo ſchnell 
am grünen Hage! 

O daß ſo kurz, ſo erdenflüchtig iſt 
das Wunderſchöne! 
Laßt Glanz da ſein! Der dieſen holden Gaſt 
verſtohlen kröne. 

Die Rofen gehn. Ein Leuchten kommt — und fern 
blühn Ewigkeiten. 
Die Schwingen frei! Zum Flug in ſtilles Land 
will ich ſie breiten. 


Gebet 


Dir will ich nach den Augen ſehen 
mit Inbrunſt trachten, dich zu verſtehen, 
der du ausfüllſt den Himmelsraum. 

Die Erde iſt nur ein gewaltiger Baum, 
des Wurzelgeflecht die Tiefen umſpannt, 
aber die Krone emporgewandt 

fruchtet in deine Hand. 

Du ordneſt der Menſchen Kommen und Gehen, 
laß mich ihr Leben und Sterben verſtehen 
und was dahinter verborgen iſt, ſehen. 
Meine Seele reckt ſich hoch in den Raum 
und ſchlägt doch Wurzeln wie ein Baum 
in der lieben Erde Rand, 
oben und unten weit geſpannt — 

Herr, laß mich fruchten in deine Hand! 


Schwebenden Fußes 


Nie war der Frühling ſo ſchön 
und das herrliche Leben 
ſo voll Zauber und Duft. 
Meiner ſingenden Seele 
liebliche Leichtigkeit 
wer erlöſte dich ſo? 
Wie ein Vöglein gleiteſt du 
weiß beſchwingt 
durch ruhendes Atherblau. 
Entſank wohl ein Tropfen 
überfließender Fülle, 
Weltſeele, dir? 
Entzücken, leuchtendes, 
dich ſenden die Götter 
ſchlafenden Lieblingen lächelnd zu. 
Früh, wenn der Schlummer entweicht, 
lichtgebadet heben ſie das Haupt, 
alle Morgenſonnen um ſich her. 


Nie war der Frühling ſo ſchön 

und das herrliche Leben 

ſo voll Zauber und Duft! 
Schwebenden Fußes 

ſchreit' ich über dunkles Gewölk 

als über rotblühende Roſen der Freude. 


Mehr als gut 


Es kommt nicht alles darauf an, 
nur gut zu ſein: 
Froh-⸗ſein iſt mehr! 5 
Du gehſt mit tragiſchem Geſicht einher 
und nimmſt das Leichte ſchwer. 
Du lebſt dein bißchen Leben ohne Glanz, 
du windeſt nie die Blumen dir zum Kranz 
und legſt auf deiner Tage Pflicht 
übergroß Gewicht. 


Und biſt doch gut! 

Allein, allein 

du haſt zu Kreuz und Pein, 

zum Froh⸗ſein aber nicht den Mut! 
Laß Glanz da ſein 

und Helle in den Wienen. 

Die Feinde lieben und dem Nächſten dienen, 
iſt wohlgetan — wem's liegt. 

Wem nicht gegeben, alſo groß zu ſein, 
nun der ſei klein. 

Nur 

dunkle nicht die ſonnige Natur, 

plag’ dich mit Seelenangſt nicht ab: 

Es kommt nicht alles darauf an, 

nur gut zu ſein und groß und ausnahmsweiſe. 
Wenn nur ganz leiſe, leiſe 

ein Lächeln ruht in deinem Angeſicht 
und feſtlich deines Lebens kleine Pflicht. 
Fang jede Freude ein und jeden Glanz 
und winde alle Blumen dir zum Kranz 
und faſſ' zum Srob-fein dir ein Herz, 
zum Leicht⸗ſein Mut, 

dann biſt du, wie du biſt, 

viel mehr als gut. 


Erfülle dich 


Im letzten Grunde biſt du doch allein 
in deinem Erdenwinkel. 
Eine große Kluft 
trennt dich vom Andern, 
von dem Liebſten 
ſcheidet dich dein Erleben. 
Zerſtoße nicht das Herz, die Flügel nicht! 
Da gibt es kein Hinüber. 
Da führt kein Pfad 
ins Unwegſame: 
einſam, du wirſt es bleiben. 


Nicht zerbrechen 


Nur nicht zerbrechen! 
Ohne Knick und Schaden 
bewahren 
die Lichtſeele, 

| die unſterbliche! 

Daß Same der Überwindung 
ſich weiter baue 
in junggrüne 
hoffende Weltgründe. 


Ich glaube 


Ich glaube an das Leben — — 

an das große, wundervolle Regen und Bewegen 

der Kräfte, die im Himmel und auf Erden ſchaffend ſind. 
Ich glaube an den Menſchen, 

der Körper ward und Geiſt 

und dem die Seele wuchs unſichtbar, 

| die das Sichtbare ſegnet. 

| Ich glaube an das Diesſeits, das ſichtbar iſt, 

und an das Jenſeits, unſichtbar — 

Eines ſind ſie. 

Himmel und Erde, Körper und Geiſt, 

Leben und Tod — Eines ſind ſie. 

Aber der Tod iſt höher geſtuft als das Leben 

und iſt die Seele des Lebens, unſichtbar, 

die das Sichtbare ſegnet. 

Ich glaube an den Menſchen — Mann und Weib — 
Eines iſt er. 

Mann und Weib in Liebe und Arbeit: 

das iſt der Menſch. Amen. 
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Geboren am 16. Mai 1859 in Dresden, war mit dem Redakteur und Schriſt⸗ 

ſteller Ludwig Soyaux zwanzig Jahre glücklich verheiratet, lebt verwitwet in 

Berlin-⸗Schöneberg und iſt Mitglied der Velhagen & Klaſingſchen Redaktionen 
Daheim und Monatsheſte. 


Der Dichter 


Er darf nicht ſchreiten im lauten Schwarm, 
Nicht tragen, was gleißend und ſchwer. 
Wie von höheren Gnaden traurig und arm, 
Siehe, kommt er daher. 

Den die Fee mit ihrem Zauberſtab ſchlug, 
Der das Wunder des Wortes beſitzt, 

Das die Schwalbe einholt auf ihrem Flug, 
Das die Welle überblitzt. 

Er könnte wohl wohnen köſtlich und warm, 
Sein Darben aber iſt mehr. 

Wie von höheren Gnaden traurig und arm, 
Siehe, kommt er daher. 


Der Taucher 


Der greiſe Dichter, dem alles zerrann, 
Was Menſchenhoffen gebaut, 
Immer tiefer umſchließt ihn der Zauberbann 
Eines Glückes, das keiner ſchaut. 

Immer ſchönere Perlen läßt ſein Lied 
Aus der tiefſten Tiefe erſtehn, — 
Der greiſe Taucher, der kaum mehr ſieht, 
Im Meere kann er ſehn! 


Der Schmetterling 


Heute, im goldroten Steinbrechwalde, 
Auf der ſonnheißen Almenhalde, 
Ward mir ein ſeltenes Gottgeſchenk. 
Auf meinem ruhenden Handgelenk 
Ließ ſich ein Perlmutterfalter nieder, 
Hob ſich, entflog, kam wieder und wieder, 


2 Saat und Ernte 
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Schimmernd in prismenfarbiger Helle, 
Nuhvoll zurück auf dieſelbe Stelle, 
Bis ein Wind durch die Blumen ſtob 
Und er ſich hoch in die Luft erhob. 
Strahlend ſah ich den Gaſt entſchweben 
Und ich meinte, ich ſähe mein Leben. 
Glück, der ſchillernde Schmetterling 
Kam, entflog wieder, kam und ging. 
Aber in dieſem Kommen und Gehen 
Lag etwas von der Ewigkeit Wehen, 
Lag etwas, das Ruhe verleiht 
Zwiſchen den hohen Wellen der Zeit. 
Glück erwählt uns, wer ſagt warum? 
Dreimal hab' ich ſo, ſeligſtumm, 
Auf der Hand meinen Falter getragen. 
Und ich will es nimmer beklagen, 
Wenn er für immer im Glanz ſich verlor. 
Meine Seele ſieht froh empor. 


Der Arzt 


Kaum, daß die junge Kranke noch ſehr leidet, 
Kaum, daß der MWißklang fie noch foltert: krank und jung. 
Kaum, daß ein Tag ſich ſehr vom andern unterſcheidet. 
Der Arzt bringt nur noch eins: Verlängerung. 

Ergrimmt möcht' er die Helferhand oft ſenken: 
„Die Tage, die du lebſt, Kind, ſind ja keine! 
Dürft' ich dir eine fanfte ſchwarze Perle ſchenken, 
Statt jener falſchen Steine!“ 


Ferne 


Durch die Liebe, die ſich dir zugefellt, 
Gehſt du immer fremder und mehr allein. 
Es iſt, als ſprächſt du: „Der Abend fällt, 
Ich laſſe nun keinen mehr zu mir ein!“ 
Heiße Sehnſucht ſchaut voll ſeltſamer Pein 
Nach deiner ernſten, geſchloſſenen Welt. — — 


Durch den ſchmalen Zeltſpalt wie golden der Schein 
Der Ruhe aus deinem einſamen Zelt! 


Die langen Nächte 
Es geht ein mütterlicher, guter Wille 
Durch dieſe Zeiten. — Alte Kindesrechte 
Nimmt ſich die Müde, — wach und nervenſtille 
Sich ſchmiegend in die dunklen, weichen Nächte, 
Die langen Nächte, die tiefveilchenblauen, 
Die ruhig kommen zwiſchen grellen Tagen 
Und ſternlos ſind, — wie jene ernſten Frauen, 
Die ihre ſchönen Sterne nie mehr tragen. 


Wenn die Seele rein bleibt — — — 


Wenn die Seele rein bleibt und heimkehrt, wie hat ſie's gut! 
Heim zu dem Tiefſten und Stillſten, das in ihr ruht, 
Nach verflattertem Fluge, nach heißem, ſtürmiſchem Tag, 
Wieder heim zu ſich ſelbſt wie die Taube zu ihrem Schlag, 
Ohne daß ihr der Sturm das weiße Gefieder zerriß, 
Heim von den Bergen der Angſt, den Seen der Bitternis 
Zu der reinen eigenen Tränke, nach Angſt und Glut, — 
Wenn die Seele rein bleibt und heimkehrt, wie hat ſie's gut. 


Von alten Grabfteinen 
Junge Frau 
Ein Kindlein ſchenkend dieſem Land, 
Bin ich, ſelbſt Kind faſt, hingeſunken. 
Mein Kind, du ſchlangſt ein ſüßes Band 
Im Tropfen Wilch, den du getrunken. 
Halb Kinderlied, halb Mutterlied, 
Umklang mich's auf dem Sterbebette. 
Ich ſah uns beide, Glied an Glied, 
In einer langen Mutterkette. 


Der Gärtner 


Ich zog mir manchen Blütenſchaft 
Aus trocknen Samens dunklen Engen. 


Nun lieg' ich ſelbſt in Erdenhaft, 
Nicht ungeduldig, ſie zu ſprengen. 
Aus Blühen, Welken und Vergehn 
Beſtand mein ſtilles Erdenwallen. 
In jedem Tod liegt Auferſtehn. — 
Der Gärtner ſegnet ſein Zerfallen. 


Der Soldat 

Nicht Welf, nicht Waibling mehr Panier, 
Nicht mehr Gewinnen und Verlieren. 
Es gibt kein Dort mehr und kein Hier, 
Kein Burgberennen und Marſchieren. 
In Nichts entwirrt ſich jeder Streit 
Denen im Tod, die an ihm ſtarben. 
In viel zu linde Ewigkeit 
Sink' ich mit meinen harten Narben. 


Der Magiſter 


Ich hatte Jahre noch genug. 
Herr Tod, du haſt mich unterbrochen! 
Ich duldete nicht Widerſpruch. 
Herr Tod, du haſt mir widerſprochen! 
Vor deiner ſtrengen Obrigkeit 
Mut’ ich mich wieder Schüler wähnen. 
Von jeder Würde ſehr befreit 
Lieg’ ich auf meinen Hobelſpänen. 


Der Gelehrte 


Noch ſoviel Labung harrte mein 
In Bücherein und edlen Spinden! 
Mir floß noch ſoviel feiner Wein 
In meinen geiſtigen Gebinden. 
Von ſoviel teurem Fragewuſt 
Mußt ich mich herzzerriſſen trennen. 
Wicht dünkt Nicht⸗Forſchen ein Verluſt 
Selbſt jetzt, im klareſten Erkennen. 
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Uber mein äußeres Leben iſt wenig zu berichten. Es iſt ganz ohne Genfattonen 
verlaufen. In Ofterrei 1859 geboren — mein Vater war Soldat —, verlor ich 
ſchon frühe die Eltern und vermählte mich noch ſehr jung mit Hubert Janitſchek. 
Schon nach wenigen Jahren beraubte mich der Tod meines Gatten, und ich über⸗ 
ſiedelte von Leipzig nach Berlin, ſpäter nach München, wo ich noch weile. 

Als Fremdling kam ich in die Welt, 

Und fremd bin ich geblieben, 

Als Fremdling zieh' ich wieder fort, 

Von Wanderluſt getrieben. 


Snr tt 
Meine Hand tropft von Licht, 
Morgenröte küßt mein Geſicht, 
Meine Füße mit weißen Flügeln beſpannt, 
Eilen in unbebautes Land. 
Braune Scholle, ich ſegne dich! 
Meine reinen Lippen berühren dich, 
Meine reinen Lippen lockern dich, Erde, 
Daß zwiſchen ihnen blühend werde 
Dein Fleiſch. 
Mit den Händen von Licht betaut 
Hab' ich ſelige Sterne gebaut, 
Sterne, nur von Libellen bewohnt, 
Inſeln voll Vögel, die im weichen Gefieder 
Sterben an der ſüßen Fülle der Lieder, 
Wälder voll Rehe, jung wie die Quellen, 
Die opalfarbne Mondſtrahlen ſchüchtern erhellen. 
Und ich riß mir das Herz aus der Bruſt 
Und warf es in die blühenden Wieſen, 
Daß Libelle und Reh es zur Nahrung erkieſen, 
Daß die Quellen ſich wärmen an ſeiner Glut, 
Da — erloſch das Licht, das hüpfende Blut, 
Laſttiergleich ſchlich's durch der Adern Gänge. 
Eine plumpe Fauſt fiel ſchwer auf mich. 
„Ich bin die Zeit und ich wecke dich! 
Brot braucht der Tag! Ermanne dich!“ 
Erſchrocken ſah ich nach Reh und Libellen, 
Nach den Wieſen, den blumenbunten, hellen, 


Nach der ſeligen Scholle frohem Licht, 
Alles verſunken . ... nur ein kleines Gedicht 
Hielt meine Hand 


Letzte Liebe 


Er beſaß nichts als ein Roſenbeet, 
Ein Roſenbeet vor der Stadt, 
Dort, wo der See den Raſen liebkoſt, 
Dort lag es ſtill und ſatt. 
Klein war der Garten und eng umgrenzt, 
Eine Laube ſtand darin, 
Nur die Roſen — die Nofen, hier ſaß er ſtumm 
Und ſchaute zu ihnen hin. 
Er ſchaute zu ihnen hin, ſein Blick 
Lag wie der Sommer auf ihnen, 
Ihre Knoſpen öffneten ſich ihm, 
Wie von der Sonne beſchienen. 
Ein zitterndes Strömen war umher, 
Es troff von ſüßem Duft, 
Blaßrote Antlitze ſenkten ſich 
In geheimnisvoller Luft. 


Er beſaß nichts als ein Roſenbeet, 
Als Bettler galt er allen, 

Nur er und die Roſen ſahen hell 
Reichtümer um ihn ſtrahlen. 

Eines Morgens rührte der Tod ihn an, 
„Deine Seele begehrt der Herr!“ 
„Ach, von den lieben Frauen mein, 
Fällt mir der Abſchied ſchwer. 

Laß mich noch einmal zu ihnen hin!“ 
Sie gingen aus der Stadt, 

Dort, wo der See den Raſen liebkoſt, 
Hielt er fieber⸗ und wegesmatt. 

„Ihr heimlichen Seligkeiten mein!“ 

Hoch ſtand der Chor der Roſen, 


Die Lippen voll von Wohlgeruch, 
Von ungelöſtem Koſen. 

Da glitt es dunkel über ſie, 
Wie eines Schattens Neigen, 
Sie ſchwankten leicht, ſie umfingen ihn 
Mit ihren ſeligen Zweigen.. 


Als deine Hand mich berührte 


Herr der Sonnen 
Und der gaukelnden Ein⸗ 
tagsfliegen 
Auf blühenden Wieſen, 
Höre mich! 
Nimm das Licht meiner 
Augen, 
Den Odem meines Mun⸗ 
des, 
Meines Herzens Glutkraft, 
Nimm, nimm alles, 
Was deine Schöpferlaune 
Wir geſchenkt hat, 
Nur das eine — — 
Höre mich, Herr! 
Im Arm der Liebe 
Hab' ich gelegen, 


Meine Hände getaucht 
In blühenden Lorbeer, 
Mit Edelſteinen 
Meinen Gürtel geſchmückt, 
Doch immer fragte mein 
Herz 
Nach den Wundern, 
Die dein Reichtum noch 
barg. 
Höre mich, Herr! 
Dann — — — 
Damals als der Frühling 
Auf deine Füße geſunken war 
Und ſie küßte, 
Da — da haſt du dich 
aufgerichtet 
Und mich berührt. 


Da lachte der Tag mir in goldnen Gewändern, 

Da gewahrte ich Kronen auf den Stirnen der Armen, 

Und aus blühenden Frühlingsländern, 

Grüßte Heimat in Bruderarmen. 

Da ſchien mir der Tod wie ein jauchzend Kind, 

Das im blumigen Graſe Verſtecken ſpielt, 

Stürme des Winters dünkten mich lind, 

Und die Nacht ward mir Mutter, die Seufzer ſtillt. 
Aus des öden Alltags grauer Enge 

Hob ſich der ſchimmernde Leib der Schönheit, 


Bettlerlumpen wurden zum Feierkleid, 

Und zum Tempel der Markt mit ſeinem Gedränge. 
Meinem Antlitz entſank die Larve, 

All meine Schwächen fielen ab, 

Und ich ſtand vor dir, eine goldne Harfe, 

Der dein göttlich Berühren Klänge gab. 
Herr der Sonnen, höre mich! 

Nimm mir all deine Seligkeiten, 

Nur deine ſpielenden Gottes hände, 

Sie hebe nicht aus meinen Saiten! 


Taubenſchickſal 


Ein paar Reiſerchen, ein Strohhalm, 
Eine Lücke im Dachgeſtein, 

O Jubel über Jubel! 
Heute kann Hochzeit ſein! 

Ein paar Reiſerchen, ein Strohhalm, 
Wehr brauchen die beiden nicht, 

Es tanzen vier weiße Flügel 
Im Morgenlicht. 

Ein paar Reiſerchen, ein Strohhalm! 
Sie bauen froh ihr Haus, 

In der Goſſe finden ſie Blüten 
Aus einem verwelkten Strauß. 

Für die Kleinen! Freudig tragen 
Den Fund ſie zu ihrem Feſt, 

Wie wird es wohlig werden 
Im Neſt! 

Ein paar Reiſerchen, ein Strohhalm, 
Und ſo viel Glück dabei! 
Grinſende Menſchen lauern 
Auf die zwei. 

Am Abend. Ein Häuflein Federn, 
Und unten im Straßenkot, 

8 Ri Reiſerchen und ein Strohhalm — 
Otten. 


Geboren zu Magdeburg am 6. Februar 1860, ſtudierte Philoſophte, deren Dr. er 
wurde. Seit 1887 Schriftſteller in Berlin. Durch Tauſende von Vorträgen ſuchte 
er im Volke den Sinn für Kunſt, Erkenntnis und Religfoſität anzuregen, gründete 
und leitete die Volksbühne zu Berlin, dle ſich großartig entwickelt hat, und war 
Jahrzehnte Dozent der „Freien-“ und „Humboldt-Hochſchule“. Nachdem er dreißig 
Jahre in Friedrichshagen (Berlin) und im Rieſengebirge gelebt hat, wohnt er jetzt 
winters in Stuttgart, im Sommer auf Schloß Senſtenau bei Lindau am Bodenfee. 


Novemberabend 


Novemberabend kühlt und feuchtet, 
Die Ferne ſtirbt in Dämmerduft. 
Wit mattem Blinzeln nur durchleuchtet 
Ein Stern die nebeltrübe Luft. 
Gedämpfte Glockenlaute beben 
Weich ſummend über Stoppelfeld. 
Aus Wieſenniederungen heben 
Sich dunkle Maſſen in die Welt. 
Ein alter Pflüger mit dem Pferde 


Zieht müde heim! die Pfeife glimmt. 
Vom Schäferhund umtummelt ſchwimmt 
Wit Blöken dorfwärts eine Herde. 

Mit qualmigdunkler Note ſäumt 
Der Himmel ſich: Großleuchtend taucht 
Der Mond empor. Die Landſchaft träumt, 
Von Ruheſehnſucht überhaucht. 


Bergſee 


Es träumt aus düſterm Felſenſchacht 
Ein totenſtiller See 
Zur grenzenloſen Sternenpracht — 
O Seligkeit und Weh! 

Laßt taumeln mich, ihr Himmelshöhn, 
Verſinken ganz in Schau! 
Mein Funkelſtern, ſo bräutlich ſchön 
Wie eine Perle Tau! 


Und bleibſt du, Engel, weltenfern, 
Streu' deinen Silberſchein — 
Dein Seelengleichnis — keuſcher Stern, 
In meine Tiefen ein. 

In meine Tiefen lockt ein Grund: 
O find ihn, Sternenbraut! 
Wo Erd' und Himmel Mund an Mund 
Zur ew'gen Ruh' ſich traut. 


Pflanzenkind 


Die Winterwolke flieht verdroſſen, 
Den Himmel ſchmückt ein ſanftes Blau — 
Da lächeln goldig übergoſſen 
Gehügel, Garten, See und Au. 
An die entzückte Erde ſchmiegt 
Liebkoſend ſich die junge Sonne. 

Die zarten Glieder dehnt und biegt 
Das Pflanzenkind in ſtummer Wonne. 
Es ſchaut empor, ſein Lächeln ſchmeichelt 

Erquickend wie ein klarer Quell — 
Und wie von Kinderhand geſtreichelt 
Wird meine düſtre Stirne hell. 


Einſamer Baum 


Zerſpliſſen iſt mein Haupt 
Von ſchwarzem Wolkenwetter, 
Herbſtwind und Regen raubt 
Die abgeſtorbenen Blätter: 
So rag ich ganz allein 
Aus ödem Heidekraut 
Und — träume von dem Hain, 
Der weit verloren blaut. 

Oft, wenn mit grimmer Wucht 
Mich packt ein nächtlich Brauſen, 
Raff ich mit jähem Grauſen 
Zuſammen mich zur Flucht, 


Doch halten zähe Schollen 
Wich an den Wurzeln feſt — 
Da fteh’ ich nun mit Grollen 
Und ſchüttle mein Geäſt. 


Die beiden Waldfeuer 


Waldfeuer drüben an der Bergeshalde, 
Dein Wölkchen Rauch 
Bleibt einſam nicht, aus meinem Tannenwalde 
Schwebt gleicher Hauch. 

Ob dort und hier zwei bange Herzen flammen, 
Getrennt durch Kluft und Strom, 
Den Rauch, die beiden Säulen, ſchmilzt zuſammen 
Ein Himmelsdom. 

Die Ferne hat ein Minnen uns beſchieden, 
Das nicht genießt, 
Nur ſegnend grüßt und fanft zu Gottes Frieden 
Hinüberfließt. 


Mit dem Ruhebecher 


Der Garten ſchwarz — Geſtalten ſeh' ich kauern, 
In Flor gemummt. 
Sind's Büſche? Blätter wagen kaum zu ſchauern, 
Alsbald verſtummt. 
So fremd, ſo ſteinern alles, wie beſprochen 
Von Hexerei. 
Die Seelen ſind wie Vögel, ſcheu verkrochen 
Beim Eulenſchrei. 
Die Seelen ſuchen ſich, ſind auf der Lauer 
In Dunkelheit: 
O Bann der Fremdheit, löſe dich im Schauer 
Der Zärtlichkeit! 
Komm, Zärtlichkeit! Ich bin allein, ein Zecher 
Beim Ampelſchein. 
Wie Rebenblüte duftet mir im Becher 
Der Edelwein. 


0 


Den Troſt der Ode ſoll ich nicht vermiſſen: 
Aufglüht der Mond — 
Ein Fürſt in Purpur, der auf Wolkenkiſſen 
Beſchaulich thront. 
Nun hoch den Kelch! Dir Vollmond gilt mein Trinken! 
Da lächelt hold 
Durch Glas und Rebenflut ſein Augenwinken 
Wie Bernſteingold. 
Ein Kelch, ein blanker, ſüßen Nauſches Quelle 
Biſt, Mond, auch du. 
Dein Licht durchrieſelt mich — o kühle Welle 
Der Seelenruh'! 
Erlöſer Mond, wenn über Flur und Bäume 
Dein Silber haucht, 
Wenn Allgefühl die ſanften Schwärmerträume 
In alles taucht! 
Traumkönig Mond! Es huldigt deinem Glanze 
Die Wolkenfee, 
Aus ihrem feierlichen Schleiertanze 
Blitzt keuſcher Schnee. 
Zum Sterben ſüß dies Leuchten! O dies Schweigen 
Der Rätſelnacht! 
Wie's heimlich klingt! So zittern Flöten, geigen 
Herbſtgrillen ſacht. 
Mir bangt nach jenem ewigklaren Frieden — 
Wer den erlauſcht, 
Der hat den Becher Gral, iſt ſchon hienieden 
Aus Gott berauſcht ... 
Es tropft der Tau, Nachtmotten ſurren trunken 
Ums Ampellicht — 
Und lichtbeſeligt bin ich hingeſunken 
Zum Mondgeſicht. 


DUG wear ert holo von Stern 


Ich bin am 3. April (alten Stils!) des Jahres 1860 zu Reval in Eftland als 
ehelicher Sohn des baltiſchen Dichters Karl Walfried von Stern und der Karoline 
Gertrude von Patkul, einer Abkömmlingin des Bruders Johann Reginald von 
Patkuls, Adelsmarſchalls von Livland und Geſandten Peters des Großen, geboren. 
Es war ein Oſterſonntagmorgen, als ich das Licht der Welt erblickte. Ob ich mich 
deswegen für ein Sonntagskind zu betrachten begründeten Anlaß habe, erſcheint 
mir beim Rückblick auf mein bewegtes Leben einigermaßen zweifelhaft. Meine 
Erziehung genoß ich zuerſt üblicherweiſe durch Gouvernanten und Hauslehrer. 
Dann beſuchte ich das Gouvernements-Gymnaſium in meiner Vaterſtadt Dorpat 
und ſpäter das Adels-Gymnaſium in Fellin. Mein dortiger Geſchichtslehrer war 
Theodor Schiemann, dem ich ein dankbares Andenken bewahre. Von 1876 bis 
1879 genügte ich als Freiwilliger und Junker meiner militäriſchen Dienſtpflicht. 
Alsdann bekleidete ich einen Poſten an der Eiſenbahn und an der Redaktion der 
„Revalſchen Zeitung“ in Reval. Bis Mitte der achtziger Jahre hielt ich mich in 
Nordamerika und nach kürzerem Aufenthalte in London und Parks in Zürſch auf, 
wo ich an der Hochſchule unter Richard Avenarius Philoſophie ſtudierte und kurz 
vor meiner Doktorpromotion wegen rückſichtsloſen Eintretens für die bedrohten 
Rechte des Frauenſtudiums aus meiner akademiſchen Bahn geſchleudert, zuerſt als 
Redakteur am „Zürcher Volksblatt“ und ſpäter als Buchhändler und Verleger 
mit mehr oder weniger Erfolg mein Brot zu verdienen ſuchte. 1895 verheiratete 
ich mich mit einer Zürcherin. Dieſer Che find drel Söhne entſproſſen, die den 
Stolz und das Glück meines Alters bilden. Seit 1898 lebe ich in Oſterreich, 
wo ich gaſtliche, wohlwollende und noble Aufnahme gefunden habe. Meine hieſigen 
zum Teil ſehr ſchmerzlichen Schickſale zu ſchildern, fehlt mir der Raum. Zurzeit 
befaſſe ich mich vorzugsweiſe mit philoſophiſchen Studien und Publikationen. 
Politiſch bin ich nationaler Demokrat. 


Wahlſpruch 


Tapfer und treu, 
Ohne Furcht, ohne New’! 
Was das Herz ſpricht, 
Iſt Geſetz und Gericht. 
Die Tat iſt Gebet. 
Gottlos, was ſich ſelbſt verrät. 


An unſre Feinde 


Ob ich fiege, ob den Feind ich töte, 
Ob vom Tiſche Gottes mir die Krone nahm, 
Nimmer wollt' ich miſſen jener zarten Scham 
Leiſe, anmutvolle Wangenröte! 

Jener Scham nicht, die ich gern verberge, 
Jener, mein’ ich, die ſich bräutlich-ſtolz verneigt, 


Die im höchſten Taumel ihres Steges ſchweigt, 

Statt zu prahlen wie rachſücht ge Zwerge. 
Zwerge, die im Siege angſtvoll ſpähen, 

Ob des toten Feindes Braue ſich nicht regt, 

Ob ſich nicht die ſtarre Schwerthand noch bewegt, 

Jene feigen, boshaften Pygmäen! 

Die nur ſiegen durch die Macht der Maſſen, 
Wimmelnd wie Termiten um ein wundes Wild, 
Pochend auf den Sieg, der ihnen ſelbſt nicht gilt, 
Die man nur verachten kann, nicht haſſen. 

Scham des Sieges, holdes Wunderzeichen, 
Adelnd tiefer noch, was groß und adlig iſt, 

Ach, dich Röte kennt nicht die gemeine Liſt, 

Plündernd nachts bei Diebslaternenlicht die Leichen! 
Siegerſtirne, die vom Lorbeer kahl iſt, 

Den die Fauſt des Siegloſen umkrallt, 

Deiner laubentwöhnten Ungeſtalt 

Ward zum Brandmal die Corona triumphalis! 


Der deutſche Baum 


Jüngſt kam zu mir in dunkler Nacht ein Traum: 
Da ſtand das Volk, in Thing und Werk und Wehr 
Verbrüdert und geeinigt wie ein Baum, 

In Saft und Wachstum ſegenſtark und ⸗ſchwer. 

Der Kriegsmann und der Werkmann und im Feld 
Der Bauer ſtanden wie vom Alp erwacht. 

Denn eine neue Sonne war der Welt 
Geboren aus des alten Haders Nacht. 

Der Denker ſah ſich mit dem Lenker eins, 

Das Herz der Prieſter ſchlug den gleichen Schlag, 
Denn hell am Licht des gleichen Sonnenſcheins 
Entzündete ſich jeglichem der Tag. 

Und ſelig fühlte ſich vom gleichen Hauch 
Des jungen Tags der Künſtler angeweht. 

Von Freude glühend, ſtand im Bunde auch 
Feſtlich bekränzt mit Roſen der Poet. 


Das war in ſich beſchloſſen wie ein Baum, 

Der ſeine Zweige in die Sonne hebt, 

Der weit ſich dehnt im freien Gottesraum, 

Weil er als eines in der Vielheit lebt. 
Die Krone ſchmäht die erd'ge Wurzel nicht. 

Kein Aſt den andern. Jedes nimmt und ſchenkt. 

Ein jedes Blättchen atmet Sonnenlicht 

Und tränkt den Stamm und wird von ihm getränkt. 
Und leiſe geht ein Lächeln durchs Geäſt. 

Der alte Baum wiegt ſich im Morgenwind. 

„Laß ſie nur raſcheln! Alle halt' ich feſt, 

Die meines Blattwerks, meines Stammes ſind! 
Und wenn er noch ſo ungebärdig tut, 

Ich laß doch keinen Aft, den ich beſitz'! 

In allen ſtrömt das gleiche Lebensblut, 

Und alle zittern, droht mir Sturm und Blitz. 
Denn alle ſind im Wurzelgrund geeint, 

Und ſtark und tief und dunkel iſt das Band. 

Und über allen eine Sonne ſcheint: 


Das Himmelslicht, das liebe Vaterland. 
Jüngſt kam zu mir in dunkler Nacht ein Traum: 

Da ſtand das Volk, in Thing und Werk und Wehr 

Verbrüdert und geeinigt, wie ein Baum, 

In Saft und Wachstum ſegenſtark und ⸗ſchwer. 


Es iſt ein armes Wörtchen nur 


Es iſt ein armes Wörtchen nur, 
Und gräbt doch eine tiefe Spur 
In jede Menſchenſeele: 
Heimat, liebe Heimat! 
Es rührt dich in des Herzens Grund 
Wie Niſtgeſang, ſo ſüß und wund, 
Aus eines Vogels Kehle: 
Heimat, liebe Heimat! 
Die Welt iſt weit, die Welt iſt rund. 
Zuckt nicht dein Herz, zuckt nicht dein Mund, 


Hörſt du die Worte fagen?: 
Heimat, liebe Heimat! 

Und biſt du müd und biſt du krank, 
Wenn all dein Glück in Staub verſank, 
Muß ſtumm dein Herz noch klagen: 
Heimat, liebe Heimat! 


Ech o 
Im Arm meine Laute, Ja wandern, nur wandern 
Im Herzen Geſang: Und ſingen dazu! 
Ich grüß' dich, umblaute, Weit weg von den andern, 
Du Erde voll Klang. Da winkt mir die Ruh'. 


Mich lockt deine Ferne, Und träum' ich mich leiſe 
Dein ſtaunend Geſicht, Zur Heimat hinaus, 
Ich kenn' meine Sterne Still grüßende Weiſe, 
Und wandre ins Licht. So findſt du dein Haus. 


Kosmiſcher Tiefblick 


Gewölk. Gewölk. Treibende Wolken rings... 
Was iſt jetzt Oben? Unten? Rechts und Links? 
Du ſiehſt den Standort nicht, auf dem du ſtehſt. 
Weißt nicht, ob du nicht ſelber mit den Wolken gehſt. 
So grau, ſo fremd, ſo drohend tief, ſo groß. 
Die Mantelfalten hüllen dich in Gottes Schoß! 
Und plötzlich reißt, von unſichtbarer Hand, 
Ein Guckloch in die graue Wolkenwand: 
Du ſiehſt dicht über dir im Tagesglühn 
Den Gletſcher lachend, grell und kalt und grün! 


Dichter-Inventar 


Ein Bollwerk mit Scharten. Ein Stift und ein Stichel, 
Rings Wieſe und Feld. Ein Haus und ein Herd. 
Dicht neben dem Garten Und neben der Sichel 
Der Kampfplatz der Welt. Das klirrende Schwert. 
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Geboren am 13. Februar 1862 zu Giſſigheim. Lebt in München-Bogenhauſen. 


Fragment 


Zuweilen aber ſchlugen 
die Nachtigallen fern. 

Die Finſterniſſe trugen 
goldblinkend Stern an Stern. 
Des Wondlichts Schimmerſpuren 

auf allen Hügeln weit. 
Mir aber war's, wir fuhren 
durch lichte Ewigkeit. 


Hochſommernacht 


Hochſommernacht, Hochſommernacht! 
So plötzlich bin ich aufgewacht ... 
Was hat mich leiſe angeweht? 
Ein Atem kommt, ein Atem geht. 
Wie flüſſig Gold der Springbrunn fällt, 
in tiefſtem Frieden liegt die Welt 
und breit erquillt des Mondes Licht. 
Was webt um mich wie ein Geſicht? 
Was ſchwindet dort? Was kommt und geht? 
Von fremdem Hauch bin ich umweht, 
gebannt von unnennbarer Macht — — 


Hochſommernacht, Hochſommernacht! 


Geſicht 


Jüngſt ſah den Heiland in weißem Gewand 
ich ſchreiten durch ſchimmerndes Ernteland. 
Ein Goldmeer wogte weich daher, 
das nickende Korn, von Segen ſchwer: 
in heißer, flimmernder Sommerglut 
der reife Segen, in göttlicher Hut. 
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Er ging dahin mit ruhigem Schritt, 
und Lerchengrüße wanderten mit 
aus Himmelsblau voll Seligkeit 
der leuchtendſtillen Sommerzeit. 
Nur einmal brach er ein Röslein vom Rand 
des Rains, der ganz voll Blumen ſtand, 
und roch, verſunken ſich neigend, dran, 
dann hub er wieder zu ſchreiten an. 
Doch wunderſam war ſein Geſicht, 
ſo ſchön und rein ſah ich's noch nicht: 
ſtrahlend und ſiegreich wie des Apoll, 
und doch der klarſten Güte voll, 
die alle Schmerzen überwunden, 
die qualverzweifeltſten der Stunden, 
die nichts von Bitternis mehr kennt, 
nur wie ein adlig Feuer brennt 
im Herzen, das, kriſtallenrein, 
das Bild der Welt ſchließt ſegnend ein. — 
Und wunderſam: von den Menſchen allen, 
auf die nur je mein Blick gefallen, 
die einſt ich ſah in Kraft beglückt, 
die tief ein Kümmernis bedrückt, 
fand ich verklärt einen leiſen Zug, 
den er auf ſeinem Antlitz trug. — 
Und wo er trat auf weißen Wegen, 
da heimſten die Menſchen den Ernteſegen, 
bei feierlichſtem Sichelklang 
die ſommerklaren Tage lang, 
im Frieden kraftvoll, glücklich-ſtark, 
ein rein Geſchlecht voll Heldenmark. 
Und vor dem Dörflein auf leuchtendem Plan, 
wo ſilbern ein Brünnlein rauſchend rann, 
da hielt der Heiland die Schritte an. 
Da ſaßen die Alten und ſahen zu 
dem Erntetreiben in ſtiller Rub’, 
und ſilberner Kinderſtimmen Schall 
vermiſchte ſich mit des Brünnleins Fall. 


Der gleiche Ernſt auf Kindermienen 

und Runzelgeſichtern, ſonnbeſchienen, 

im Aug die feierlichſte Ruh“! — 

Ein Weilchen ſah der Heiland zu. 

Zum leiſen Segnen erhob er die Hand, 
dann ſchritt er weiter in weißem Gewand 
durch goldenſchimmerndes Ernteland. 


Menſchheit 


Daß ich hoch im Lichte gehe, 
müſſen tauſend Füße bluten, 
Tauſend küſſen ihre Ruten, 
Tauſend fluchen ihrem Wehe, 
müſſen tauſend Hände weben 
tief im Dunkel Himmelsgaben, 
tief in Schmutz und Nacht vergraben, 
Tauſend ihrem Gott vergeben. — 


Sommerglück 


Meines vollſten Sommers Glück: 
ringsum gelbe Erntefelder, 
ſtiller Welt ein ſtillſtes Stück, 
Himmelsblau und ferne Wälder. 

Täglich gehn wir ſtill und ſtumm 
gleiche Erntewege wieder. 
Schimmernd Schweigen um und um, 
Duft und Wind und Lerchenlieder. 


Dunkel 


Dir, mein Dunkel, will ich fluchen, 
daß du mich ſo lang gehalten. 
Ferne ſchimmernde Geſtalten 
mußten, blind vor Sehnſucht, ſuchen 
meine Augen — 
Glut und Sehnſucht, floß mein Leben! 


Dich, mein Dunkel, will ich ſegnen, 
daß du mich ſo lang umfangen. 
Wem die Götter früh begegnen, 
nie wird er zu Höhn gelangen, 
wo die Augen 
dankbar allem Leid vergeben. 


Geſicht 


Meinen Vater, den ich nie geſehn, 
ſah ich jüngſt in eines Traumes Zuge 
rüſtig ſchreiten hinter einem Pfluge, 
Körner ſtreuend in des Märzwinds Wehn. 

Doch auf ſeinem milden Angeſicht 
lag ein Zug der wunderſamſten Trauer. 
Und mich überſtahl ein kühler Schauer, 
und ich nahte: „Kennſt du mich denn nicht? 

Warum kehrſt du gramvoll in das Licht 
aus der heimlich trauten Grabestruhe? 
Warum bracheſt du des Grabes Ruhe? 
Sprich zu mir! Biſt ſelig du denn nicht?“ 

Und er nickte mild: „Mein teurer Sohn, 
Ruhe winkt nicht heute mir und morgen: 
Deiner Ernten wegen trag' ich Sorgen, 
trag' ich neu des Lebens harte Fron. 

Allzuklein ſteht noch dein Garbenfeld! 

Von der Früchte Segenslaſt gebogen 
ſchimmern noch nicht ſeine gelben Wogen, 
eine Fülle, bis zum Nand der Welt.“ 

Und ſchon ſchritt er fern im goldnen Wind, 
weit zum Wurf die rechte Hand geſchwungen, 
mählich ſchwindend in den Dämmerungen, 
und mein Aug' verlor ihn, tränenblind. 
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Geboren 21. Juni 1862 zu Querfurt, wo er ſeinen erſten Schulunterricht empſing. 

~ 1874 mit der Familie nach Magdeburg übergeſiedelt, beſuchte dort bis 1884 

das Kgl. Domgymnaſium, ſtudierte dann bis 1888 in Halle und Berlin Theologie, 

Germaniſtik, Alte Sprachen, Philoſophte. Arbeitete von 1888 an mit Arno Holz 

zuſammen, dann ſelbſtändig von 1892 an. Siedelte Spätſommer 1904 nach 
Weimar über, wo er noch lebt. 


Frühling 


Graufrühlingsnebel hüllt mich ein, 
Umrieſelt mich fein. 
Sonntagsglocken, Amſeln, Staare, Finken ſchallen darein, 
In den Gärten der erſte grüne Schein. 
Junge Mädchen und Kinder, dottergelbe Primelſträuße 
in den Händen, 
Unter Regenſchirmen zwar, aber, ſcheint's, allerenden. 
Wie die Amſeln, die Schwarzamſeln, ſchallen! 
So metallen, 
Als ob ſie von auseinanderweichenden Silberwänden 
Ja, es wird Licht! [widerhallen. 
Ein leiſer Schimmer bricht 
Durchs trübe Brauen. 
Leiſe Silberlichter ſind ſchon auf den naſſen Pflaſterſteinen 
Bald, bald wird es blauen! zu ſchauen. 


Plejaden 


In den Gärten weht ſchon Frühlingsluft, 
Und das Erdreich haucht warmbraunen Duft. 
Hoch vom Himmel blinken die Plejaden 
Her durch warme, weiße Nebelſchwaden. 
Sicher ſind ſie eine Mädchenſchar, 
Licht und fröhlich, mit weißblondem Haar. 
Aſterope, Celeno, Taygeta, Alkyone, 
Maja, Elektra, Merope, Pleione. 
Girren, kichern, zwitſchern, ſchwatzen nach junger Mädchen 


Lieblich beſtätigend holde Mädchenart am hehren Sterirenz 
Und im Abendgarten geh' ich ſtill, [freife. 
Freu' mich, daß nun wieder Frühling werden will. 


Orion 
Am ſüdlichen Himmel iſt Orion zu ſehen. 

Da iſt der Stern Beteigeuze, fein Kopf, der Stern Rigel, 
ſein Fuß, da ſind die drei Sterne ſeines Gürtels, da 
iſt die vorgereckte Hand mit den Sternen der Keule 
drüber, da, vom Gürtel herab, ſein Schwert. 

Dies feine, leiſe, magnetiſche Zucken, in dem er ſteht! 

Du magſt ihm unterlegen, was du willſt: 

Es iſt das Zucken ſteter, göttlicher Kraft. 

In Ewigkeit ſteht er dort und behauptet ſeine Stätte, 

Hart, herb, ſtarr und von göttlicher Schöne und Süße. 

Weder das Grauſen des Chaos, noch das vielzuerhabene 
letzter Einheit, noch er ſelbſt vermag ihn zu erſchüttern: 

Ur⸗identiſch iſt er der, der er iſt. 


Muſik 


Über mir im tiefglühenden Azur 
Steht weißglutwirbelnd, 
Groß einſam, 
Das Sonnenrund. 
O ſeine Stimmen, ſeine Chöre! 
Zwiſchen kniſtergelben Getreidebreiten, 
Weiten, großen, goldenen Flächen, 
Durch trockene Hochſommergluten 
Den grauen Feldweg hin 
Ins ſchwirrende Geländ' hinein. 
Tiefe, große, überhell glühe Hochſommermittag⸗ 
Feierlichſte Lichttiefen. lſtille, 
Oh, ihre Chöre! 
Aber kommt mir plötzlich, 
Still, klein, geduckt, 
Vorgedrückte Schultern, 
Beide Hände eifrig dicht am Mund, 


Ein Bauernjunge entgegen, 
Kleines, dunkles, kriechendes Etwas 
Mitten im weißſtaubigen Weg. 
Spielt ſich eins auf der Maultrommel, 
Still verſunken ins zitterfeine Getön. 

O jetzt nicht die Eroika! 
Auch nicht die Appaſſionata! 
Selbſt nicht die Jubelchöre der Neunten! 
Nur dies zitterfein webende, webende, webende, 
Immer ſo vor ſich hin webende 
Dreiklangſtimmchen! 


Tod 


Welchen Kampf du auch kämpfen müßteſt an Seiner dunklen 
Schwelle, 
Und wer du auch ſeieſt, Hinübergehender: 
Sie wird klar werden, 
Leicht, frei, Hauch, Aushauch in Ather. 
Trau! Für einer reichſten Sekunde Bruchteil wirſt du 


alles wiſſen, 
Und unverlierbar ewig Ton, Stille, Geiſt, 
Das Eine! 
Achte doch, wie du lebſt! 
Sterben iſt ſchön. 


Die wehe Stelle 


Wollteſt du ſagen, das große Ur-Eine, nur Sich Selbſt 
Gleiche, ganz Sich Habende, ganz Sich Verſtändliche, 
brauche in Seiner Überklarheit in Sich Selbſt eine 
winzige Stelle, die Ihm Selbſt dunkel nur in ſich 
wirrendes, zuckendes Chaos, niemals zu beſeitigen, 
ganz das Irrationale, 

So gingſt du fehl. 

Denn wie ſollte es, da es ewig Sich Selbſt genug, deſſen 
oder irgendetwas außer Sich Selbſt bedürfen? 

Doch dieſe winzige, zuckende, wehe Stelle iſt, iſt! 

Schlechthin iſt ſie, 


Und wird vom Ur⸗Einen einbeſchloſſen, 

Und iſt das, was du Welt nennſt. 

In ihr erbrauſt ewig das Ewige, Eine als in einem 
Abgrund, 

Durch ſie flutet es hindurch als zu Sich Selbſt. 

Und dies iſt Ihm ewige Überwindung und ewiger Sieg, 

Ewiges Sichſelbſthaben, 

Ewige Beſtätigung von Kraft, Dauer, Unvergänglichkeit, 

Iſt erſt das, was Kraft iſt. 

Und fo fühlt das Ur-Eine Sich ewig an Sich Selbſt 

Und iſt Sich gewachſen. 

Alſo auch du Ihm und dir. 


Troſt im Grauen 


Ein troſtlos ſackgrauer Wintervormittagshimmel, von dem 
ſchneidend feuchtkalt ein dichtes Flockengewimmel auf 
ein weiteingeſchneites, matſchiges Gelände hernieder— 
ſchwirrt. 

Am kahlen Waldſaum ſchreit' ich hin, ſeh' plötzlich im 
ſchlammigen Schnee etwas Kleines, Graues daliegen. 

Ich bücke mich, heb’ es auf. Wie aus feinſtem, altfilber- 
grauen Filigrangeflecht ein völlig ausgelaugtes Blatt. 

Ich halt' es vor mir hin, betracht' es lange. 

Hier hab' ich etwas, hab' ich das, was keine Feuchte löſte, 
kein Froſt zernagte, feſter als Diamant das kriſtall⸗ 
klare Gewähr. 


Von meiner Unvollkommenheit 


Ich will zugeben, daß das, was ich ſage und erkenne, über 

mir ſteht, 

Und daß ich es ſelbſt noch nicht erreichte. 

Doch ich weiß, daß ich es bin und lebe, auch wo ich es 
nicht weiß. 

Und ich weiß, daß es mir Halt, Achſe, Richtſchnur, Selig— 

keit, Kraft, Erfüllung. 
Und ich weiß, daß auch das, was ich Unvollkommenheit 
Im Gottgrund Vollkommenheit. nenne, 


Geboren in Frankfurt a. M. am 15. Juli 1862. Dr. phil. Lebt in Berlin-Dahlem. 


Regentag 


Alte Lieder pfeift der Wind, 
Daß die Regentropfen 
Schlimm gelaunt und bös gefinnt 
An die Scheiben klopfen. 

Tick tick tack und eins zwei drei 
Tönt es diaboliſch, 

Und mich macht die Melodei 
Außerſt melancholiſch. 

Schrumm, ſo ſagt der grimme Sturm, 
Dudeldei, der Regen, 

Und ich armer Erdenwurm 
Habe nichts dagegen. 

Krach! Die Wetterfahne ächzt 
Ausgerenkt und ſchräge, 

Und die alte Turmuhr krächzt 
Heiſre ſieben Schläge. 

Die Laternen zittern gar 
Wie vor Greiſenalter, 

Sie umflattert eine Schar 
Tief verſchnupfter Falter. 
Einſam tanzt ein welkes Blatt, 
Doch es macht behende 
Seinem Daſein lebensſatt 

In der Pfütz' ein Ende. 

Schlottrig und gedankenfaul, 
Doch voll Menfchenhaffe, 
Trabt ein lahmer Droſchkengaul 
Durch die leere Gaſſe. 

Mit erboſter Ironie 

Macht, ſich ſelbſt zum Fluche, 
Ein erkältet Hundevieh 
Schwache Bellverſuche. 


Was das alles nun bezweckt, 
Wiſſen möcht' ich's gerne, 
Doch ein Schleier iſt gedeckt 
Ob der Weisheit Kerne. 
Niemand ſoll in frevlem Trieb 
Dieſen Schleier lupfen, 

Nebel iſt das Weltprinzip, 
Und der Reſt iſt — Schnupfen. 


Nachtbild 


Längſt wiegte ſchon die Nacht gelinde 
In ſanften Schlummer Wald und Flur, 
Das leiſe Atmen nur der Winde 
Verrät entſchlafnen Lebens Spur. 

Die Blumen blinzeln in die Ferne 
In zarter Träume Zauberbann 
Und ſchaun die funkelnd hellen Sterne 
Als holde Himmelsſchweſtern an. 


Stroma b 


Stromab! Stromab! Ich ſteh' am Rand 
Des Ufers mit verhaltnem Weinen, 
Und eine liebe, liebe Hand 
Ruht abſchiednehmend in der meinen. 

Stromab! Stromab! Nun iſt's geſchehn, 
Die Welle rauſcht, die Segel wallen. 
Ein weißes Tüchlein feh’ ich wehn, 
Hor’ einer Stimme Ruf verhallen. 

Stromab! Stromab! Zwei Furchen nur 
Verraten, wo das Schiff gezogen, 
Schon überſpülen ihre Spur 
Die fremden teilnahmloſen Wogen. 

O letzter Blick! O letztes Wort! 

Die heiße Träne rinnt hernieder, 
So ziehet Glück und Jugend fort 
Stromab, ſtromab, und kehrt nicht wieder. 


Kurze Antwort 

Liebchen, was treibſt du den ganzen Tag? 
„Tauſenderlei.“ 
Wenn ich dir ferne, was fühlſt du, fag’? 
„Tauſenderlei.“ 

Beichte! Was haſt du geträumt in der Nacht? 
„Tauſenderlei.“ 
Und beim Erwachen, was haſt du gedacht? 
„Tauſenderlei.“ 

Hegteſt du heimliche Wünſche, ſprich? 
„Tauſenderlei.“ 
Waren auch welche dabei für mich? 
„Tauſenderlei.“ 


Hochſommer 

„Tauſend Jahre, tauſend Jahre ſind um, 
Tauſend ſauſende Jahre“, 

So geht der Mücken Geſumm. — 
Tauſend beflügelte Paare 
Schwingen, ſchwirren, ſchweben, 
Und ſie ſingen: „Wo waren 

Wir in all den tauſend Jahren? 
Wo ſind wir eben? 

Die Welt iſt warm, der Tag iſt hell: 
Schnell, o ſchnell, 

Laßt uns lieben und leben!“ 


Allein 

Alle find wir fo allein ... 
Was kann einer dem andern ſein? 
Kann wohl in die Augen ſehn, 
Aber nicht in des Herzens Grund, 
Kann nur ahnen und nicht verſtehn, 
Was ihm beichtet ein zuckender Mund. 
Worte ſind arme, plumpe Zeichen, 
Bilder, die nicht dem Urbild gleichen, 
Das geſpenſtiſch die Bruſt beklemmt ... 
Alle ſind wir einander fremd. 


Wenn wir Hand mit Hand umwinden, 
Glühend begehren und, ach, ſo gern 
Uns für immer zuſammenbinden, 

Ewig bleiben wir uns doch fern. 

Fern im Leben und fern im Tod. 
Jedes ſtille ſtygiſche Boot 
Führte, wenn es zum Hades glitt, 
Ungelöſte Rätſel mit. 

Wegloſe Finſterniſſe ſchwaͤrzen 
Den tiefen Abgrund von Herzen zu Herzen. 
In die geliebte Seele bricht 
Liebe mit fahlem, taſtendem Schein 
Wie durchs Dunkel ein Grubenlicht.. 
Alle ſind wir ſo allein. 


Wenn 


Ja, hätte mir von Anbeginn 
So manches nicht gefehlt, 
Und hätt' ich nur mit anderm Sinn 
Den andern Weg erwählt, 
Und hätt' ich auf dem rechten Pfad 
Die rechte Hilf’ empfahn, 
Und ſo ſtatt deſſen, was ich tat, 
Das Gegenteil getan, 
Und hätt' ich vieles nicht gemußt 
Auf höheres Geheiß 
Und nur die Hälft' vorher gewußt 
Von dem, was heut ich weiß, 
Und hätt' ich ernſtlich nur gewollt, 
Ja, wollt' ich nur noch jetzt, 
Und wäre mir das Glück ſo hold 
Wie manchem, der's nicht ſchätzt, 
Und hätt' ich zehnmal ſoviel Geld 
Und könnt', was ich nicht kann, 
Und käm' noch einmal auf die Welt — 
Ja, dann! 
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Wurde geboren am 7. Oktober 1862 zu Ottenſen bef Hamburg, auf dem Prä⸗ 
parandeum und Seminar zu Hamburg zum Lehrer gebildet, vervollſtändigte 
ſeine Bildung durch Privatſtudium, war 18 Jahre lang als Lehrer tätig und 
widmet ſich ſeit ſeinen Bühnenerfolgen, die er zunächſt mit der „Jugend von heute“ 
(jetzt „Der Zweikampf“ betitelt) und „Flachsmann als Erzieher“ errang, aus⸗ 
ſchließlich dem Berufe des Schriſtſtellers und Vortragskünſtlers. In jenem hat er 
ſich nicht nur als Dramatiker und Lyriker, ſondern auch als Erzähler, Satiriker, 
Didaktiker, Bubliziſt und beſonders auch als pädagogiſcher Schriftſteller betätigt. 
In ſeinen Abhandlungen über Erziehung und Unterricht wie in ſeinen Dichtungen 
vom Kinde hat er die Seele des Kindes enthüllt und die neuere Erziehung richtung⸗ 
gebend beeinflußt. Obwohl bereits im Jahre 1888 durch den Augsburger Schiller— 
preis ausgezeichnet und von der Kritik der 90 er Jahre mit Begeiſterung begrüßt, 
beginnt der Lyriker Otto Ernſt erſt in neuerer Zelt allgemeiner verſtanden und 
gewürdigt zu werden. Manche wollen in ſeiner Versdichtung den wertvollſten 
Teil ſeines Schaffens erblicken. — Otto Ernſt lebt in Großflottbek bei Hamburg. 


Geſegnete Wandrung 


In fernes Licht hinein Und meine Seele ſchwebt 
Schreit ich ſchon lange, lange; Durch Tor- und Fenſterbogen 
Um graue Trümmer hängt's Ins Land des warmen Lichts, 


An ſenem Felfenhange. Allmächtig hingezogen. 
Um Sagentore blühn Ich weiß es nun gewiß: 
Die abendroten Ranken, Es ſchwebt ein ſelig Leben 
Durch Fenſterhöhlen ſchaun Schon über dieſer Welt 
Verſchollene Gedanken. Und iſt uns ſchon gegeben. 


Ich weiß ſeit dieſem Tag: 
Es klingt Geſang und Reigen 
Aus einer reinen Welt 

In jedes tiefe Schweigen. 


Wintermärchen 


Auf dem Baum vor meinem Fenſter 
Saß im rauhen Winterhauch 
Eine Droſſel, und ich fragte: 
„Warum wanderſt du nicht auch? 
Warum bleibſt du, wenn die Stürme 
Brauſen über Flur und Feld, 
Da dir winkt im fernen Süden 
Eine ſonnenſchöne Welt?“ 
Antwort gab ſie leiſen Tones: 
„Weil ich nicht wie andre bin, 


Die mit Zeiten und Geſchicken 
Wechſeln ihren leichten Sinn. 

Die da wandern nach der Sonne 
Ruhelos von Land zu Land, 
Haben nie das ſtille Leuchten 
In der eignen Bruſt gekannt. 

Mir erglüht's mit ewigem Strahle 
— Ob auch Nacht auf Erden zieht —, 
Sing' ich unter Flockenſchauern 
Einſam ein erträumtes Lied. 

Dir auch leuchtet hell das Auge, 
Deine Wange zwar iſt bleich, 
Doch es ſchaut dein Blick nach innen 
In das ewige Sonnenreich. 

Laß uns hier gemeinſam wohnen, 
Und ein Lied von Zeit zu Zeit 
Singen wir von dürrem Aſte 
Jenem Glanz der Ewigkeit.“ 


Stiller Beſuch 


An einem Tag, da Haus und Halde ſchwieg, 
Lag ich auf meinem Ruhebett und ſchaute 
Verhaltnen Atems meinem Söhnlein zu, 
Das fromm aus Hölzern einen Tempel baute. 
Am Fenſter lag im Abendlicht ein Buch, 
Verſonnen beugte ſich mein Weib darüber, 
Im Käfig ſaß der Vogel auf dem Stock 
Und lugte dunklen Augs zu ihr hinüber. 
Da war's, daß ich gewußt: das Glück iſt da.. 
Ein Atem iſt mir übers Herz gegangen 
Die Luft iſt hell von einem goldnen Blick... 
Ein duftend Haar liegt weich auf meinen Wangen 
Und flüſtern wollt' ich: ſeht, das Glück iſt da! 
Doch hielt gebunden mich ein ahnend Bangen — 
Der Vogel ſprang von ſeinem Stock herab — 
Da war der lichte, leiſe Gaſt gegangen. 


Jäher Zweifel 
Wo ſich Weidenlaub zum Dache bog 
Und durch Nacht ein ſtilles Waſſer zog, 
Trieb ich lange ſchon den müden Kahn, 
Meiner Sorge ſchweigend untertan. 
Meine Ruder taucht' ich in die Nacht — 
Ob mir nie ein freundlich Ufer lacht? 
Plötzlich Laub und Dunkel aufgetan, 
Und ich ſchwamm auf lichtbeglänzter Bahn: 
Aus des Ufers dunklem Wieſengrund 
Prallte blendend weiß ein Säulenrund, 
Laut davor in wehndem Fackelglanz 
Schwang bekränzte Jugend ſich im Tanz. 
Lachen ſchallte, und die Zither klang, 
Uber Blumen wiegte ſich Geſang — 
Dank und Jubel mir im Herzen quoll, 
An die Ruder griff ich freudevoll — — 
Da — bevor ich noch den Kahn gewandt, 
Hielt ein andres Bild mich feſtgebannt: 
Spiel und Tanz auch drunten in der Flut, 
Marmorblinken auch und Nofenglut. 
Aber drunten in geheimem Glanz 
Lautlos alles — ſtumm — ein Schattentanz. 
Nah dem Glück, das mich empfangen will, 
Steht mein Herz in bangem Zweifel ſtill. 
Welches iſt das Ziel, das mir erſehn, 
Und wo wird ſich's ſeliger ergehn: 
Droben, wo die helle Zither klingt? 
Drunten, wo ſich ſtumm der Reigen ſchlingt? 


Trügender Strahl 


Freundlicher Gefährte ſpäter Stunden, 
Kleiner Vogel, warum ſingſt du nun? 
Nacht und Schlaf hat längſt die Welt umwunden. 
Ließ die ſpäte Lampe dich nicht ruhn? 
Durch des Käfigs Hüllen wohl verirrte 
Sich ein Strahl, der dir ins Auge drang, 


Und dein helles Stimmlein klang und ſchwirrte — 

Armer Freund! Der Morgen ſäumt noch lang. 
Auch mein Mut erhob im Traum die Schwingen — 

Aber Nacht umhüllt mich ſchwer und dicht. 

Und mein Herz begann von ſelbſt zu klingen —! 

Welchem Licht es ſang — ich weiß es nicht. 


Freiſtatt 


Was die Flügel regt im Blauen, 
Was die Füße hebt im Staub, 
Hat ein Dach und einen Frieden 
Unter dieſes Gartens Laub. 

Keines weicht vor meinen Schritten, 
Jedes weiß: Hier iſt ein Hort. 
Zwiſchen uns ein ſtill gegebnes 
Und ein ſtill verſtandnes Wort. 

Was der Welt du gibſt an Liebe, 
Findet holden Widerhall. 

Horch, o horch: ſeit geſtern abend 
Wohnt ſie hier — die Nachtigall! 


Vater Harlekin 


Warum ich tanz' vor meinem Sohn und ſinge 
Und wie ein Harlekin Grimaſſen ſchneide? 
Daß einſt ein heimlich Lachen ihm gelinge, 
Wenn er verlaſſen ſteht am Lebensleide ... 

Laßt mich nur tanzen und Grimaſſen ſchneiden, 
Daß er ſich meiner Liebe noch erlabe, 

Daß er ein lächelndes Erinnern habe, 
Wenn ich verſunken längſt mit meinen Leiden. 


Mo zart 


Uber Roſenwolken ein geflügelt Schreiten, 
Gott im Auge, Blumen in der Hand, 
Dann ein jähes, großes Flügelweiten 
In das ewige, das dunkle Land. 


Geboren am 15. November 1862 zu Weſſelburen in Dithmarſchen, dem Heimat⸗ 
orte Hebbels, als Sohn eines Schloſſermeiſters, hat Adolf Bartels doch eine 
glücklichere Kindheit gehabt als der große Dramatiker, und ein Gymnaſſum, das 
zu Meldorf, beſuchen können. Dann aber beginnen auch für ihn, der nie ein 
Brotſtudium betrieb, „freier“ Schriſtſteller werden wollte, ſchwere Jahre: als 
Student zu Leipzig und auch ſpäter noch hat er ſehr viel kämpfen müſſen. Von 
1889-1895 war er Redakteur zu Frankfurt a. M. und Lahr in Baden und zog 
dann nach Weimar, wo er bis jetzt gelebt hat, 1905 von Großherzog Wilhelm 
Ernſt von Sachſen zum Profeſſor ernannt, aber niemals in amtlicher Stellung. 
Seine Haupttätigkeit galt der Literaturgeſchichte, doch hat er ſich auch dichteriſch 
als Lyriker, Epiker und Romandichter nicht ohne Erfolg betätigt. 


In der Fremde 
Ich möchte ſtill nach Hauſe gehn 


Und nimmer wieder fort, 
Mein Knabenſtübchen wiederſehn 
Und manchen andern lieben Ort, 
In meines Vaters Garten 
Wie einſt den Lenz erwarten — 
O wär', o wär' ich dort! 

Vor meinem Fenſter ſteht ein Baum, 
Der iſt nun lange leer. 
Den blauen Himmel ſieht er kaum 
Vor grauen Wänden rings umher. 
Bald iſt der Baum erftorben, 
Bald bin ich hier verdorben, 
Seh' nie die Heimat mehr. 


Abend ſtimmung 


Ein heller Streifen noch im Weſten dort — 
Auch er erblaßt, und Abend iſt es wieder. 

Ich lege müde meine Feder fort 
Und blicke träumend in die Gaſſe nieder. 

Dort ſtrahlt bereits des Gaslichts gelber Schein, 
Und unaufhaltſam feh’ ich Menſchen wogen. 
Mir iſt, als ſei nur ich zu Haus allein, 

Die ganze Welt der Freude nachgezogen. 
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Mir iſt, als fliehe mich die ganze Welt 
Und nahe ſei die Nacht, die letzte, grauſe, 
Wo alles wankt und ſtürzt und jäh zerfällt — 
Und mich alleine träfe ſie zu Hauſe. 


Dämmerung 


Wieder kommt ſie leis gegangen, 
Nimmt den lichten Tag gefangen, 
Aber ſeiner Gaben Fülle 
Birgt ſie ſanft in zarter Hülle. 

Nein, ſie ſind uns nicht verloren, 
Mag fie Dämmrung auch umfloren; 
Nun erſt ſpüren wir den Segen 
Sich in unfrer Seele regen. 

Wenn verblaßt die grellen Farben, 
Wenn die wilden Wünſche ſtarben, 
Von der Dämmrung ſüß umſponnen, 
Fühlen wir, was wir gewonnen. 


Nibelungenland 


Von Weſten brauſt der Sturm, der Regen fällt, 

Die grüne Wieſe ward zum grauen See — 

Das iſt des Nordens wilde, trübe Welt, 

Die weiß noch nichts von Menſchenluſt und -weh. 
Auf glattem Damme ſchreit' ich feſt einher 

Und ſchaue auf die Flut, die wogt und wallt. 

Dort auf die Heimat ſinkt der Nebel ſchwer, 

Und Haus und Baum verlieren die Geſtalt. 
Sturmbrauſend, nebelwogend auch mein Sinn — 

Ja, das iſt Leben, das iſt ganzes Sein. 

Jetzt weiß ich, daß ich noch der alte bin, 

Noch nicht verkümmert, krank und ſchwach und klein. 
Und trotzig hare’ ich auf dem mächt'gen Damm, 

Bis mir das Bild der Heimat ganz entſchwand. — 

Ich fühl's, ich bin vom Nibelungenſtamm, 

Und rings um mich iſt Nibelungenland. 


Schmetterlinge 


Jetzt iſt die Zeit der weißen Schmetterlinge — 
Am Nordſeedeich ſelbſt, wo die Winde blaſen, 
Da gaukeln ſie unzählbar überm Raſen, 
Auf jeder Blume ſchwankt die weiße Schwinge. 

O dieſe Zeit der weißen Schmetterlinge... 
Lieb, weißt du noch, wie wir an blauen Tagen, 
Noch halb uns fremd am grünen Deiche lagen? — 
Und zarte Sehnſucht hob die weiße Schwinge. 


Vergehn im Raum 


Sternenüberſäte Nimmer ſchläft der Wille, 
Stille Sommernacht, Kaum im nächt' gen Traum, 
Schwingend im Gebete Doch in dieſer Stille 
Hab' ich dich durchwacht. Wird er mit zum Raum. 
Für die Seele Leben, Nur das leiſe Schwingen 
Nichts für Aug und Ohr — Bleibt vom Lebenshall, 
Meine Hände heben Und ich fühl' mich dringen 
Mußft' ich fromm empor. Durch das ganze All. 


Troſt 


Ach, der Flieder Weiße Haare — 
Verblüht nun ſchon wieder, Da ſteht ſchon die Bahre .. 
Der wonnige Mai O du Fliederduft 
Iſt vorbei. In der Luft! 
Und ich werde Träumen, träumen, 
Schon fremd auf der Erde Doch auch nicht ſäumen! 
Das Alter, das kam, Der Duft, der vergeht, 
Nahm und nahm. Gott beſteht. 


In fünfzig Jahren 
In fünfzig Jahren — ich trag's nicht ſchwer — 
Denkt meiner in Deutſchland keiner mehr. 
Und in den Büchereien verſtaubt, 
Was ich ſo fleißig zuſammengeklaubt. 
Doch ſteht ein Stein noch auf meinem Grab, 
Und ein Röschen neigt ſich zu ihm herab. 


Und auf einmal erſchallt dann ein Jubelgeſchrei, 

Und ich hör' es im Grabe: Deutſchland tft frei! — — 
Ach, fünfzig Jahre, wie iſt das fern! — — 

Wir leben und ſterben in Gott dem Herrn. 


Geharniſchte Sonette 
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Du heil ges Wälderrauſchen unſrer Frühe, 
Webſt du durch die Jahrhunderte nicht fort? 
Der Wald iſt uns noch immer heil ger Ort, 
Wie reich und üppig es um ihn auch blühe. 
Denn aus dem Wald ſchritt man zur Ackermühe, 
Manch ſtolze Eiche ſank, die unverdorrt. 
Doch Waldesweben bleibt ein ſel'ges Wort, 
Wie hoch der deutſche Geiſt auch Flammen ſprühe. 
O tief hinein, du Deutſcher, tief hinein! 
Da kannſt du dieſer Lotterzeit vergeſſen 
Und deiner ſchlichten Väter würdig ſein. 
Da kannſt du deutſcher Seele Tiefen meſſen 
Und deutſchen Glauben hegen, hehr und rein, 
Und alles ahnen, was wir je beſeſſen. 


2 
Im Eis des Nordens wächſt ein licht Geſchlecht, 
Des Wille trotzig, deſſen Glaube hehr, 
Und zieht durch viele Land’ und übers Meer, 
Als Wahlſpruch hegend: Lieber tot, als Knecht. 
Und, ſeinem Gott getreu, ſchafft ſich's ein Recht, 
In dem Gewiſſen lebt, gar ernſt und ſchwer, 
Und das, lockt Unrechts Lohn auch noch ſo ſehr, 
In jeder Seele ſchreit: Biegt euch nicht, brecht! 
Sind wir uns ſelber untreu dann geworden, 
Denn harmlos ſind wir, ob auch noch ſo ſtark, 
Und manche Lüge hüllt ein edler Schein: 
Wir ſchauen nun doch wieder feſt nach Norden, 
Und in uns wächſt das alte, edle Mark: 
Wir werden wieder wie die Väter ſein. 


% ef a 
. 


Geboren am 13. März 1863 zu Berlin. War nach boendeter Schulzeit Privat⸗ 
beamter, daneben ſtets ſchriſtſtelleriſch tätig, trieb Muſik, machte viele Reiſen, be⸗ 
ſonders in ſüdliche Länder, war von Jugend auf ein eifriger Bücherſammler, 
beſonders von Wiegendrucken und Holzſchnittbüchern der Reformationszeit. Von 
ſeinen etwa 15000 Bänden mußte er in der Zeit der Not der geiſtigen Arbeiter 
faſt alles veräußern. Er lebte ſeit 1917 zu Tabarz im Thüringer Walde und 
wohnt ſeit 1924 zu Herrenalb im Schwarzwald, ſeinen Arbeiten und Studien 
in ländlicher Zurückgezogenheit hingegeben. 


Morgenbild 


Es dunkelt noch. Der Sonnenroſſe Huf 
Blitzt ferneher in ungewiſſem Glanze. 

Ein Dorfhahn wirft verfrühten Weckeruf 
Durchs fahle Grau wie eine goldne Lanze. 

Der Wald, der auf dem Bergesſcheitel ſitzt 
Gleich einer ſchiefen Mütze, tönt ſich lichter, 
Und nun im Tau der erſte Glimmer glitzt, 
Erheben ſich die Blumenangeſichter. 

Ein Vogel zirpt, bald folgt ein ganzer Chor, 
Vom grünen Türmchen lallt die Morgenglocke. 
Ein traulichblauer Herdrauch quirlt empor, 
Ein Hofhund bellt und zerrt am Kettenpflocke. 

Der Tag iſt da. Goldſohlig ſteigt er ſacht 
Den Berg hinab, mit offner Hand zu geben. 
Die Stille ſtirbt, das Dorfgeräuſch erwacht, 
Die Straße raffeli, und es herrſcht das Leben. 


Herbſtmorgenbild 


Wie ſich im Morgenglanze ſonnen 
Die Berge bis zum tiefſten Hang! 
Vom Kirchturm, weinlaubrotumſponnen, 
Lobſingt des Glöckleins Klingeklang. 
Und hinten wirft die fleißigen Arme 
Die alte Mühle durch die Luft, 
Als ſchaufle ſie das ſonnenwarme 
Frühgold aus morgenrotem Duft. 


Helle Nacht 


Sterne ziehn die goldnen Gleiſe, 
Und die Nacht verhaucht leisleiſe 
Ihres Wunderkelches Duft. 
Geiſter gehen auf dämmernden Wegen, 
Und die ſammetnen Flügel regen 
Hörſt du die lauliche blauliche Luft. 
Leis löſcht Einſamkeit im Herzen 
Linder Hand dir alles Schmerzen, 
Friede träuft vom Sternenzelt. 
Und die Seele mit ihrer Fülle 
Breitet verſchönend die ſchimmernde Hülle 
Uber die Plagen und Klagen der Welt. 


Daphnephora 


Im Schloßpark, wo an muntern Waſſerfällen 
Roſen- und Lorbeerbäume ſich erfriſchen, 
In deren Grün ſich Marmorgötter miſchen, 
Hat eine Kuh verirrt ſich aus den Ställen. 
Verwundert glotzt ihr junohaftes Auge 
Und ſpäht, ob wohl ein Kräutlein zu erwiſchen, 
Das milchvermehrend ihrem Euter tauge. 
Indeſſen ſie noch ſucht derart beſchaffnes, 
Verſtrickt ihr Kopf ſich in den Lorbeerbüſchen, 
Und ſiehe, von den grünen Haaren Daphnes 
Bleibt am Gehörn ihr hangen eine Ranke . 
Ein Marmorfaun, ſpottlippig und ſpitzöhrig, 
Siehts lächelnd, und es kommt ihm der Gedanke, 
Zu ſeinem Nachbar, dem Apoll, zu ſagen: 
„Wo heute ſoviel Ochſen Lorbeer tragen, 
Scheint mirs bei einer Kuh nicht ungehörig.“ 


Alpenandacht 


Ihre todverklärten Stirnen 
Strecken ſtumm und ſteil die Felſen 
In das Abendrot hinein. 


Leuchtendweiß an Bruſt und Hälſen 

Wie ein Mantel ruht der Firnen 

Reiner Schnee im letzten Schein. 
Träger ſchwarzer Rieſendrache, 

Kriecht die Nacht aus feuchtem Grunde, 

Und der Tag ſtirbt als ein Held. 

Glatt und lautlos fließt die Stunde, 

Müd entſchläft der nimmerwache 

Krauſe Kleinkram dieſer Welt. — 
Lächle du des Weltgewimmels! 

Dich am Ewigen zu vergnügen, 

Hol von droben dir Gewinn. 

Sieh! mit goldnen Sternenzügen 

Schreibt der Herr im Buch des Himmels 

Seinen heiligen Namen hin. 


Der Lotſe 


Der Sturmwind peitſcht die Wogen um die Riffe 
Gleich einer Herde von gehetzten Hengſten. 

Der Lotſe aber hat aus Not und Angſten 
Gerettet alle vom geborſtenen Schiffe. 

Frierend, erſchöpft, durchnäßt, wankt er nach Hauſe. 
„Da bin ich, Frau! Mit Gott geborgen wieder! 
Raſch warme Kleider auf die klammen Glieder! 

Das war ein Sturm — noch wütet ſein Gebrauſe.“ 

Er läßt ſich ſchwer in ſeinen Lehnſtuhl ſinken. 

Das Nachtmahl bringt die Frau, die ſorgenblaſſe, 
Und ſtreicht ihm glatt das Haar, das graue, naſſe — 
Er aber will nicht eſſen, will nur trinken. 

Nur einen Schluck, dann ſchlafen, ſchlafen, ſchlafen ... 
„Hab Dank, mein Weib — und geh auch du zu Bette. — 
Ha, was iſt das? — Der Leuchtraketen Kette 
Blitzt auf — und horch! ein Notſchuß ruft vom Hafen. 

Noch einer? — Schnell die Jacke! — Jetzt der dritte! 
Olmantel her! Den Gurt hier etwas fefter! 

So — nun lebwohl!“ — Er drückt ſich den Südweſter 
Aufs Haar und eilt zum Boot mit feſtem Schritte. 


Ein Gruß 


Verwildert ſchläft der Park. Verwachſene Hecken, 
Verkrümmte Büſche hemmen ſchier die Schritte. 
Verrenkter Bäume nackte Arme recken 
Zum niedern Himmel ſich mit ſtummer Bitte. 

Ein Steinapoll träumt in der mooſigen Wildnis .. 
Die Leier barſt, die längſt ſchon ſtumm geworden, 
Dem edeln zeitbeſtaubten Götterbildnis, 

Und fröſtelnd ſtehts im nebelnaſſen Norden. 

Ein Schloßteich ſchlägt vor ihm die grünlichblauen, 
Tiefdunkeln Träumeraugen auf — und leiſe 
Rudert ein Schwan ſchneeweiß durchs Abendgrauen 
Und furcht vorm Sängergott vornehme Kreiſe. 

Luna lugt durch die Wolken, küßt Apollen 
Und fpiegelt ſich im Glanz des grünen Bades ... 
Der Leier iſt ein Tönen leis entquollen: 

Ein Gruß iſts aus dem ſchattenreichen Hades. 


Die Nacht des Nikodemus 


Einſam ſitz ich, nachts, am Schreibtiſch weilend, 
Jüngſtgeſchriebene Verſe überfeilend. 
Wiehernd kommt das Windroß hergehuft, 
Dem der Wald mit Rauſchen Antwort ruft. 

Müßiger Mond, Freund und Gedankenbringer, 
Der ans Fenſter ſonſt mit ſchmalem Finger 
Wir zu meinen Liedern klopft den Takt, 

Hält das Haupt in Wolken dicht verpackt. 

Hoch am Himmel kämpft der Gott der Winde 
Mit der Wolken ſtörriſchem Geſinde. 

Wie ein Schlachtlied gellts, und dunkel brauſt 
Waffenſchüttern in Dämonenfauſt .. 

Jener Sturmnacht denk ich da, wo weiland 
Nikodemus ſchüchtern trat zum Heiland, 
Welcher ſprach: „Aus ſolchem wilden Wehen 
Läßt der Gottgeiſt neu die Welt erſtehen.“ 


Geboren in Raftenburg am 26. April 1863, lebt felt 1875 in Berlin. 


Aus dem „Buch der Bett” 
Groß ſtadtmorgen 


Die letzten Sterne flimmerten noch matt, 
ein Spatz verſuchte früh ſchon ſeine Kehle, 
da ſchritt ich müde durch die Friedrichſtadt, 
beſpritzt von ihrem Schmutz bis in die Seele. 
Kein Quentchen Ekel war in mir erwacht, 
wenn mich die Dirnen ſchamlos angelacht, 
kaum daß ich ſtumpf davon Notiz genommen, 
wenn mir ein Trunkner in den Weg gekommen. 
Und doch, ich ſpürte dumpf, mir war nichts recht. 
Selbſt die Zigarre ſchmeckte ſchlecht. 
Halb zwei. Mechaniſch ſah ich nach der Uhr, 
An was ich dachte, weiß der Kuckuck nur. 
Vielleicht an meinen Affenpintſcher Fips, 
an ein Bonmot, an einen neuen Schlips, 
vielleicht an ein zerbolztes Ideal, 
vielleicht auch nur ans Kaffee National. 
Da, plötzlich — wie? ich wußt es ſelber nicht — 
fuhr mir durchs Hirn phantaſtiſch ein Geſicht, 
ein Traum, den ich vor Jahren einſt geträumt, 
ein Glück, das zu genießen ich verſäumt. 
Ich fühlte ſeinen Atem mich umſtreifen, 
ich konnt es förmlich mit den Händen greifen! 
Ein verwehender Sommertag, ich war allein, 
auf einem grünen Hügel hielt ich im Abendſchein, 
und ſtill war mein Herz und fröhlich und ruhte. 
Leiſe unter mir ſchnupperte meine Stute, 
die Zügel locker, lang und laß, 
und rupfte büſchelweiſe das Gras. 
Es ging ihr faſt kniehoch und ſtand voller Blumen. 
Dazwiſchen roch es nach Ackerkrumen, 


und hinten, die Flügel noch grade befonnt, 
mahlten drei Mühlen am Horizont. 
Drei alte Dinger, fuchsrot beſchienen 
und ſchon halb vergraben hinter einem Feld Lupinen. 
Sonſt nichts, fo weit der Blick auch ſchweifte, 
als mannshohes Korn, das rauſchend reifte, 
dazu drüber ein ganz, ganz blaßblauer Himmel 
voll Grillengezirp und Lerchengewimmel. 
Das war das Ganze. Doch ich ſah die Farben 
und hörte den Wind wehn und roch die Garben. 
Ein Sonnenblitz, drei flüchtige Sekunden, 
und wie's gekommen, war's auch ſchon verſchwunden! 
Die Friedrichſtraße. Krumm an ſeiner Krücke 
ein Bettler auf der Weidendammer Brücke: 
„Kauft⸗Wachs⸗ſtreich-hölzer! 
Schwediſche-Storm- und-Wachs⸗ſtreich-hölzer ...“ 
Mich . .. fröſtelte! 


Aus dem „Dafnis“ 
Er läßt nie fein Maul hängen! 
Ode Jambica. 


Worzu melancholiren? Sordan dritt ſchwehr an 
Schnell läufft die ſüſſe Zeit. Trauben 
Die Amſteln drompettiren Vertumnus auff den Blahn / 
des Majus Libligkeit. dan kan ich kaum noch glauben 
Die bundten Gräsgens blincken / an Oharons Wakkel-Kahn. 
ſtill lauſcht die Frühlings-Frau / Dan lihb ich es zu ſchweiffen / 
die Sonnen-Pferde drincken dan macht mich frohen Sinns 
itzt nichts denn Nectar-Tau. das angenehme Pfeiffen 

Bald brännt des Hunds-Sterns der Grammets-Vögelckins. 

Hizze / Panduren und Krabaten! 
dan iſt mir mehr alß wohl / Zurlezzt ftapfft Niclas an! 
dan ſpannt der kleine Schizze Der Teuffel ſoll den brahten / 
nach mir ſein Mord-Biſtohl. der den nicht leiden kan! 
Im Schlaff-geſunden Kimmel Die Kindgens jublliren / 
ligt man dan gern zu Zween / wies draußen ſtihbt und ſchneyt. 
indeß am blauen Himmel Laſſt andre grilliſiren / 
die weiſſen Schäffgens gehn. ich bün for Heiterkeit! 


Aus der „Blechſchmiede“ 


Sitze ich über dem „Phantaſus“, 
nicht bloß weil ichs will, nein, weil ichs muß, 
wird mir oft wunderlich ſeltſam zumut, 
wie aus fern fernſter Urzeit her pulſt mein Blut. 
Ich war alles, ich bin alles, ich werde ſein, 
flüchtiger als ein Windhauch, gefugter als aus Stein! 
Was ich ſchreibe, was ich treibe, es flüſtert ſich mir zu: 
Tat wam aſi, das biſt du! 
Dein „Werk“? Dein „Tun“? Jenun, jenun! 
Wir laſſen dich nicht locker, wir laſſen dich nicht ruhn! 
Wir weben an dir Tag und Nacht, 
wir ſchlagen durch dich unſere Gedankenſchlacht! 
Was du dir langſam ergrübelſt, es ſtand ſchon einmal da! 
Wir helfen dir! Wir ſind dir nah! 
Ohne uns, ohne uns, du kämſt nicht vom Fleck! 
Du biſt nur Mittel! Du biſt nicht Zweck! 
Suche weiter! Schürfe tiefer! Hör nicht auf! 
Was ſchiert die „Welt“ dich und ihr „Lauf“? 
Eh nicht zu Ende dein „Gedicht“, 
wir laſſen dich nicht! Wir laſſen dich nicht! — 
So raunts und wiſperts um mich herum, 
ich ſitze gebückt, ich ſitze krumm, 
und nur noch dies eine bleibt mir als Reſt: 
Ich entziffere mühſam — ein Palimpſeſt! 


Aus „Phantaſus“ 


Schönes, grünes, weiches Gras. 
Drin 
liege ich. 
Mitten zwiſchen Butterblumen! 
Uber mir, 
warm, 


der Himmel: 
ein weites, zitterndes Weiß, 


das mir die Augen langſam, ganz langſam 
ſchließt. 
Wehende Luft .. . ein zartes Summen. 

Nun 

bin ich fern 

von jeder Welt, 
ein ſanftes Not erfüllt mich ganz, 
und deutlich ſpüre ich, wie die Sonne mir durchs Blut rinnt — 
minutenlang. 


Verſunken alles. Nur noch ich. 
Selig! 


* 


So ſüß wob die Nacht! 

Unter den dunklen Kaſtanien, gegen die mondhelle Wand, 
lehnteſt du mit geſchloſſenen Augen im Schatten. 
Wir küßten uns nicht. 

Unſer Schweigen 


ſagte uns 
alles. 


* 


Rote Nofen 
winden ſich um meine düſtre Lanze. 
Durch weiße Lilienwälder 
ſchnaubt 
mein Hengſt. 
Aus grünen Seeen, 
Schilf im Haar, 
tauchen ſchlanke, ſchleierloſe Jungfraun. 
Ich reite wie aus Erz. 
Immer, 
dicht vor mir, 
fliegt der Vogel Phönix 
und .. . ſingt! 


Niemand als der Neugierige wird viel davon haben, wenn er erfährt, daß th 
am 16. Februar 1864 in Habelſchwerdt als das fünfte Kind eines Sattler 
meiſters geboren bin, die Volksſchule und dann das Seminar meiner kleinen 
Vaterſtadt beſuchte, um Volksſchullehrer zu werden. In Sorgen, Nuheloſigkelt 
und Mühe ging meine Jünglingszeit hin, im Kampf gegen unwürdige Feſſeln 
des Geiſtes und des Lebens. 1898 erſchien mein erſter Novellenband. Meine 
Miſſion ſah ich vom erſten Augenblick an darin, die Geheimniſſe des Menſchen⸗ 
weſens bis in die letzten erkennbaren Tiefen zu erhellen. Meiſter Ekkehard, Lao⸗ 
ſe, Buddha, Kant und Spinoza waren die Männer, durch deren Schule ich 
tegangen bin. Ich danke ihnen Höchſtes und Tiefſtes, aber keinem von ihnen bin 
ich ganz verfallen. Im „Lebensbuch“, der erſten Sammlung meiner Verſe, liegt 
das verborgene einſame Ringen eines Menſchen um ſich und ſeinen Gott, alle 
Verzweiflung, Jubel und endlicher Frieden, foweit Frieden dem Menſchen vor 
ſeinem letzten Hemd eben beſchleden iſt. 


Vorfrühling 


Stille, ſchöne Tage, Was vergangen, zittert 
ſeid ihr wieder da, lebensvoll herein, 
die als fromme Sage und von mir umwittert, 
meine Kindheit ſah? bin ich nicht allein. 

Um die Berge webt ſich Aus den Weltallsweiten, 


rote Abendluft, die kein Blick ermißt, 
in der Seele hebt ſich fühl' ich in mich gleiten, 
leiſer, ferner Duft. was mein Tiefſtes iſt. 
Sei nur ſtill, verſchwende 
immer dich hinaus, 
und du biſt am Ende 
überall zu Haus. 


Das Höch fte 


Miß nach den Jahren das Leben nicht, 
es brennt nicht länger als ein Licht, 
und eh du gedeutet um dich die Schatten, 
ſie werden dich mit Geläut beſtatten. 

Laß fahren die Tage und kommen die Jahre, 
es iſt die alte gewöhnliche Ware. 
Doch was dir an bunten Geſichten erblüht, 
was tief dir von innen beſchleicht das Gemüt, 


die Not des Sinnens, der Sinn der Not, 
die Leidenſchaft, die dein Gebein durchloht: 
das ſind die Frachten der Ewigkeit, 
danach miß deines Lebens Zeit. 

Gekrönt, geſtrauchelt, erhöht, verlacht — 
s iſt eins! Nur das heißt Lebensmacht, 
daß unſer Geiſt die Rätſel klärt, 
die durch die Seele er erfährt. 


Gebet 


Nichts kann ich wiſſen, wenn ich alles weiß. 
Gib mir das feſtgefahrne, tiefe Gleis, 
in das von allen Seiten ſich ergießt, 
was nie den Schweifenden ſich ganz erſchließt. 
Den einz'gen Berg gib mir, das enge Schiff, 
zwei Schwingen, meinethalb, muß ſein, das Riff. 
Zerbrechen will ich, kann ich brechen nicht 
hinaus aus Dämmrungen ins volle Licht. 


Morgen 


Es blüht die Sonne uns an allen Tagen. — 
Doch ehe ihre hohe Lichtgeſtalt, 
vom Schwung der Schönheit übern Berg getragen, 
ſich leuchtend auf der tiefen Bläue malt: 

Weht blaſſes Zittern erſt durch Nebelſchwelen. 
Aus Tiefen, die noch nie ein Blick berührt, 
blüht dann ein Hauch verborgner Feuerſeelen, 
bis ihn des Himmels höchſte Wolke ſpürt. 

Die Bäume ſchauern, in den Klee geſchmiegt, 
wagt nicht die Lerche, in die Luft zu ſteigen: 
Der Strom der Winde in den Schluchten liegt, 
und alles ſtockt wie in beklommnem Schweigen. 

Da plötzlich zuckt herauf mit tauſend Speeren 
ein weißes Licht durch alles rote Wogen, 
zuletzt, umjubelt von dem Weltverklären, 
erhaben kommt der Sonnenball gezogen. 


Nun findet alles Leben: Hoch her fallen 
der Lerchenlieder klingende Kaskaden, 
wie Orgelbrauſen ſtrömt's aus Wälderhallen, 
der Bach geſprächelt auf gewundnen Pfaden. 
Und Höchſtes, was der Menſch im Traum der Nacht 
als ſchwankendes Geſicht erfüllt gefunden, 
ſieht er ſich jetzt geſchenkt als Weltallspracht, 
daß göttlich ihm ſein Eignes wird entwunden. 


Zeilen 


Die Steiglein aus meinem Hauſe 
ſind Straßen in die Welt, 
und laufen ohne Pauſe, 
bis jede vorm Herrgott hält. 

Drum, wenn ich falſch geſchritten 
von meiner engen Wand, 
iſt mir verkehrt, zerſchnitten 
des Lebens weites Land. 

Doch, wenn ich furchtlos ſinne 
und folg’ dem tiefſten Drang, 
dann werd' ich glücklich inne 
im Schritt des Weltalls Gang. 


Abendlied 


Der Amſeln weiches Lied Die Bäche wandern laut 
verdämmert in den Wip⸗ in ſchattendunkeln Wieſen, 
: feln, und ſtumm am Himmel 
indes das Not verglüht baut 
auf eingeſchlafnen Gipfeln. die Nacht ſich Wolkenrieſen. 
Und was du ſuchen willſt 
mit unruhvollem Bohren, 
iſt, wenn du ſo dich ſtillſt, 
dir nimmermehr verloren. 


Truoglied 


Und weißt du nicht mehr ein noch aus, 
hor’ nur nicht auf zu ringen. 
Es rauſcht ja auch aus finſterm Haus 
der Tag mit goldnen Schwingen. 
Das Sterben, den Zuſammenbruch 
muß man ſo oft beſtehen. 
Dem Mut'gen webt das Lebenstuch 
ſich wieder unverſehen. 
Du biſt aus Gott, daß du ſtets neu 
dir deinen Himmel zimmerſt 
und über deiner alten Treu 
dich immer höher ſchimmerſt. 
Das Leben iſt ein Wirbeltanz, 
ein Fliehen und Sichfinden. 
Nur Narren wollen immer Glanz 
an ihre Sohlen binden. 
Von Tag zu Nacht, durch Blühn und Froſt 
gleichmütig rollt die Erde, 


und warſt du heut im Glück getroſt, 
ſei's morgen in Beſchwerde. 


Glück 


Und wenn das Leben dir 
das Ewige verkündet, 
iſt mit dem Leben auch 
das Ewige verbündet. 

Die Welle ſtammt vom Meer, 
das Kreislein von dem Teich. 
Und willſt du, ſtehſt du hier 
ſchon ganz in Gottes Reich. 


Geboren am 17. April 1864 in Hannover, ftudferte nach Ubfolvierung des Gym⸗ 
naſiums in Raffel Philologie und Philoſophie in Berlin und Heidelberg. Lebte 
längere Zeit in der Schweiz und in Berlin, iſt jetzt in München anſäſſig. 


Hymnus an das Leben 


Du, brauſend aus ewig ſchwangerer Nacht 
Und ewig zeugendem Lichte, 
Aus feuchtem Brodem und Glut entfacht, 
Verwegenſtes der Gedichte: 
Geträumt von Gott, dem urſprünglichen Geiſt, 
Dem Grund des Abgrunds entquollen, 
Du, das da ſchäumt und zittert und kreiſt — 
Wie rollen 
Geheimnisvoll die Rhythmen des Alls 
Durch deine dämoniſchen Fluten, 
Im Wirbel der Wolluſt, im Schrei des Metalls, 
In gewitterflammenden Ruten! 
Im adlerſchwebenden Gletſcherſang 
Der unbeſieglichen Seelen, 
Im ſchattendämmernden Untergang — 
In Höhlen 
Der ſchwelenden Wut und des heimlichen Leids, 
Im Feuer der ſtolzen Empörung, 
In blühender Nofen berückendem Reiz, 
In ſeliger Sehnſucht Erhörung. 
In lachender Laune weltheiterem Laut, 
In Genien, der Urkraft ergeben, 
Was da atmet und ſchwingt, was da leuchtet und taut: 
Du Leben! 


Lied der Armen 


„Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden, 
Arme und Elende ſind wir nicht, 
Weil mit reichen Tönen, mit glückbeſeelenden, 
Zu uns die Stimme der Zukunft ſpricht. 
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Wir find die drunten in Tiefen Wohnenden, 
Um unſre Stirnen noch ſtreicht die Nacht, 
Doch wir beneiden die droben Thronenden 
Nicht um die prunkenden Seſſel der Macht. 
Denn in die Tiefe ſollen verſinken 
Gleißende Herrlichkeiten der Herrn, 
Stürzen zur Rechten, ſtürzen zur Linken, 
Ob ihren Häuptern erbleicht der Stern. 
Aber zu unſern Häupten entflammen 
Sterne der Freiheit ihr funkelnd Licht, 
Goldene Säulen brechen zuſammen, 
Nimmer, was wir erbauen, zerbricht. 
Uns iſt gefallen ein Los vor allen 
Unvergleichlich und wahrhaft ſchön: 
Wir ſteigen aufwärts, und vorwärts wallen 
Wir zu des Lebens leuchtenden Höhn. 
Wir ſind die Armen, wir ſind die Elenden, 
Arme und Elende ſind wir nicht, 
Weil mit reichen Tönen, mit glückbeſeelenden, 
Zu uns die Stimme Gottes ſpricht.“ 


Der Rieſe 


Aus dunklen Tiefen Quadernwälzend, 
Tagempor, Schickſaltrotzig, 
Sonnenhungrig Bricht er ſich Bahn. 
Ringt ein Rieſe. Ehern die Stirn, 
Seine Schläfen triefen Muskeln von Stahl, 
Von Schweiß. In ſeinen Adern kreiſen 
Mühſalheiß Der Wenſchheit Sehnſucht 
Durchs Trümmertor, und Qual. 

Aus ſeinen Augen zucken 

Unlöſchliche Strahlen des Lichts, 

Und ob ſie mit goldenen Händen 

Ihn niederdrücken und ſchänden, 

Der Rieſe läßt ſich nicht ducken 

Und wächſt mit gewaltigen Rucken 

Aus dem verachteten Nichts. 


Die gelbe Roſe 


Spätſommertag. Berlin in klarer Bläue. 
Ihr Gleiſe faufte die Elektriſche. 
Der Schaffner zog. Gleich kam die Halteſtelle. 
Ein zartes Fräulein, ganz in Weiß, ſtand auf, 
So fein und lieblich wie die gelbe Roſe, 
Die locker in dem Schloß des Gürtels hing. 
Ein Bremſenruck. Die junge Dame ſchwankte 
Ein wenig hin und her, als ſie den Wagen 
Eilig verließ. Von der Erſchütterung 
Glitt unbemerkt der duftige Schmuck zu Boden. 
Blieb liegen ... Wer denn achtete darauf? 
Das Fräulein winkte mit dem Sonnenſchirm 
Der Freundin, Gruß und leichtes Händeſchütteln — 
Und weiter ſauſte die Elektriſche. 
Der Kondukteur, ein junger Menſch, dem hart 
Des Kampfes Furchen ſchon die Stirn zerſchnitten, 
Durchſchritt ſein Reich und hob die Roſe raſch 
Vom Fußbrett, kehrte zum Perron zurück, 
Sog einen Augenblick den ſüßen Hauch 
Und hielt ſo freudeheimlich in der Hand 
Den lichtdurchſchimmert ſeidenweichen Kelch . .. 
Nur ein Moment. Dann ſteckt' er fie behutſam 
Am Rückengitter ſeines Platzes feſt, 
Wo ſeltſam ſie die Nüchternheit des Raumes 
Verklärte, nahm die Rolle, zog dem neuen 
Fahrgaſt das folgende Billett heraus, 
Beugt ſich zurück: „Geſtatten Sie“, hängt ſchnell 
Die Oberleitung um — und ſauſend ging's 
In andre Gegend, andre Menſchenwelten. 


Torenlied 


Ich bin der Herr von Unverſtand, 
Im Lande Wahn geboren, 
Durch Mangel an Vernunft bekannt, 
Ich bin der Tor der Toren. 
Ich kann in der verſtändigen Welt 


Vernünftigkeit nicht taugen, 
Ich bin ein großer Träumerheld 
Mit offnen Kinderaugen. 

Ein wunderbarer Schleier hängt 
Auf meiner Netzhaut nieder, 
Im Herzen ſich gebiert und drängt 
Ein Quell geheimer Lieder. 
Ein jeder Schmerz mir Bruder iſt 
Und Schweſter jede Freude, 
Denn meine liebe Mutter, wißt, 
Heißt Herzeluſt und ⸗leide. 

Mein träumend Auge Wahrheit trinkt 
Aus unbekannten Quellen, 
Und jeder Flittertand verſinkt 
In ihren ſchnellen Wellen. 
Mitleidig feh’ ich Sturm und Streit 
Betörter Menſchenſippen, 
Ein Lächeln aller Eitelkeit 
Umkräuſelt meine Lippen. 

Ich trage einen großen Hut 

Mit einem breiten Rande, 
Mein Antlitz wärmt verſtohlne Glut 
Nach ſüßer Konterbande. 
Jüngſt hab' ich eines Engels Hand 
Zum Preis mir auserkoren — 
Ich bin der Herr von Unverſtand, 
Ich bin der Tor der Toren. 


Lebensſchale 


So magſt du unerſchüttert ſchweben 
Und reichgefüllt im Gleichmaß ruhn, 
Du Schale, die mir Gott gegeben, 
All Luſt und Laſt hineinzutun. 
Wild ſchwankteſt du im Ungewiſſen, 
Haſt dich zum Abgrund jäh geneigt — 
Nun ſei in Licht und Finſterniſſen, 
Die nimmer ſtürzt noch ſchwindelnd ſteigt. 


Ich bin geboren am 22, Junk 1864 zu Meerane in Sachſen. Alles Nähere über 
mein Leben iſt im Vorwort zu meinem „Sebaſtian“ (Reclams Untverſalbibliothek 
Nr. 5873) nachzuleſen. Daß ich noch nicht geſtorben bin, verbürgt der Umſtand, 
daß ich nach bekannter deutſcher Sitte noch immer zu den „Totgeſchwiegenen“ zähle. 


Weltgefühl 


Wogen unter mir, 
Über mir Wolken, 
Und zwiſchen den Veſten 
Weiner Sehnſucht 
Schwarzer Fittichſchlag. 
In mir Gott und das All, 
Um mich Ströme des Herzens, 
Seele und Stern verſchlungen — 
Ich bin es ... du! 


Lenznacht 


Bräutlich lag im Tal die Nacht, 
Unterm Sturm zur Ruh gebracht. 

Alle Bronnen 

Voller Wonnen 
Rauſchten, nur ein junger Mund 
Gab noch Leiden flüſterkund: 

Liebes Liebchen, die du mein, 
Bin vor deinem Kämmerlein. 

Ging voll Kummer, 

Fand nicht Schlummer. 
Wirſt nun wieder ſagen: nein —? 
Liebchen! liebes! laß mich ein. 

„Herzensliebſter, der du mein, 
Geh von meinem Fenſterlein. 

Draußen helle 

Sims und Schwelle. 

Tür an Tür liegt Mondenſchein — 
Und es kann nicht, kann nicht ſein.“ 


Nur ein heimlich Stündelein, 
Traute, laß mich bei dir ſein! 
Kommt uns beiden 
Bald das Scheiden — 
Ach, wohl mancher Weilenſtein 
Wird ein Tränenkiſſen ſein! 
„Ach, Viellieber, wär ich dein! 
Wollt nicht grünumgittert ſein 
So von Reben: 
Gäb mein Leben! 
Doch mein ſternhell Kämmerlein 
Müßt wohl dunkel — dunkler ſein!“ 
Haſt kein Herz aus Marmelſtein, 
Rück, mein Schatz, den Riegel ein! 
Bin ganz ſtille. 
Liebeswille 
Trägt mich — „Horch!“ ... Ein Waldvöglein. 
Huſcht wohl zum Treuliebchen ein. 
„Ach, es kann nicht ... könnt es fein! 
Ach, was rauſcht an meinem Wein — 21! 
Oh, du Leber 
Gold floß über, 
Blonden Hauptes Brautnachtſchein — 
„Wär es Sünde ... komm herein ...“ 
. . . Atem hielt die Maiennacht. 
Nur ein Stern noch hat gewacht. 
Alle Bronnen, 
Traumumſponnen, 
Rauſchten auf zu Mund an Mund, 
Stiller Stunde flüſterkund ... 


Romanze in Moll 


Karoſſen zum Lichterſaal, Seide- und Sammetbauſch 
Hengſtzug, Schabracken. Kleides bei Kleide, 
Innen wie dazumal Tarlatan⸗Flitterrauſch, 
Schimmernde Nacken! Stein und Geſchmeide! 


Perlen- und Sternepracht, Heut nun, wo weileſt du, 
Lockenumruhte/ Blanke der Blanken, 
Mädchen mit Augennacht, Warum nicht eileſt du, 
Feuer im Blute! Blaſſe, zum Kranken?! 

Ach, nur die Eine nicht, Daß wir in Stunden hier, 
Holde der Holden, Licht mit den Kerzen, 
Wollte nicht Traum und Licht Beide geſunden hier: 
Holder durchgolden! Schmerzen an Schmerzen! 

Reihe auf Reih hinab, Königin, Holde du, 
Blitzende Gaſſen, Stirnbandumkränzte! 
Suchte mein Auge ab — Komme, du Golde du, 
Nicht zu erfaſſen! Selig⸗Beglänzte! — 

Schönſte der Schönen du, Leuchtender Sammetbauſch, 
Roſe der Roſen, Kniſternde Seide, 

Einmal, da krönteſt du Spitzen- und Linnenrauſch, 
Hier den Glückloſen! Stein und Geſchmeide! 

Einſtmal hier tranken wir — Karoſſen vom Lichterſaal, 
Seliges Tauſchen! — Hengſtſturm, Schabracken, 
Tranken, verſanken wir: Kaminglut wie dazumal — 
Durſt im Berauſchen! Flammen und Schlacken ... 


Stern begegnung 


Ich ſah im Weltenraume zwei Sterne ſcheiden und fliehn. 
Woher ſie kamen — wer ſagt es? — ſie wollten zuſammen 
ziehn! 
Wohin ſie wandern — wer fragt es? — ſie ſuchen das 
ewige Glück. 
Verſunken find fie — entſchwunden ... und kehren nie 
aur 4s 


Ewig! 


Vom dunkeln Himmelsdom auf müden Schwingen 
Zum ſtillen Erdentale ſank die Nacht, 
Geheimnisreich in ſtummer Sternenpracht, 

Doch wollte ſie den goldnen Schlaf nicht bringen. 


Wird nie mein Geiſt in jene Höhen dringen, 
Nie, was ein Menſchenherz mit heißer Macht 
Umklammernd einſchloß, was ein Gott entfacht, 
Das blaſſe Wort „Vergänglichkeit“ bezwingen? 

Heißt es „fahr wohl und niemals Wiederſehen!“? 
Wärs nur der Wandel, der beſtehen bliebe? — 
O mag die Welt zertrümmern und verwehen: 

Ein Stern, der wird mir niemals untergehen — 
Ihm glaub ich! — und im irdiſchen Getriebe, 
Mein Weſen iſt urewig, denn — ich liebe... 


Unſterblich 


Urewig iſt mein Weſen, denn ich liebe! 
Urewig iſt der Gott, der mich geliebt, 
Der jedes Glück und jede Sehnſucht giebt, 
Und deſſen Herz durchſtrahlt das Weltgetriebe. 
Wär nicht der Menſch unſterblich und die Liebe, 
Hätt ich die Seelen, die mein Gott mir giebt, 
Auf dieſem Stern vergebens nur geliebt — 


Was in der Welt wär ſonſt wert, daß es bliebe — ? 
O Gottes Liebe Gottes Wunder preiſen, 

Solange die Geſtirne droben kreiſen 

Und wandeln durch das weite Weltenrund — 
Solang als Sonnen glühn auf ewige Firnen, 

Als Gottes Odem weht von Menſchenmund 

Und fein Gedanke ſtrahlt von Menſchenſtirnen! ... 


Deutſcher Spruch 
Solange der deutſche Eichwald brauſt 
Und der Nordſturm in blonden Locken zauſt, 
Solange ſich deutſche Mannesart 
In alter Kraft und Treu bewahrt: 
Solange ſoll kein Gram an deutſcher Seele nagen, 
Und du, mein deutſches Volk, an Deutſchland nicht verzagen! 


Geboren am 18. Juli 1864 in Braunſchwelg, lebt als Schriſtſtellerin, Dr. phil. 
in München. 


Harz 


Wo Wittagsrauchwerk glimmt Von Einhorn oder Elchen 

Am roſenroten Hange lſüß Und altem Ur, 

Im Walde von Fingerhut Der Honig ſingt in den 

Spielt die glitzernde Kelchen. 
Schlange, Um klagend Geläut 

Da iſt das Paradies. Die Luft verglaſt. 

Erdbeer tupft rot wie Blut. Wie lang iſt heut! 

Im gift'gen Kraut ſtarrt fac Die Sommerſonne raſtet 
belhafte Spur Mittagsraſt. 


O Vögelſang vor Tag 


O Vögelſang vor Tag, 

Wie ſüß durchbohrſt du das Grauen! 
Du lockſt, ſich der Fahrt zu vertrauen, 
Des Herzens erwachenden Schlag. 

O Harfengetön an Bord, 

Und zerrender Segel Meute! 
Gefräßig kreiſcht um das Heute 
Trompetender Möwen Akkord. 

Mein Herz erbrauſt ſchon im Chor — 
Ihr Himmliſchen, Stürme und Wellen, 
Mögt ihr's verſchlingen, zerſchellen, 
Eh ſich's im Staube verlor! 


Tod Fiſcher 
Am Ufer ſitzt der Tod als Fiſchersmann 
Und wirft fein Netz hinaus, fo weit er kann. 
Entſchlüpfen auch die Wellen erſt, die raſchen, 
Er fängt fie bald in ſeinen eiſ'gen Maſchen. 


Dann ſchnallt er Schlittſchuh' an im Dämmerſchein 
Und gleitet ſpurlos drüberhin, allein. 
Er nickt und winkt. Er fliegt im Kleid von Schnee 
Wie eine Möwe überm dunklen See. 


Liebesgedichte 


Der Becher klingt, mein Herz iſt der Becher! 
Trink Liebe, trink dich ſatt! 
Es zittert, o berauſchter Becher, 
Der feſt in bebenden Händen es hat! 
Wer hat wie du ein Meer zum Pokale? 
Ein Meer voll wachſender Glut! 
Es ſaugt aus eurem feuchten Strahle, 
Ihr trunkenen Augen, die himmliſche Flut. 
* 


An unſrer Seite geht Erinnerung 
Und flicht des Weges Zier zu Kranzgewinden. 
Wie Bienenflug um ſommerliche Linden 
Summt ſüß Muſik von ihrer Füße Schwung. 

Vom Schmelz der Dinge ſchimmern ihre Hände, 
Sie hüten erd⸗ und meerverſunknen Hort. 

Er hebt und rührt ſich auf ihr weckend Wort 
Und funkelt jung wie Tau in das Gelände. 

Nicht Blumen ſind's, was ſie zum Kranz geleſen, 
Sie ſammelt Saat des Lebens, das verging. 
Aus neuer Hoffnung, längſt verſiegten Zähren, 

Verſchmiedend glühend Heut und ſtarr Geweſen, 
Biegt unſer goldnes Leben ſie zum Ring, 

Daß es unendlich kreiſt in ew'gen Sphären. 
* 

Hell ſtrömt aus Schluchten der Vergangenheit 
In unſre Becher, die wir ſchwärmend füllen, 
Ambroſiſch Blut, aus deſſen Purpurhüllen 
Verklärtes Leben funkelnd ſich befreit: 

Sehnſucht und Liebe, Tränen, Lächeln, Luſt 
Und Kampf und Fluch und ſiegende Gedanken 


Der Toten, die wie wir den Feſtwein tranken, 
Lenzlaub im Haare, unſer nicht bewußt, 

Und wir gewahren nicht, ins Heut verſonnen, 
Daß jeder Tropfen, den die Zeit ergießt, 
Von unſrer Seele löſt und ſo durchglutet 

Herniederrinnt in einen dunklen Bronnen, 
Der einſt in andre Schalen überfließt 
Berauſchter Zecher, die der Tag umflutet. 

a 


Uralter Worte kundig kommt die Nacht, 
Sie löſt den Dingen Rüſtung ab und Bande, 
Sie wechſelt die Geſtalten und Gewande 
Und hüllt den Streit in gleiche braune Tracht. 
Da rührt das ſteinerne Gebirg ſich ſacht 
Und ſchwillt wie Meer hinüber in die Lande. 
Der Abgrund kriecht verlangend bis zum Rande 
Und trinkt der Sterne hingebeugte Pracht. 
Ich halte dich und bin von dir umſchloſſen, 
Erſchöpfte Wandrer wiederum zu Haus, 
So fühl' ich dich in Fleiſch und Blut gegoſſen, 
Von deinem Leib und Leben meins umkleidet. 
Die Seele ruht von langer Sehnſucht aus, 
Die eins vom andern nicht mehr unterſcheidet. 


Heroiſche Landſchaft 


Aus unſichtbarer Urne ſchwillt 
Der Strom unendlich in der Ebne blaues Reich. 
Kein Buſch, der ihn verhüllt, 
Kein Brückenband faßt ihn zuſammen, 
Stark fließt er, unaufhaltſam, lautlos weich. 
Vielleicht daß Roſſe ſchnaubend ihn durchſchwammen 
Einſt in der Schlacht Verzweiflungsdrang, 
Daß Blätter von den Eſchen, die dort ſtehn, 
Mit herbſtlich wildem Klang 
Wie von Trompeten 
Nach drüben wehn. 


Nun ſeh' ich Götter feurig ihn betreten, 
Drei: Mittag, Tod und Ruhm, 
Schickſal im Sinn, 

Von einer breiten Fahne rot umrauſcht. 
Wohin? Wohin? 

Zu ferner Völker Rauch und Heiligtum? 
Zu eines Helden Gruft? 

Die Seele lauſcht — — 

Vorüber, noch ein Klirren in der Luft. 


Mein Galt... 


Mein Gaſt, mit Cherubsaugen ſchmal, 
Das Herz von Heimweh wund, 
Voll Scherz und Spiel trotz innrer Qual 
Dein Kindermund. 

Hilfreiche Hand, liebreiches Wort, 
Der Stimme Glockenklang! 
Wie fern von mir, du leuchteſt fort 
Wein Leben lang. 


Totenfeier 


Trinke denn aus Götterhänden 
Tief geheimnisvollen Rauſch, 
Nimm für gläub'ges Dichverſchwenden 
Der Vollendung Liebestauſch. 
Von zerrißner Bruſt zerrinnend 
Sinkt der ungeheure Traum, 
Sanft erwachend, ſtill beſinnend 
Folgt dein Blick dem blut'gen Saum. 
Fremd und feind ward, was einſt teuer, 
Dich verriet ſelbſt milde Nacht: 
Gärend warf der Himmel Feuer, 
Aus der Erde brach die Schlacht — — 
Sei willkommen, Uberwinder, 
Sel'ger Einklang reinſtem Chor, 
Tauche, ſtürze dich geſchwinder — 
Offen das azurne Tor! 


felt 1910 in München, Verfaſſer zableether Novellen, humoriſtiſcher Romane und 
Gebſichtbände. Letzte Arbeiten: „Rächer“ (Novelle), „Täuſcher“ (Cin Bauern⸗ 
roman aus Schwaben), „Tanzprinzeſſin“ (Romantiſche Novelle), ,Cumentoe” 
(Tragödie in vier Akten). 


Die heimliche Wiege 


Seltſame Augen haben die jungen geſegneten Fraun, — 
Augen, die immer wie lauſchend ins eigene Innere ſchaun, 
Immer wie lauſchend der leiſe läutenden Melodie, 
Deren heimliche Stimme niemand vernimmt als ſie. 

Durch das Dröhnen der Straße und Lärm und Wagengeklirr 
Hören fie nur dies Stimmchen, und lächeln plötzlich wie irr — 
Groß ſchaun ihre Augen dich an — und ſehen dich nicht! 
... In einer ſtillen Stube brennt ein verhülltes Licht. 

Brennt eine dämmrige Lampe, und im alten Kamin 
Rotes Feuer, das kniſtert, als wiſperten Mäuschen darin — 
Sie ſitzen dir gegenüber und horchen in ſich hinein, 

Ihre Geſichter leuchten von zwiefachem Schein. 

Leuchten und ſchauen dich an, indeſſen ihr kleiner Schuh 
Wippt im Takte. Im Takte raſcheln die Nöcke dazu 

Singen fie ſtumm? Denſelben unhörbaren Geſang 
Sangen Mütter ſchon an den Wiegen jahrtauſendlang. 

Ihre Füßchen ſingen. Und ihre Lippe ſummt mit. 

Plötzlich ſtockt der ſummende Mund und der Schaukeltritt — 

— Hörſt du? — ihr Atem hält an, ihr Herz zittert erregt. 

In der Wiege — innen — hat ſich ihr Kindchen bewegt!. 


Mauer der Menſchheit 


Prahl' nicht mit deiner erreichten Höhe groß! 
Du ſtehſt auf deiner Ahnen Schultern bloß! 
Wie Stein auf Stein empor ſich fügt zum Firſt. 
Du biſt nur Giebel, bis du Sockel wirſt! 
Vieltauſend werden auf deinen Schultern ſtehn 
Und ebenſo ſtolz auf dich herunter ſehn. 


Hymne an die Nacht 


Dich nur lieb' ich, o Nacht, 
Tauſendäugige du, 

Deren gütigem Blick 
Sich die Tiefen der Bruſt 


Still vertrauend erſchließen. 


Der allmächtige Tag 

Wie ein eiliger Arzt 

Reißt mit herriſcher Hand 

Von den Schwären der 
Welt 

Schonungslos die Binde, 

Alle Winkel durchforſcht 

Seines ſuchenden Auges 

Unerbittlicher Strahl, 

Und mit ſchmerzlicher Kraft 

Senkt er die Sonde 

In tief geheimſte 

Leidensherde des Irdiſchen. 

Aber du 

Im ſchwarzen Gewand, 

Barmherzige Schweſter 

Aller jener, 

Die krank am Leben — 

Du hälleſt weich 


Und ſorgſam wieder 
Die aufgeriſſenen 
Blutenden Wunden 
Und betteſt ſanft 
Zur Ruhe wieder 
Das aufgeſchreckte 
Gequälte Herz. 
In deinen Händen 
Schweigen und ſchwinden 
Schrecken und Schmerz. 
Und deinen gütigen 
Sternenaugen 
Entgeht kein Seufzer, 
Keine Zuckung 
Und keine Träne. 
Groß iſt der Tag! 
Der ſtarke, allheilende 
Vater des Lebens! 
Ich ehre und fürcht' ihn. 
Dich aber lieb' ich, 
Mutter des Todes, 
Größere, ſtärkere, 

gütige Göttin, 
Tröſterin Nacht! 


Am Morgen 
Es duftet der frühe Morgen 
So kühl und friſch behaucht 
Gleich einem jungen Weibe, 
Das mit dem blühenden Leibe 
Aus ihrem Bade taucht. 
Sie reckt die ſehnenden Arme 
Wohlig ins Blaue hinaus 
Und über der Glieder Glätte 
Rieſelt die Perlenkette 
Des blanken Silbertaus. 


O du! Bald mußt du trauernd 
Tragen ein Werkelgewand! 
Es kommen die harten Stunden 
Und decken mit Staub und Wunden 
Deine feine Frauenhand. 
Und bis der Abend wieder 
Über der Welt verglüht, 
Ach, wirſt du ſein wie die andern, 
— Schmutzig und heiß vom Wandern 
Und müd — — zum Sterben müd .. 


Geheimnis 


In deinem blauen blumenbeſäten Kimono 
Flatterſt du leis 

Wie ein Schmetterling, wie ein Blütenblatt 
Durch das zärtliche Zimmer. 

In der weichen Flut 

Des feinen Gewebes iſt untergegangen 


Ganz, ganz 

Dein zierlicher Leib, 

Dein ſchlanker, ſchmiegſamer Geiſhaleib, 
Und nur dein Köpfchen 

Schwimmt auf den Wellen 

Und lächelt mich an, 

Wie ein ungelöſtes Geheimnis. 

Das Weltgeheimnis —: 

Daß euer Haupt 

Getragen nur wird 

Vom Körper da unten, 

Gleich der Lotosblume. 

Daß tief verwurzelt ihr ſeid 

Mit eurem Beſten im Unſichtbaren, 
In der Natur, — 

Und daß dies Köpfchen, 

So ſouverän es im Reich des Geiſtes 


Zu herrſchen ſcheint, 

Sich wiegt an Trieben, 

Die erdgeboren. 

„Ich lieb' dich“ lächelt die Lotosblüte, 
Doch die verborgene Wurzel riefe 
Am liebſten: 

„In meiner Tiefe 

Trüg' ich, o trüge ich — dich, 

Und ſchwellte die weiten Kimonofalten 
Mit einem raſend ſehnſüchtig empfangenen 
Neuen Leben ..“ 


Alle ſieben Tage 


Ach, nur alle ſieben Tage 
Seh ich eine kleine Stunde, 
Eine einzig eine Stunde 
Die geliebte ſchöne Frau, 
Aber dieſe eine Stunde 
Iſt ſo reich, ſo warm, ſo leuchtend, 


Daß vor ihr die ſieben Tage 
Arm erſcheinen, kühl und grau. 
Ob ſie gleichwohl ſieben ſchöne, 
Sonnenhelle Wochentage. 
Doch die eine kleine Stunde 
Iſt der Feiertag darin, 
Iſt wie unter ſieben ſchönen 
Stolz geſchmückten Kammerfrauen 
Eine ſtolzer noch geſchmückte, 
Noch viel ſchönre Königin. 
Ja, die eine kleine Stunde 
Iſt die Märchen-Königstochter, 
Die mich armen Hirtenjungen 
Liebt und küßt und ſelig macht, 
Und wie ſieben Kammerfrauen 
Halten, Hand in Hand geſchlungen, 
Um die eine kleine Stunde 
Jene ſieben Tage Wacht. 


Eduard Studen entſtammt einer Bremer, urſprünglich frieſiſchen Familie. In 
Moskau als Kind deutſcher Eltern am 18. März 1865 geboren, fam er als 
elffähriger Knabe nach Dresden, wo er das Vitzthumſche Gymnaſium beſuchte. 
Für den Kaufmannſtand beſtimmt, wurde er in Bremen 1884 von H. Bulthaupt 
überredet, ſich ganz dem Dichterberufe zu widmen. 1890-91 nahm Studen 
teil an einer wiſſenſchaftlichen Expedition in Syrien. 1898 reiſte er durch den 
Kaukaſus und die Krim. Seitdem lebt er ſtändig in Berlin. 


Der Schlüſſel 


Trüb iſt der Tag, und der Regen macht Fenſterglas blind, 
Ode umſchleicht mich, im Ofenrohr wimmert der Wind — 
(ich gab dir mein Reliquienkäſtchen, du Schlangenkind). 

Grau iſt der Himmel, wo weinende Wolken ziehn, 
grau iſt mein Antlitz, ſeit Sonne mich nicht mehr beſchien — 
(du thronſt und öffneſt den Kleinodbehälter auf den Knien). 

Bleiern die Luft hier, die Uhr tickt ſo trüb an der Wand, 
mahnt an die Zeit, die geſpenſterhaft, glücklos entſchwand — 
(du läßt die Perlenſchnüre gleiten durch deine Hand). 

Schreibtiſch und Bücherſchrank dämmern im Regenlicht 

bleich, 

heitern mein Herz nicht, das arm ward (und war doch ſo 
reich!) — 

(zu dir, du Schlangenkind, ſtieg ich ins Totenreich). 

Einſamkeit rieſelt herab auf mich, zaudert dahin, 

Dinge verlieren den Goldglanz, ergrauen wie Zinn — 
(mein Leid entlockte Tränen der Höllenkönigin). 

Nimmermehr find’ ich den Schlüſſel zum eichenen Spind, 
wo, wie im Sarg, Glückſtunden aufgebahrt ſind — 

(du nahmſt den kleinen Schlüſſel mit oe Schlangen⸗ 
kind). 


Mondzauber 


Durch das Aſtgeranke 
heimlich und ſacht 

ſteigt des Vollmonds blanke 
ſilberne Pracht. 
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Nur noch im Graſe die Grille 
ruht nicht und zirpt ihre ſchrille 
Klage hinaus in die ſtille 
mondhelle Nacht. 
Unter weißen Birken 
blick ich ins Tal. 
Nebel ſpinnen, wirken 
aus Mondgeſtrahl 
Tücher, weißblinkend und ſeiden, 
fern an des Flußufers Weiden 
fely ich die Roßherde weiden, 
geiſterhaft fahl. 
Regt ſich's nicht im Schilfe? 
Klagt's nicht im Rohr? 
Taucht nicht eine Sylphe 
ſchimmernd empor? 
Hab' ich nicht einſt dieſen wehen 
Blick von verwundeten Rehen 
lachend und ſtrahlend geſehen 
lange zuvor? 


Reue 


Spartas Königinnen entſproß der Jüngling, 
der am Seegeſtade ein junges Meerweib 
fand und fing und, als ſie ſich losriß, ihr die 
Flügel zerbrach. Sie 
ſprach nicht, ſchrie nicht, ſah ihn nur an, lahm flatternd. 
Aber ihm verdorrten des Lächelns Roſen: 
nie mehr ſchwieg ihr gellendes Schweigen und der 
Schrei ihrer Augen. 


Die Melodie 


Wie ein verlornes blaſſes Bettelkind, 
das ſcheu durch Gaſſen irrt, 

ſchwebt eine Melodie im Abendwind 
und lächelt angſtverwirrt. 


Die Melodie hat Wugen wunderbar 
abgriindig, gramerfüllt. 

Sie läßt auf mich herab ihr Seidenhaar, 
das rieſelnd mich umhüllt. 

Sie küßt mich, küßt mit tränenheißem Mund, 
winkt ſchwindend mit der Hand — 

und jählings weiß ich, daß vom Erdenrund 
die höchſte Freude ſchwand. 


Mahnung 
Abendkühle Herz, gib acht: 
weht vom Grat. kühl und ſacht 
In der Mühle iſt die Nacht 
ſchweigt das Nad. dir genaht. 


Wiederſehn 


Wie im Schlummer neigen 
ſich müde die Blumen all, 


und in dunklen Zweigen 
erwachte die Nachtigall. 
Auf den Wieſen flimmert 
der Leuchtkäfer Irrlichttanz, 
und mein Boot umſchimmert 
das Waſſer im Mondenglanz. 
Auf dem Fluſſe leiſe 
verzittert der Ruder Schlag. 
Und im Schilf die Weiſe 
tönt klagend und bang und zag. 
Mir entgegen gleitet — 
ſo ſchwarz wie ein ſchwarzer Schwan, 
der die Flügel breitet — 
geſpenſtiſch ein andrer Kahn. 
Dort im Kahne ſeh' ich 
Die eine, mein Glück und Leid, 
ihre Wangen ſchneeig, 
allweiß wie ihr ſchneeig Kleid. 


Und fie grüßt, die Tote, — 

ihr Blick iſt ein ſtummer Schrei, — 
und an meinem Boote 

zieht lautlos ihr Boot vorbei. 


Auf der Hügelbank 


Streifſt mich mit ſanftem Kuß, 
Wind, auf der Hügelbank? 
Drunten im ſtillen Fluß 
badet ein Stern ſich blank. 

Langgedehnt, klagend dringt 
Hundegebell ans Ohr. 

Ferne im Dorfe ſingt 
reigender Mädchen Chor. 

Schlaftrunknes Birkenreis 
zwitſchert, und ſchwer und weich 
fliegt eine Eule, — leis, 
rieſigem Falter gleich. 

Nichts iſt verändert hier 
ſeit ich, ein Kind, hier ſaß 
und in des Traums Revier 
ſelig die Welt vergaß. 

Graſen doch immer noch 
Pferde dort, ziehn vorbei. 
Flötet der Hirte doch 
immer noch die Schalmei. 

Zauberſchön, kindhaft ſchlank 
ſchwebt aus dem Lied ein Leid, 
ſitzt auf der Hügelbank 
bei mir im weißen Kleid, 

ſtreift mich mit ſanftem Kuß, 
ſtöhnt, — (nicht der Wind war's, 

nein!) .. 
Drunten im ſtillen Fluß 
badet ein Stern ſich rein. 
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Geboren am 4. Oktober 1865 zu Rothbach im Elſaß. Dr. phil. h. c. Profeſſor. 
Lebt als Herausgeber des „Türmers“ in Weimar. 


Waldgruß 


Waldhornſchall 

Hör' ich dahinten im Wasgenwalde! 

O ſieh, der Fingerhut 

Leuchtet von ſonniger Halde! 

Eidechſen huſchen übern Stein, 

Uppig duftet der Thymian⸗Rain, 

Hummeln hangen am heißen Klee — — 
O Wald, mein Wald, 

Nach deinen Wonnen iſt mir weh!... 


Jugendland 


Rotkehlchen ſaß am Firſt und zwitſcherte leis. 
Die Abendglocke ſcholl ins beruhigte Dorf. 
Und in dem linden Leuchten, das vom Wald 
Uber den friſch begoßnen Garten rann, 
Stand unſer Vater, wir Kinder bei ihm, 
Und alle fangen wir entblößten Hauptes 
Das altgewohnte Abendlied: 

„Ach bleib bei uns, Herr Jeſu Chriſt, 
Weil es nun Abend worden iſt!“ 
Dann kam vom Friedhof, 
Wo der Mutter Grabmal ſteht 
Über das Dorf her ein Hauch 
Von Zypreſſen und Flieder. 
Die Turmglocke, die unſer Nachbar zog, 
Verklang ſehr zart in roſiger Luft; 
Schwarz ſtand der Wald, 
Doch es flimmerten Ränder und Spitzen 
Von verhaltener Glut, vom geſchlürften Tag, 
Den er ſtark und geſammelt im Herzen hielt — 


Und wir gingen, lichtgeſättigt, 

Aus Vaters gern erzählten Geſchichten 

Langſam hinauf ins ruhige Haus. 
Leuchtend Elſaß, wer vergäße dein?! 


Viel Hartes hab' ich erlebt 


Viel Hartes hab' ich erlebt, 
Aber an Sonntagabenden, 
In meiner Thüringer Einſamkeit 
Bis tief in die Nacht am Klaviere träumend, 
Denk ich der Knabenſpiele, 
Denk' ich der Glocken und Sonntagsgeſänge 
Dort auf den hanauiſchen Hügeln, 
Dort im leuchtenden Elſaß. 
Wen Sonntagsglocken, 
Wen Bachs Choräle, 
Wen einfache Strenge 
Und frühe Drangſal 
Und Knabenluſt in Schneefall und Sommerwind 
Zum Manne formten — 
Den beugt nicht ſpätere Not, 
Nicht Neid noch Kränkung: — 
In ſeinen Tiefen tönen die Glocken. 


Kinderland 
its 

Es ift ein Land, davon fag’ ich euch nun, 
Ein Land voll Elfen und Wichtchen, 
Die Wandrer dürfen im Schatten ruhn 
Und ſchauen die ſchönen Geſichtchen. 
Und wer ſich am Hügel ein Haus erbaut 
Und all fein Vermögen dem Völkchen vertraut: 
Dem wird es vollends verſtändlich — 
Es liebt ihn unendlich. 

Ich bin gewandert hin und her 
Im Süden und im Norden, 


Ich ſtand am ſchwermutvollen Meer 
Und bin ein Pilger worden, 
Bis ich nach fernem Suchen fand 
Ganz in der Mahe das Kinderland: 
Dornröschenland voll Roſen 
Inmitten der Großen. 
Nun bin ich ſtill und ſtark wie nie, 
Bin recht tiefinnen glücklich, 
Mein Garten ſteht am Hügel hie, 
Mein Haus iſt unverrücklich. 
Es ſprudelt ein Waſſer hinunter den Hang, 
Der Wald hat Seele, der Wind hat Klang — 
Und iſt in allen Dingen 
Ein köſtlich Singen. 
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Einſt, wenn ich tot bin, wenn der Erde Nand 
Wie Rauch zerging vor meinen Himmelsblicken, 
Dann ſuch ich noch nicht großer Geiſter Land. 
Dann will ich erſt ein ſchlichtes Vorland ſehn, 


In ſeine Einfalt meine Seele ſchicken 
Und betend auf den weißen Hügeln ſtehn. 
Und ſollt' ich keinem dort die zarte Hand 
Und kaum ein Fingerchen berühren dürfen: 
Ich möchte nur des Landes Düfte ſchlürfen 
Und ſtill hindurchgehn — durch das Kinderland. 


Sommerdörfchen 


Ich weiß ein Dörfchen voll Sonnenſchein, 
Voll Gartenluft. 
Manchmal verläuft ſich der Wind herein, 
Und der Kuckuck ruft. 
Hühner niſten im heißen Sand, 
Weinlaub färbt ſich an der Wand, 
Und alles ſchläft im Hähnekrähn 
Wie überwachſen und wie fot... 

Doch auf den flimmernden Feldern mähn 
Die Bauern ihr lebendig Brot. 


Abendrot 


Mir iſt nach einer Heimat weh, die keine Erdengrenzen hat, 
Ich ſehne mich aus Menſchennot nach einer ew'gen 
Himmelsſtadt. 
Groß glänzt und klar das Abendrot, fanft rauſcht der 
Quell im Wasgenwald — 
Wie bald verging mein Erdentag, und all mein Tagewerk 
wie bald! 
O komm, du weltallweite Nacht, die keine Erdenmaße kennt, 
Aus deren Tiefen Stern an Stern auf unſer winzig 
Sternlein brennt! 
Nicht müd bin ich vom Tagewerk, und doch bin ich des 
Tages ſatt — 
Nach deinen Weiten ſehn' ich mich, du unbegrenzte 
Himmelsſtadt! 


Die innere Stadt 
Es hallen ſilberne Glocken Und wer die Glocken läutet, 


Aus einer ſeligen Stadt, So zart und ſtark und rein, 
Die Stadt iſt mir im Herzen, Du Glöckner meiner Seele, 
Die ſolche Glocken hat. Das weißt nur du allein! 


Meiner toten Mutter 


Hab' ich den Wunſch in deiner letzten Nacht, 

Als ſie den Knaben an dein Bett gebracht, 
Den Wunſch, ein Prediger des Herrn zu ſein — 
Hab’ ich ihn treu erfüllt, lieb Mütterlein? 

Wohl ſchweif' ich amtlos durch die offne Welt, 
Der Stift mein Werkzeug und der Wald mein Zelt! 
O Mutter, dennoch ſollſt du fröhlich ſein: 

Auf Berge baut' ich meine Kanzel ein! 

All was da unten lebt — es lebt mir nicht, 
Schau' ich es nicht in Gottes großem Licht! 
Und was ich ſchaute, bring' ich feſt und klar 
Als Sänger meinem ganzen Volke dar! 


ee f—c ¢ 


Als Buchhändlersſohn und -enkel am 18. März 1866 zu Barmen geboren, hat er 
das Evangeliſche Gymnaſium zu Gütersloh beſucht, in Konſtanz ſeiner Militärpflicht 
genügt, in Wiesbaden den Buchhandel erlernt und ſich in Halle, Leipzig und Bres⸗ 
lau als Buchhandlungsgehilfe betätigt. Von 1893 bis 1903 iſt er Inhaber einer 
Sortiments buchhandlung in Rheydt, von 1903 bis 1906 Verlagsredakteur in 
München geweſen. Seit 1906 iſt er Inhaber einer Verlagsbuchhandlung in Eben⸗ 
hauſen bei München. Die Philoſophiſche Fakultät ſeiner heimatlichen Univerſität 
Bonn hat ihm 1923 die Würde eines Ehrendoktors verliehen. 


Beim Leſen alter Verſe 


Lange Jahrzehnte wechſelvollen Lebens, 
leuchtende Berge, dunkle Niederungen, 
irrende Wege, wunderſam verſchlungen — 
Worte verſuchen ſich an euch vergebens. 

Keines vernehm' ich, das nicht anders klänge, 
anders denn einmal, als es mich befreite. 
Fremd und befangen lef’ ich Seit' um Seite, 
traumhaft erglänzen die Zuſammenhänge. 


Veere 
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Veere, du menſchenleere, Rathaus und Kathedrale, 
geheimnisvolle Stadt, heut viel zu groß und weit, 
die ſchwer zu tragen hat ſind deiner hohen Zeit 

am Erbe toter Ehre. ragende Trauermale. 
Verſandet iſt dein Hafen, Geſpenſterhaft durchſchauert 
an Schiffen einſt ſo reich, mich deine Grabesruh': 
dein Meer ward wie ein Teich, Mein Leben hat wie du 
und deine Gaſſen ſchlafen. ſich ſelber überdauert. 
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Aber deine Mädchen, o Veere, paſſen 
nicht zu deinen armen Gaſſen. 
Wie geborene Königinnen 
ſchreiten ſie gelaſſen, 
mit ſchlafenden Sinnen, 


zwiſchen den toten Häuſern und dem Meer 
hin und her. 

Uber ihren bräunlichen Stirnen dunkelt 

in ſchweren Flechten das ſchwarzbraune Haar, 
halb von weißer Haube bedeckt 

und neben den Schläfen beſteckt 

mit altem Geſchmeide, das ſonderbar 

zu ihrem Schreiten klingelt und funkelt. 
Ihrer Augen ſchwarzbraunes Licht 

fragt nicht und klagt nicht, 

von langen Wimpern umſäumt, 

leuchtet's nach innen und träumt, 

und dann iſt es, wie wenn in der Tiefe 

an Dinge, die lange vor dieſem Leben 
irgendwo ſich begeben, 

noch ein Erinnern ſchliefe. 


Die Hellſeherin 


Hochzeitsluſt. Walzertakt. Jubelnde Geigen. 
Schweſterlein, weißumweht, Schönſte im Reigen! 
Hold wie dein Myrtenkranz ſtehſt du in Blüte, 
Unſchuld und Seligkeit, Demut und Güte. 

Lauter, o lauter doch, jubelnde Geigen! 

Raſcher, o raſcher doch, blühender Reigen! 
O übertönt's, wenn ich weine und klage! 
O überhört's, was ich Sehende ſage: 

Schweſter — ein andrer Raum — dieſelben Leute — 
du wieder ganz in Weiß, doch nicht wie heute — 
ſtarr liegt ein Kindlein dir am ſtillen Herzen, 
und euch zu Häupten ſtehn brennende Kerzen. 


In der Anatomie 


Schritten die vielen Füße, deren Sehnen 
die Meſſer ſcharf nach ihren Zwecken fragen, 
deshalb ſo weite Wege, daß ſie denen 
nur Nichtſein brächten, die ſie einſt getragen? 


Irren die armen Seelen, deren Spuren 
kein Meſſer nachweiſt in den vielen Leichen, 
ſchwankende Schatten noch auf dunklen Fluren, 
wo weder Haß noch Liebe ſie erreichen? 
Fanden die kleinen Leben in das große 
die Wege noch und die vergeßnen Stufen, 
ſelige Kinder, die zum Mutterſchoße 
der Mutter Stimme ſanft zurückgerufen? 
Wiſſen die ſcharfen Meſſer ſolcher Fragen 
auch einer nur die Antwort zu erſchneiden? 
Rätſel des Lebens, dich zu deuten wagen 
darf nur die Liebe und vielleicht das Leiden. 


Luzinde 
ie 


Immer, bin ich am Schreibtiſch mit meiner Arbeit allein, 
fällt mir das liebliche Wunder, fällt deine Liebe mir ein. 
Wenn dann die Feder ſich endlich weiterzuſchreiben entſchließt, 


iſt es der zierlichſte Name, der ihr von ſelber entfließt. 
Immer, wenn in der Nacht ich halte die Seele mir wach, 
denkt ſie dem lieblichen Wunder, denkt deiner Liebe ſie nach, 
und eine zitternde Freude füllt ſie beglückend und ſingt 
ihr den geliebteſten Namen, bis ſie der Schlummer 
bezwingt. 
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Lichtbringerin, nun haſt du mich verlaffen, 
doch haſt du mir nicht alles Licht genommen. 
Ich ſegne deinen Widerſchein, den blaſſen, 
als ein Verſprechen: du wirſt wiederkommen. 
Daran will ich vom Abſchiedsſchmerz geneſen, 
daran behalten, was du mir geweſen. 

In meinen letzten, allerletzten Stunden 
wirſt du mit allen Lichtern mich umſpielen. 
Wie in den erſten ſind wir dann verbunden, 
da meine Roſen in den Schoß dir fielen, 


da Lebensgluten meine Bruſt durchlohten, 

als du zum Kuß mir deinen Mund geboten. 
Dann weiß ich nicht, ſind's Strahlen oder Haare, 

die mich berauſchen mit der goldnen Fülle, 

das aber fühl' ich, daß ſich offenbare 

dein Herz in ihnen ohne Zwang und Hülle. 

Und meines Lebens allerletzten Segen 

will ich auf dich und deine Jugend legen. 


Einmal 


Was bewußt und unbewußt 
immer du geſucht auf Erden, 
einmal, eh du ſterben mußt, 
wird es dir gegeben werden. 

Was an Fragen dich gequält, 
hat die Antwort dann gefunden, 
mit dir ſelber neu vermählt, 
fühlſt du dich dem All verbunden. 

Deine Kräfte hat das Licht 
innen dir vertauſendfältigt, 
daß des Leidens Schwergewicht 
ihrer keine überwältigt. 

Lächelnd treten vor dich hin 
Lebens Sinn und Todes Weſen, 
lächelnd darf dein Herz darin 
Gottes klare Handſchrift leſen. 

Dann iſt alle Fülle dein, 
doch kein Lied wird dir gelingen: 
Letzter Wahrheit Widerſchein 
läßt ſich nicht in Verſe bringen. 

Wortlos wie ein Lerchenſang 
wird die Seele ſich erheben 
und mit Jubelüberſchwang 
hoch im ew'gen Licht entſchweben. 
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Geboren zu Lübz in Mecklenburg am 13. Mai 1866, beſuchte die Gymnaſien zu 
Schwerin, Parchim und Roftod, erlernte zunächſt den Buchhandel, widmete ſich 
aber dann an der Königl. Akademiſchen Hochſchule für die Bildenden Künſte zu 
Berlin dem Studium der Bildhauerei. Zugleich war er ſchriſtſtelleriſch tätig. 
1906 ward er Schriſtleiter, 1909 Hauptſchriſtleiter des Kladderadatſch. Er gab 
neben einer Anzahl Gedichtbänden u. a. heraus: „Fritz Reuter, woans hei lewt 
un ſchrewen hett“, plattdeutſche Lebensbeſchreibung, 4. Aufl. 1923, „Worpswede“ 
und „Bilder zu Fritz Reuters Werken“ (mit H. Stubenrauch). Außerdem ver⸗ 
öffentlichte er zahlreiche Aufſätze künſtleriſchen und literariſchen Inhalts in Zeitungen 
und Zeitſchriſten. Er wohnt in Klein-Glienſcke bei Potsdam. 


Am Abend 


Nun ſtreif ich ab nach all dem tollen Hetzen 
Die Wanderſchuh', 
Ich will am Weg mich noch ein wenig ſetzen 
Zu tiefer Rub’. 
Dann nehm' ich meinen Tag, gefüllt mit Schätzen, 
Und leg' ihn ſtill in meiner Nächte Truh' 
Und ſchließe zu. 


Kein fremdes Aug’ wird, was fie birgt, verletzen — 
Wir aber, einſam, wollen uns ergötzen, 
Die wir den Schlüſſel haben, ich und du! 


Stadt am Meer 


Einen Schleier, einen dünnen, blaſſen, 

Webt der Mond um alte Giebelgaſſen — 
Schlummernd liegen ſie, es hallt kein Schritt. 
Aber ich, in ſolcher Nächte Stunden, 

Hab' zu ihnen oft mich heimgefunden, 

Und der Jugend Glück ging mit. 

Holder Traum! Schon atmet nah der Hafen, 
Wo im Mutterarm die Schiffe ſchlafen, 
Heimgekehrt vom fernen, fremden Strand. — 
Leiſe rauſcht des Tages bunt Gefieder — 
Ach, und nimmer kehrt ein Schiff mir wieder, 
Nimmer aus der Jugend Land! 


Dat olle Lid 


Ick kenn en Lid — ach wüßt ick blot, 
Wo doch dat Lid noch gung! 
Ick fet up Mudding ehren Schot — 
Ick wir en lütten Jung. 

All Abend ſüng ſei mi dat Lid, 
Von ſwart un witte Schap/ 
Sei ſüng't man blot ‘ne forte Tid, 
Un liſing fem de Slap. 

Dat flung as Klocken von den Form... 
Dunn wir de Nacht nich ſwart, 
Dunn wir de Dag noch nich vull Storm, 
Vull Storm noch nich dat Hart. 

Wo büſt du, Mudding? — Wid, ſo wid, 
Dat ick di narends finn... 
Ach, ſüngſt du mi dat olle Lid, 
Denn flep min Hart woll in. 


Auf dem Wege 

Ach ja, nach Haus! Und doch, es iſt ſo ſchön, 

Die dunkle Straße Hand in Hand zu wandern! 

Und läßt ſich auch kein Stern am Himmel ſehn, 

Wir wiſſen ja, daß ſie dort oben ſtehn — 

Geduld! Und bald erſcheint ein Licht am andern. 
Und wenn wir unermüdet weitergehn, 

Vielleicht, 

Eh wir's gedacht, 

Entweicht 

Die Nacht. 

Dann röten ſich umher die ſchweren Höhn, 

Der Frühe Atem weht, die Schatten fliegen, 

Von ferne klingt ein morgendlich Getön, 

Die junge Sonne kommt emporgeſtiegen, 

Und ehe wir das ſtille Haus erreicht, 

Sehn wir im Blau die weißen Wimpel wehn 

Und rings das Land in ewiger Schönheit liegen — — — 
Herrgott, laß uns noch lang die Straße gehn! 


Kahnfahrt 
Der Wald ſteht ſchwarz und ſtumm zur Seit', 
Des Waſſers Fläche regt ſich kaum, 
Des Himmels dunkles Wolkenkleid 
Umflammt ein purpurgoldener Saum. 
Des Mondes Schifflein ſchwimmt daher, 
Mit unbekannter Fracht beſchwert, 
Wer weiß, wohin es auf dem Meer, 
Dem ungeheuren Meere fährt! 
Der Erde Atem ſtockt, es klopft 
Ihr Herz vielleicht im Traume bang... 
Aus rätſelhafter Ferne tropft 
Herüber einer Laute Klang. 
Der Nachen trägt uns lautlos hin, 
Ganz weltverſchollen ruhen wir. 
Ich fühle kaum noch, daß ich bin... 
Mir iſt, als ſchlüg' mein Herz in dir! 
Schummertid 
Dat is doch, wenn de Abend kümmt, 
De allerbeſte Tid! 
Dor ward de Welt ſo ſtill ümher, 
Dor ward dat Hart ſo wid. 
Dor klingt in ſinen deipen Grunn’ 
ne ſchöne Melodi, 
Dor denk ick an min Vaderhus 
Un, Mudding, ok an di! 
Denn kümmt ut wide Firn en Ton, 
Ganz ſachten, ja, ganz ſacht — — 
De Morgen güng, de Abend geiht, 
Un liſing kümmt de Nacht. 
Vergeſſen 


Ich weiß ein Wort, mit reißendem Stoß / will es die Seele mir freſſen/ 


Es krallt ſich feſt, und es läßt mich nicht los, / das grauſige Wort 
„Vergeſſen“! 


Vergeſſen iſt, wie Schwert und Schild / einſt wogten auf blutiger 
Halde — 


Vergeſſen iſt das ragende Bild / im Teutoburger Walde. 


Vergeſſen iſt, was uns groß gemacht / im Wandel der taufend Jahre, 
Der Held der Fehrbelliner Schlacht / und fein grollendes Exoriare“! 
Vergeſſen der Alte von Sansfouct,/und was er für Deutſchland 
geweſen, 
Als hätten von ſeinen Taten wir nie / mit freudigem Stolze geleſen. 
Vergeſſen ſind Leipzig und Waterloo, / von Nacht und Nebel be— 
meiſtert, 
Und all das Edle, daran wir froh / uns in goldenen Tagen begeiſtert. 
Vergeſſen der Kaiſer, eisgrau und alt, / der neunzig Jahre durch 
meſſen. 
Es liegt ein Grab im Sachſenwald — / vergeſſen, vergeſſen, vergeſſen! 
Vergeſſen iſt, was wir ſelber geſehn / vom Nordmeer bis zu den Kare 
pathen, 
Bei Tannenberg das große Geſchehn, / der Brüder unſterbliche 
Taten. 
Und Sieg um Sieg vier Jahre lang, / wir ſahen ſie freudetrunken, 
Nun find fie ohne Sang und Klang / vergeſſen, verſchollen, verſunkenl 
Vergeſſen der Stolz und der männliche Mut, / vergeſſen der Ruhm 
und die Ehre! 
Vergeſſen das heilige, rote Blut / der todesmutigen Heere! 
Die Tage tanzen in raſender Flucht — / wir find vom Teufel beſeſſen, 
Und Ordnung und Sitte und Treue und Zucht, / vergeſſen find fie, 
vergeſſen! 
Und der grinſende Feind höhnt uns ins Geſicht / und lacht der hei⸗ 
ligen Rechte, 
Den Herrnſpielt jeder freche Wicht, / und wir find ſeine Knechte! ~ — 
O Deutſchland, wo blieb dein eiſern Geſchlecht, / du ragendſtes Volk 
der Erde! 
Du übſt dich wie ein geborener Knecht / in knechtiſcher Gebärde. 
In Stücke reißt dich der taumelnde Feind, / da du dich ſelber verloren, 
Da du, einſt herrlich und ſtolz geeint, / dich blöder Zwietracht ver= 
ſchworen. 
Ich aber weiß: es kommt der Tag, / der wird empor dich rütteln, 
Da ſteigſt du auf aus dem Sarkophag, / da wird der Ekel dich ſchütteln. 
Da wird erwachen der ſtürmende Groll / und den züngelnden Dra— 
chen vernichten, 
Da wirſt du, göttlichen Zornes voll, / gewaltige Taten verrichten! 
Da laſſe der Himmel den frevelnden Wahn / mit rächendem Maße 
dich meſſen! 
Und was der Feind uns angetan, / das fet ihm nicht 
vergeſſen! 
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Geboren 1866 in Lefpa in Böhmen, abſolvierte das Gymnaſtum in Leftmerit 
und wandte ſich dann zum Studium der Medizin an die Prager deutſche Hoch— 
ſchule, wo er 1891 den Doktorgrad erreichte, er war Aſſiſtent für Batterfologte, 
ſpäter für Gynäkologie und Geburtshilfe und ließ ſich in Prag als Frauenarzt 
nieder, welchem Beruf er auch ſetzt noch obliegt. Er beſchäſtigte ſich ſchon als 
Student mit lyriſchen Verſuchen, dankte manchen wertvollen Rat dem bekannten 
Literarhiſtoriker Prof. Alfred Klaar, als dieſer noch in ſeiner Heimat wirkte, und 
wurde dann einer der meiſtgedruckten lyriſchen Mitarbeiter der damals gegrün⸗ 
deten Zeitſchriſten „Jugend“ und „Simpliciſſimus“, in deſſen Verlag auch ſpäter 
ſeine Gedichtbücher erſchienen. Als ſunger Ehemann ſchrieb er den „Ehefrühling“, 
der wohl zu den verbreitetſten deutſchen Gedichtbüchern gehört. Eine ganze Zahl 
ſeiner Novellenbücher find in der Deutſchen Verlagsanſtalt herausgekommen. Uber⸗ 
ſetzungen ſeiner Werke find in verfhiedenen Kulturſprachen, ſogar im Japaniſchen, 
erſchienen. Hugo Salus gehört durchaus keiner „modernen Schule“ an, er ſetzt 
ſeine Gedanken und Gefühle ehrlich in Kunſt um und darf ſich wohl deshalb der 
Zuſtimmung vieler Freunde rühmen. 


Der Mäher 


Ich feh’ einen Mann im Felde ſtehn 
Und weiten Senſenſchwungs Halme mähn, 
Von rechts nach links die Senſe ſchwingt, 
Das gelbe Korn flach niederſinkt. 

Ich ſchau' ihm ruhig zu und finn’: 
Im Lenz geht der Mäher als Säer hin, 
Von links nach rechts aus voller Hand 
Streut er den Samen aufs Ackerland. 

Von links nach rechts der Samen fällt, 
Von rechts nach links iſt die Ernte beſtellt. 
Ein jeder Halm trägt neues Brot. 
Ein Narr nur denkt beim Mähn an Tod. 


Das Leidbüchlein 


Mein Leidbüchlein iſt voll, 
Ich weiß nicht, wohin foll 
Ich morgen ſchreiben meine neuen Sorgen? 
Schwarz ſtarrt der Worte Reihn, 
Schwarz wird mein Stift ftets fein, 
Denn Kind des Geſtern iſt das Heute und das Morgen. 


Saat und Ernte 
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Doch jetzt iſt voll mein Buch, 
So ſorgſam ich auch ſuch', 
Kein Fleckchen Weiß iſt drin mehr aufzutreiben. 
Ans Fenſter trete ich, 
Zum Himmel bete ich: 
Wohin ſoll ich von jetzt an meine Sorgen ſchreiben? 
Da wird, o Glück und Heil, 
Ein Wunder mir zuteil, 
Die Sonne gießt aufs Buch ihr Licht hernieder. 
Was ich zuſammenſchrieb, 
Vertrieb ihr Strahl, es blieb 
Kein Wort im Buch. Es iſt ganz leer. Füll' ich es wieder? 


Kirchlein im Walde 


Im Kirchlein, das im Walde ſteht, 
Erſchallt nur ſelten ein Gebet, 
Es hat die Türen offen ſtehn, 
Da drängt's den Wald, hinein zu ſehn. 


Gar feierlich ſchaut er ſich um, 
Er rauſcht und lauſcht und wird dann ſtumm, 
Denn, wie er lauſcht, rauſcht es ihm zu: 
Ein Dom voll Andacht biſt auch du. 


Morgentraum 


Der Morgenſtrahl küßt dein geſchloßnes Lid, 
Ich liege wach und grüß' zu dir hinüber, 
Beſeligt durch den Blick auf deinen Frieden. 
Da wird ein göttlich Glück mir ſanft beſchieden: 
Ich fhau’, wie deinen Mund der Schlummer flieht, 
Ein Augenblickchen nur, und ſeh' ihn ſüß 
Schon weiterſchlummernd meinen Namen hauchen. 
Wie drängt's mich, zärtlich da hinabzutauchen 
In deine Zärtlichkeit! Und was bewies 
Ich da für Liebe, meiner Glut zu wehren! 
Ich atme kaum, dein Traumglück nicht zu ſtören .. 


Sinnbild der Bildung 


Auf dem Bürgerſteig vor unſerm Haus 

Geht allabend ein ruhiger Blinder, 

Seine Augen ſtarren gradaus, 

Und ſeine Füße ſind Sucher und Finder. 
Wenn ich ihn treffe, wenn ich ihn ſeh', 

Sinnbild abgeſchloßnen Entſagens, 

Fühlt meine Seele des Mitleids Weh 

Mit dieſem Starken des ſtillen Ertragens. 
Drängt mich ſelber ein Sinnbild zu ſein. 

Neben mir ſchreitet der Lichtberaubte, 

Sprech' ich ihn an? O nein, o nein, 

Ich zieh' nur ſtumm meinen Hut vom Haupte. 
Flüſtert mein Bub an meiner Hand: 

„Vater, er kann deinen Gruß doch nicht fehen!” 

Sag' ich: „Du lieber Unverſtand, 

Darum grüß' ich ihn. Wirſt's einſt verſtehen.“ 


Leitſpruch 


Wenn wir das Leben zu ernſt genommen, 
Daß uns in Tränen die Augen geſchwommen, 
Oder wenn wir, wie Jünglinge lieben, 
Unbehagen zu Schmerz übertrieben, 
Sprach die Mutter mit ruhigem Klang, 
Daß jedes Wort uns zu Herzen drang: 
„Haſt du kein Leid, ſo mach' dir kein Leid, 
Dazu haſt du noch ſpäter Zeit!“ 

Später dann hat es in unſerem Leben 
Oft recht ſchwere Tage gegeben, 
Daß wir litten und ſchier verzagten; 
Da geſchah's, daß wir immer uns fragten, 
Ob wohl jetzt ſchon die Zeit mag ſein? 
Mutter, wo biſt du? Sie ſprach in uns: Nein! 
Haft du kein Leid, fo mach dir kein Leid, 
Dazu haſt du noch ſpäter Zeit! 

Und ſo hab' ich viel traurige Stunden, 


Hab' faſt das Leben ſchon überwunden. 

Mutters Sprüchlein, du treuer Begleiter, 

Dich geb' ich heute voll Zuverſicht weiter, 
Hoffentlich klingſt du mit Mutters Ton. 

Präg' dir's feſt ein, dann hilft's dir, mein Sohn: 
Haſt du kein Leid, ſo mach' dir kein Leid. 

Dazu haſt du noch ſpäter Zeit! 


Mozart-⸗Quartett 


Tempel der Kunſt, wie biſt du, Wort, heut wahr! 
Vielhundert Menſchen füllen deine Halle 
Und fromm begeiſtert ſind ein Lauſchen alle, 
Vier Prieſter halten Hochamt am Altar. 
Rhythmiſch bewegte Luft! Wie wunderbar: 
Wit ganz verſchiednen Wünſchen kamt ihr alle, 
Mann, Weib, Greis, Jugend, jetzt dem ſchönen Schalle 
Beut dürſtend ihr die gleiche Sehnſucht dar. 
Ihr fühlt euch erdentrückt und atmet kaum. 
Gewährt euch Seligkeit der Heilige Geiſt, 
Daß euer Auge taubefeuchtet glänzt? 
Kein Geiſt, doch reinſte Schönheit füllt den Raum, 
Wohlklang, der eure Seelen aufwärts weiſt, 
Daß cine Roſenkette euch umkränzt ... 


Aufſchwung 


Des Himmels Seide glänzt ſo märchenblau, 
Wie nur der Mantelfaum des Ewigen ſchimmert, 
An dem gerührt, voll Stolz — o ſelige Schau! — 
Der Schmuckbeſatz all der Geſtirne flimmert. 

O Jubel meinem Blick, du holdes Blau, 
O Heil der Seele, drüber hinzugleiten! 
Du lehrſt ſie deuten nur durch deine Schau 
Das Weltmyſterium der Ewigkeiten. 

Kein Hüben und kein Drüben: ewiges Blau! 
Der Seele Flügel heben ſie ins Klare, 
So ſchwingt ſie ſich empor in trunkner Schau, 
Sich ſelbſt ein Wunder, in das Wunderbare. 
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Ich bin geboren in Lübeck am 1. Oktober 1866, ſtudierte in Freiburg, München, 
Tübingen (Einjährig⸗Freiwilliger) und Leipzig germaniſche Sprachen und Philo- 
ſophie, lebte in Rudolſtadt, Rom, Wien und München als Schriftſteller und von 
1901 an in Berlin, nebenher als wiſſenſchaftlicher Hilfsarbeiter an Bibliotheken 
tätig, und gab 1910 mein erſtes Buch, die Novellenſammlung „Perücke und Zopf“ 
heraus. Von da ab lebte ich abwechſelnd in Lübeck und Charlottenburg. An Werken 
erſchienen in Buchform weiterhin die Novellenſammlungen oder Einzelnovellen: 
Eigene Leute (1912), Am Brunnen und andere Erzählungen (1912), Glücksritter 
(1915), Ruth Sydentop (1919), Dotores (1921), Stimmen der Stille (1923), 
Overbeck (1923), Schattenſpiele (1924, noch im Druck). Ferner: der zweibändige 
Roman: Der Ruf des Lebens (1913, bisher zwei Auflagen), Schönheit (1914, 
bisher zwei Auflagen), Die Göttin der Vernunft (1919), ein Band „Gedichte“ 
(1917) und „Drei Märchen“ (1922). Noch manches andere liegt zum Druck fertig 
da, vorzüglich auch alles Dramatiſche, es hat aber bisher kein Verleger ge— 
wagt, ſich der Sachen anzunehmen. 


In der Herbſtnacht 


Dunkel brauſt die Mitternacht vom Turm. 
Hinter Wolken kriechen gelbe Sterne. 
Fröſtelnd klirrt am Eck die Gaslaterne. 


Um die alten Kirchen heult der Sturm. 
Durch die toten Gaſſen hallt mein Schritt, 
und ich denke an die frühen Stunden, 
und ich denke an die tiefen Wunden, 
die ich ſtatt Erträumtem mir erſtritt. 
Eine blutig⸗ rote Ranke fällt 
vor den Fuß mir, vom Spalier geriſſen. 
So verzuckt in Herbſt und Finſterniſſen 
auch dies heiße Herz vorm Tritt der Welt. 


In der Nacht 


Oft in der Nacht, 

wenn der Mond auf mein Kiſſen ſcheint, 

lehnt es ſich ſacht 

mir ans Ohr und weint. 

Und ich kann mich nicht rühren und kann nicht fragen: 
Was kommſt du mir klagen? 
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Oft in der Macht 
lieg’ ich in Stummheit und dunklem Bluten 
tief verwacht 
in meines Herzens roten Fluten, 
und iſt in den Weiten nicht eine Hand, 
die mich zöge an ein feſtes Land. 

Oft in der Nacht 
ſtarr' ich hinauf in das ewige Schweigen 
und ſehe die Macht 
der Götter entthront ins Dunkel ſteigen, 
und aus Nichts beginn' ich in Lieben und Lügen 
die Welt zu fügen. 


Brunnen des Lebens 


Unter meinem Fenſter ein Brunnen rauſcht 
durch die ganze lange Nacht. 
Meine zitternde Seele wacht 
und lauſcht. 
In meine ſtillen Gedanken hinein, 
in mein einſames Sehnen, 
in mein Fluchen und Beten, in Wonne und Pein, 
in meine heimlichen Tränen, 
in alles rauſcht dem lauſchenden Ohr 
gleichgültig der Brunnen denſelben Chor. 


Die Gärten der Heſperiden 


Wandert wo ein Menſch in ſpäten Tagen 
in ein weites, abendſtilles Land, 
wo wie Schwalben ihn die Blicke tragen 
zu der Erde nebelhaftem Rand, 
ſieht er, wo ſich Wellen warm zerwiegen, 
lichtverklärt die ſeligen Inſeln liegen. 
Lächelnd ſteht am flachbeſpülten Strande 
Sonne, ſchon des Strahlenmantels bar, 


nur ein Funke noch vom gold'nen Brande 
träumt in ihrem halbentflochtnen Haar. 
Linde leuchten ſanftbeglänzte Glieder 

aus der Fluten ſtillem Spiegel wider. 

Voll geheimnisvoller Wunder dämmern 
Heſpers Gärten mit dem ſtillſten Hain. 
Wieſen glühn voll goldbevliesten Lämmern. 
Lange Schatten wirft der Park hinein, 
und der Apfel Hüterinnen lehnen 
im Gebüſch und ſingen wie Sirenen. 

Dieſe Töne, wie ſie ſchmeichelnd werben, 
was verheißen ſie der müden Bruſt? 
Künden ſie nach Wildnis und Verderben 
früher Paradieſe ſpäte Luſt? 

Und die Frucht, die wir geſucht vergebens, 
reifte fie uns dort am Baum des Lebens? 

Leiſe wirft das Meer die goldnen Reifen, 
einen nach dem andern, auf den Strand, 
und des Schaums verzitternd loſe Streifen 
liegen farbenſprühend auf dem Sand. 
Unbeweglich ruhn der Gärten Maſſen — 
ruben, ſchweigen — leuchten und verblaſſen. 

Stille iſt es über allen Fernen, 
auch das Herz wird wartend ſchlummerſtill, 
und es blinkt und dehnt ſich in den Sternen, 
als ob eine Frucht ſich löſen will. 

Weither ſäuſeln Stimmen ſilberſacht: 
Schlaft! Das letzte Rätſel loft die Nacht. 


Kondwiramur 


Frühſonne. Ein Scheitel leuchtet blond. 
Hinterm Walde blaut die Welt durchſonnt. 
Lange Schatten liegen mir entgegen. 
Welke Blätter blenden auf allen Wegen. 
Und die da wandelt vor mir her 
vom Berge, wo die Schatten ſchwanden, 


in lächelnder Güte und zarten Gewanden, 
ich ſah ſie lang nicht mehr. 

Hinterm Walde blaute die Welt in Rub’. 
Da dacht ich: wir wandern der Heimat zu. 
Frühſonne und Schweigen weit und breit. 
Und der Veilchen Duft — und die Jugendzeit. 
Wo trat ich hinaus? auf welche Flur? 
Herbſtkühle und ſchräger Sonne Schimmer. 
Und ein Gedenken läßt mich nimmer 
an dich, Kondwiramur. 

Kondwiramur — du warſt fo blond! 
Und dein Scheitel war morgenfroh beſonnt. 
Und du ſaßeſt mir nah, und wir laſen zuſammen 
von leuchtendem Leben — von heiligen Flammen. 
Wie ſahſt du groß und ſtill mich an! 
War's geſtern? oder lang vor Jahren? 
Ach! es genügt, daß je wir waren, 
und daß ich das Glück verſann. 

Nun dieſer Herbſt ins Wäldchen fließt 
und blondes Licht aufs Sterben gießt 
und kühl die langen Schatten ziehn 
und meiner Tage Stunden fliehn, 
da iſt's, als ſähe ich die Spur 
im Tau, den Abdruck deiner Füße. 
Es rührt mich deines Atems Süße 
weither, Kondwiramur. 


Am grauen Tag 


So grau der Tag, ſo warm und feucht. 
In Lüften kaum ein leiſer Hauch. 
Und im Gewölk ein matt Geleucht — 
und in den Waſſern auch. 
Horch, Herz! klopft nicht ein Pilger an dein Tor? 
Der Ewig⸗Einſame, Gott, ſteht davor. 


7p en berg 


—r 


Geboren 4. Dezember 1866 zu Landshut, entſtammt einem alten bayriſchen Frei⸗ 
herrngeſchlecht. Er wurde in der Münchener Bagerie erzogen, abfolvierte 1885 
dieſe und ein humaniſtiſches Gymnaſium, ſtudierte an der Münchener Univerſität 
Literaturgeſchichte und Philoſophie und wandte ſich dann der freien Schriſt⸗ 
ſtellerei zu, vorwiegend als Dramatiker und Lyriker. 1889-91 beteiligte er ſich 
als Mitbegründer der „Geſellſchaft für modernes Leben” an der Münchener lite⸗ 
rariſchen Revolution, lebte dann mehrere Jahre in Berlin, übernahm 1897 die 
Feuilletonredaktion ſowie die Schauſpiel- und Kunſtkritik des „Hannoverſchen 
Kurſer“, kehrte dann nach kürzerem Aufenthalt in Bamberg nach München zurück, 
wo er u. a. Groteskſtücke für das Künſtlerkabarett der „Elf Scharfrichter“ ſchrieb, 
bis 1909 Schauſpielreferent der „Münchener Neueſten Nachrichten“ war und 
1911-13 die Zeitſchriſt „Licht und Schatten“ herausgab. 


Beſuch 

Nie ſind Maiengärten zaubervoller 
Als zur Nacht, wenn's fern im Land gewittert, 
Wenn der Donner ſummt als leiſer Groller, 
Und der ſchwüle, ſchlummertrunkne Holler 
Unterm weitverirrten Wehen zittert. 

An die Pracht der jungen Blütentrauben 
Rührt der Wetterhauch als ſanfter Freier, 
Kommt zu küſſen nur, und nicht zu rauben — 
Süßer duftet's aus den dunklen Lauben, 

Und es wallt wie wunderblaue Schleier. 

Flüchtig hebt ſich's wieder dann von hinnen, 
Kaum daß irgendwo ein Blättchen rauſchte — 
Reglos wieder ruhn die Schläferinnen, 
Träumend von des Fremdlings kurzem Minnen, 
Das ſo ſcheu und zärtlich fie belauſchte. 


Die Sonnenuhr 
Ich harr' als tote Fläche, 
Hoff' alles nur von dir: 
Und willſt du, daß ich ſpreche, 
Frau Sonne, ſprich zu mir! 
Du ſprichſt mit hellem Strahlen, 
Herflammend übers Land — 
Ich kann es trüb nur malen 
Als Schatten an die Wand, 


Doch mögen Menſchen fehen 
An meiner dunklen Spur, 
Wie Götterſchritte gehen 
Über der Erdenflur. 


Die Rothaarige 


Ich duld' es nun ſchon Jahr um Jahr, 
Sie mögen mich nicht ſehen! 

Das kommt von meinem roten Haar — 
Ich kann es auch verſtehen: 

Ich trag's ja um den Kopf geſteckt 
Als häßlich fahlen Knoten — 

Da wenden alle ſich erſchreckt 
Von mir, der armen Roten. 

Doch löſt' ich mir's nur einmal auf, 
Dann wär' es nicht geheuer: 

Dann rollt herab im Wellenlauf 
Ein wildes Höllenfeuer! 

Es rollt und loht auf weißen Schnee, 
Und kann ſich doch nicht kühlen — 

Da wird den Jungens wohl und weh, 
Sie müſſen's alle fühlen .. 

Dann zieht es auch den Beſten her 
Zur roten, roten Hexe — 

Dann weich' ich keiner andern mehr, 
Und wären's ihrer ſechſe! 


Seve tit ev 


Träume durch die tiefe Nacht 
Sehnen ſich nach Glück und Fülle: 
Aber iſt der Weg gemacht, 
Fällt die trügeriſche Hülle, 
Springt ein Kobold vor, und lacht. 
Nacht, ſo bleibe traumesleer — 
Schild und Panzer ſoll mich wahren! 
Dieſer Hohn, er trifft zu ſchwer — 


Nie mehr will ich ihn erfahren! 
Und ich fteh’ in ſtarrer Wehr. 
Aber unterm Eiſenkleid 

Pocht das ungeſtüme Sehnen, 
Drängt hinaus fo himmelweit, 
Zwingt mich jetzt zu Zorn und Tränen, 
Bis ich ganz mit mir entzweit. 
Spreng' den Panzer, meine Kraft, 
Wirf den feigen Schild zur Erde! 
Ob es Glück, ob Elend ſchafft — 
Beſſer, daß ich elend werde, 

Als ein Knecht in eigner Haft! 


Wirtshaus zur luſtigen Welt 


Einzelne Wandrer, Und wir zechen und lachen, 
Ferne zu Haus, Streiten um allerlei 
Fanden wir hier uns zu⸗ Sachen, 
ſammen, Als könnten wir immer 
Ruhn an denſelben Flammen, verweilen, 


Am gleichen Tiſch uns aus. Immer den Herd hier 

Fragen nicht lange, woher teilen 

Jeder wohl wär', Und Brot und Wein! 

Oder wohin Doch jeder, ſobald er ein 
Ihm ſtehe der Sinn — Weilchen 
Wir trafen uns hier, Genommen ſein Teilchen, 
Und damit genug: Geſchwatzt und geruht, 

Bruder, dir Greift Mantel und Hut 
Bring’ ich den Krug! Und geht allein. 


Abend bei der Mutter 


Als Büblein zog ich oft dich zum Klavier, 
Daß du mit deinen jugendſchönen Händen 
Der Klänge goldne Welt erſchlöſſeſt mir: 
Und ſelig horcht ich innerſtem Verſchwenden .. 
Mein Mütterchen, im Lehnſtuhl vorgeneigt, 
Wie biſt du nun ſo müd und ſtill geworden! 


| Der Abend dunkelt, und die Stube ſchweigt, | 


Nachſinnend längſtverzitterten Akkorden. 

Und eine welke Hand, in zagem Trieb 
Sucht ſie die meine — leiſe, wie von ferne, 
Wie Kindesbitten klingt es: „Sei ſo lieb 
Und fptel’ mir etwas vor, ich hör's fo gerne!“ 

Mich übermannt's .. was iſt nun unſer Wert? 
Wer kann nun wirklich geben? wer empfangen? 
Das irre Treiben, das ſich ſelbſt verkehrt, 
Iſt's nicht ein Hohn auf jedes Glückverlangen? 

Doch ſchlag' ich an. Und wie die freie Flut 
Der Rhythmen mir die Seele löſt und weitet, 
Da dünkt mich wieder alles recht und gut, 
Ob auch das dumme Herz dagegen ſtreitet .. 

Und klar erſchau' ich's: Geber ſind wir nie, 
Uns allen wird das Schöne nur geliehen, 
Bald dir, bald mir als kurze Phantaſie 
Aus jener großen Flut der Harmonieen! 

Uns ſchiebt die Zeit im Kreiſe hin und her, 
Sodaß wir wunderlich die Rollen tauſchen — 
Doch ewig rauſcht der Töne reiches Meer 
Und läßt im Überſchwall kein Seelchen leer, 
Ob wir nun mufizieren oder lauſchen. 


Finkenfütterung 


„Ihr lieben Finken, friſch herzu 
Und ſättigt euch zum Platzen!“ 
Da flattert's auch ſchon her im Nu: 
Ein Fink — und dreizehn Spatzen! 
Die Spatzen ſind gar frech und flink, 
Sie picken ohne Pauſen — 
Der feine Fink, der arme Fink 
Geht leer aus bei dem Schmauſen! 
Er flieht hinauf ins Laubgeäſt, 
Will nichts mehr ſehn und hören: 
Und träumt von einem Finkenfeſt, 
Das keine Spatzen ſtören. 
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Geboren am 7. Januar 1867 in Branderoda bei Freyburg a. d. Unſtrut als Sohn 
des dortigen Pfarrers, ſtudterte in Tübingen, Leipzig und Berlin Geſchichte, Philo⸗ 
ſophie und neuere Sprachen, war ein Jahr ſtudienhalber in Genf und Paris, dann 
Hauslehrer in Weſtfalen und zwei Jahre in Florenz und Rom. Nad ſeiner Rückkehr 
lehrte er am Pädagogium in Blankenburg am Harz und war 1898-1900 Lehrer 
und Direktor der deutſchen Schule in Genua. Nach kurzer Lehrtätigkeit in Hannover 
war er 1901-07 Prinzenerzieher in Bückeburg, leitete dann bis 1908 die deutſche 
Schule in Florenz, war einige Jahre Hofbibliothekar in Bückeburg und lebt dort ſeit 
1918 als freier Schriſtſteller und Herausgeber des Auerbachſchen Kinderkalenders. 


Vom Leide 


Was ſoll ich euch noch viel vom Leide ſagen? 
Es iſt dies eine wohl genug: 
Wem je das Leben ſcharfe Wunde ſchlug, 
Der ſoll die Narbe wie ein König ſeine Krone tragen 
Und ungebeugt mit heil gen Geberhänden 
Der Welt den Segen ſeiner Schmerzen ſpenden 
Wie einen kühlen Wein aus einem goldnen Krug. 
Doch ſollte niemand merken, was du litteſt! 
Daß nicht des eignen Grames bittere Gebärde 
Dem, dem du gibſt, zum Wermutstrunke werde, 
Die ſüße Labung ihm mit Herbigkeit zu kränken, 
Gib lächelnd, Freund! ſie müſſen immer denken, 
Daß du ihr Haus mit Roſen überſchütteſt 
Aus einem Garten, der dir unerſchöpflich iſt. 
Das ſoll der Balſam deiner Nächte fein 
Und deiner Tage heimliches Beglücken, 
Daß ſtaunend du gewahrſt, wie reich du ſelber biſt! 
So gehſt du doch noch in das Tor der Freuden ein, 
Und linder wird dir Haupt und Schläfe drücken 
Der Reif der Schmerzen, den die Dulder tragen, 
Dies eine wollt' ich euch noch von dem Leide ſagen. 


Meiner Mutter 


Du biſt nur Güte 
Und ſo voll Freundlichkeit 
Wie voll vom Duft das Aufgehn einer Blüte, 


109 


Und was du gibſt aus deinem goldenen Gemüte 
Und deiner Seele ſtillen Einfachheit, 

Iſt ſelbſtlos und ſo rein und ungetrübt, 

Wie wenn im Wald ein Quell ſein Waſſer gibt, 
Sich ſelbſt hinſtrömend in ergoßnem Fließen 
Und unverhüllt. 

Denkt auch der Quell, daß man ihn wiederliebt? 
Er ſtrömt und quillt, 

Wieviel er auch des Tranks umſonſt verſprühte, 
Er ſtrömt und gibt, 

Sich ſelber unbewußt, nur andern zum Genießen, 
In ſeinem Geben reich und darum nie geſtillt, 
Wie du nur Freundlichkeit, 

Und ganz wie du — nur Güte. 


ie eee 
Nachts, wenn der Mond durch meine Kammer geht, 


Ganz blaß und leicht in ſeinen goldnen Schuhn, 

Dann ſeh' ich immer etwas Wunderbares! „Nun?“ 

Ich ſeh' die Birke, die vor meinem Fenſter ſteht, 

Nir heimlich winken mit dem Wehn der Zweige: 

„Du ſchläfſt? Steh auf! mußt du denn immer ruhn? 
Die Nacht iſt ſchön! komm, hole deine Geige!“ 

Ich weiß, das iſt ein Trugbild, loſer Schein und Traum, 
Den mir der Gartenduft ins Blut gebracht, 

Der Wondſcheinzauber und die Mitternacht 

Wit ihrem Spuk und ihrer Sommerſchwüle. 
Phantaſterei! Die Birke iſt ein Baum, 

Und Bäume reden nicht, ſind nicht gemacht — 

Und plötzlich merk' ich, daß ich Geige ſpiele! 

Halb noch im Schlaf, wie willenlos, in ſeltſam ſüßen, 
Mir ſelber fremden Tönen. Seht, und kaum, 

Daß auf den Saiten ich die Finger fühle, 

Weiß ich, die Birke tanzt! Sie tanzt nach meinem Takt, 
Mit ſilberfeinen, ſchmalen Kinderfüßen, 

Als Königstochter, blond, ſeidig und nackt, 
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Ihr MWädchenlächeln wiegend auf den Zehn, 

Verwehten Haars und wunderweiß und ſchön 

Wie junger Birkenbaſt! Nur darf ich das nicht ſehn! 
Beileibe nicht! Sie würde ſonſt ſo tun, 

Als wär' da gar kein Mond in goldnen Schuhn, 

Kein Königsmädchen, und nun gar ein Tanz! 

Nein, nur ein Birkenbaum, 

Und was ich ſäh', fei nur ein leichtfert'ger Traum 

Von einer töricht ſüßen, braunen Geige, die im Sommer⸗ 
Sich Märlein dächte, wo gar keine ſind. [wind 
Das weiß ich wohl. Und darum bin ich blind. 

Denn ſeht: laff’ ich das Königstöchterlein in Ruh', 

So tanzt die Birke doch! ich ſpiele, und der Mond ſieht zu. 


Du ſollſt mich liebhaben 


Du ſollſt mich liebhaben und meine Hände halten, 
So in den Sonnentagen wie in den leidbergenden, bitter⸗ 
All mein Verzagen und den trotzigen Willen kalten 


Sollſt du behütend in lächelnde Liebe hüllen. 

Und wenn die Totengärtner klopfen, mich zu begraben, 
Mich zu bergen in dem Sterben, dem bitterkalten — 
Dann ſollſt du bis zuletzt meine Hände halten. 

Und du ſollſt mich immer liebhaben. 


Das Wunder 


Es ſind die Kindlein als ein feiner Garten, 
Der voller Frühling iſt und ganz in Hoffnung ſteht, 
Darin man emſig an die Arbeit geht, 

Der Saat und Pflege in Geduld zu warten. 
Es deucht ſo ſchön, die beiden Hände breiten 
Um jedes Haupt, das uns zu eigen wird, 
Und jeden Schritt mit einem Lächeln leiten, 
Daß er nicht ſtrauchelt und ſich nicht verirrt. 
Es deucht ſo köſtlich, Kindern Führer ſein, 
Die Tränlein trocknen, Troſt und Hilfe ſagen 
Und ihre Seelen unbefleckt und rein, 

Wie wir ſie nahmen, Gott entgegen tragen. 
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Und doch! in feltnen, ſonntagsſtillen Stunden, 
Habt ihr es ſüß erſchrocken nicht empfunden, 
Das Wunder, das erſt unerfaßlich ſchien? 
Wir denken immer, daß wir leiten und erziehn, 
Sie aber nehmen uns an ihre kleinen Kinderhände 
Und führen uns behutſam zu dem ſel'gen Ende 
Mit einem wunderlieblichen Bemühn. 


Toskana 


Als wär's ein Garten, liegt hier das Gelände 
Und von des Abends Wilde ſo beſchenkt, 
Als hielte einer, der ſich Bettler denkt, 
Beſchämt von Roſen rot die übervollen Hände 
Und ſtände 
Nun ganz Gefühl und ganz in ſich verſenkt. 
Wie iſt das alles weich und wunderſam verhängt, 
In Duft hinabgetrunken wie in einen See, 
Zu deſſen Uferborden im Gedränge 
Langſam herniederſteigen die Olivenhänge 
Wie ſilberbärtige Wächter von Gethſemane. 

Von Wolken überwölbt, auf dem Gedunſt der Tiefe 
Ruhn der Gebirge ſaphirblaue Schalen, 
Bis an den Zackenrand gefüllt mit rotem Schnee. 
Es iſt ſo ſtill, als ob die Welt entſchliefe. 
Nur über mir die todesdunklen, ſchmalen 
Zypreſſenſteige wandeln in Sandalen 
Weißkuttige Mönche ſingend nach Fieſole. 


Deviſe 
Wit feſten Füßen auf der Erde ſtehn 
Und doch ſich nicht im Drang der Welt verlieren, 
In Schönheit wandeln und doch Wege gehn, 
Die über Lärm und Luſt des Tags zum Himmel führen, 
Des Zorns der Feinde lachend ſich erwehren, 
In Arbeit adlig, untergehn in Ehren, 
Vor Menſchen hodgemut, vor Gott in Demut klein — 
Das ſoll mir Feldpanier und fröhlich Beten fein! 
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Geboren am 16. Juni 1867 zu Godow bei Waren in Medlenburg. Studierte 

an den Univerfitdten Roſtock, Berlin, Zürich, Heidelberg, Paris: erſt Theologte, 

darauf Sprachen und Literatur. War viel auf Reiſen: Frankreich, Südamerika, 

Italien, Finnland. Lebte dann längere Zeit auf dem Lande, im Ruppinſchen, 
ganz Gärtner geworden. Jetzt wieder in Berlin. 


Mädchen am Mittag 


Kriecht eine Hand im Moofe 
wie ein großes Spinnentier — 
Warte, Hand, ich komm zu dir! 
Wippt ein Schuh im Graſe — 
Goldkäfer, willſt du fliegen? 
Will dich dennoch kriegen! 
Ach, nun knirſcht mein Schritt auf den Steigen, 
und das klingende Mittagſchweigen 
zerbricht wie Glas: 
Hand verſchwand im faltigen Kleide, 
Schuh kam zur Ruh unter raſchelnder Seide — 
Mädchen kichert im Gras 


Die Liebenden 


Da weht kein Halm im Winde, 

mit dem ihr nicht zitternd bebt — 

da fliegt kein Vogel in Lüften, 

mit dem ihr nicht himmelan ſchwebt — 
Da rieſelt kein Quell am Grunde, 

der nicht tief in euch erklingt — 

da fließt kein Strom in die Weite, 

der nicht durch euch fein Silberband ſchlingt — 
Da ruht kein See im Mondſchein, 

auf dem eure Seele nicht träumt — 

da donnert keine Woge ans Ufer, 

in der eure Seele nicht ſchäumt — 
Da erblüht keine Blume im Felde, 

in die ihr nicht ſelig verſinkt — 
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da erglüht kein Stern am Himmel, 
deſſen Licht eure Liebe nicht trinkt — 


Da ſteigt keine Sonne am Morgen, 
die nicht groß in euch aufgeht — 
da ſinkt keine Sonne am Abend, 
die nicht leuchtend in euch vergeht ... 


Gottes ſchönſtes Kleid 


Gott hüllt ſich in vielerlei Pracht und viele Gewänder, 
in Berg und Strom, in große Meere und Länder, 
in rauſchende Wälder, in hellauf ſpringende Bronnen, 
in wogende Felder, in ſteigende — ſinkende Sonnen, 
in Sommergewitter voll blitzedurchfurchtem Dunkel, 
in Winternächte voll Klarheit und Sterngefunkel — 
Doch von allen Gewändern ſein ſchönſtes Kleid 
iſt deiner Nacktheit atmende Herrlichkeit! 


Während eines Sonnenuntergangs 


Die Sonne im Niedergehen 
baut ein güldenes Schloß 
wie für ſelige Geiſter und Feeen — 
Uber den glühenden Zinnen 
ſchwebt ein roſiger Engeltroß. 
Ein Wolkenzug kommt gefahren 
hoch über den Himmel her 
mit hochzeitlichem Gebaren — 
Leuchtende Stirnen heben 
ſich aus Gewändern purpurſchwer. 
Roſen regnen aus der Höhe, 
rote Roſen über Himmel und Land — 
Laß, Geliebte, Luſt und Wehe, 
fülle mit roten Himmelsroſen 
deine und meine Hand! 
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Geige in der Nacht 


1, 


Zur Nacht eine Geige Du biſt der Rufer 

ſingt über den See — aus eiſiger Höh — 
Schweige, o Geige, Wir bebt das Ufer, 

du tuſt mir weh! der Wald ſtürzt in den See! 
Du machſt mein Herz Ach, wie ſticht dein Lied 

zur blutenden Wunde — gleich ſcharfem Meſſer — 
Rings ſchwankt die Runde, Im dunklen Gewäſſer 

das reißt mich himmelwärts! aufzuckt ein Blitz und flieht ... 
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Und wieder die Geige Noch pulſt dir dein Blut, 
ſingt über den See — noch iſt das Leben 
Schweige, o neige immer neu dir gegeben — 
dich in dein Erdenweh! o, hüte die Glut! 

So ſüß iſt der Sang — Zwiſchen Himmel und Land, 
ein holdes Gewähren zwiſchen Sternen und Bäumen, 
aus Himmelsſphären zwiſchen Tagen und Träumen 
beſeligt den Klang! ſind die Saiten der Geige 

ausgeſpannt . 


Bettler im Abend 


Ein Bettler in grauen Haaren, 
zog er von Haus zu Haus — 
man wies ihn überall hinaus. 

Und bat doch nur um geringe Gabe, 
um ein Stückchen Brot 
oder ein Lächeln in ſeine Not. 

Nun ſitzt er vor dem Dorfe 
auf hartem Stein 
und iſt ſo grenzenlos allein — 

Da füllt ſeine leeren Hände 
die Sonne mit Gold, 
das vom Abendhimmel rollt. 
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Da hüllt feine müden Glieder 
von Purpur ein Gewand, 
das leuchtet über allem Land. 
Da ſenkt ſich auf ſein Erdhaupt 
eine Krone von Sternenſchein — 
er ging in alle Fülle ein! 


Der ſterbende Meiſter 


Er hat gebaut manch Menſchen- und Gotteshaus, 
er hat ſich's getraut und in den Weltengraus 
hineingeſtellt ſeiner Seele ſtolze Stärke, 
hat in den Himmel geſchnellt der Türme ſchlanke Pfeile, 
hat um den Raum geſpannt der Säulen klingende Zeile — 
rings reden von ihm im Land ſeine feſtlichen Werke. 

Nun kommt die Stunde: lodernd der Abend brennt, 
eine Flammenrunde, draußen am Firmament — 

Da hebt der Meiſter ſein Haupt, vom Schaffen heiß, 
und ſieht viel hohe Geiſter im Abend ſchweben 

und ſieht ſie ziehen und winken zu einem größern Leben — 
ſeine Hände ſinken, müde vom langen Erdenfleiß. 

Er ſitzt wie gebannt: ſeine trunkenen Augen ſchauen 
leuchtende Geiſterhand einen Dom im Abend bauen — 
Hoch wächſt er empor: Mauern und Dach und Zinnen, 
ein güldenes Tor, in dem es glüht tiefinnen, 
feurige Türme, die ſteil in den Himmel ſpringen — 
und Flammenſtürme ein lodernd Halleluja ſingen! 

Da läßt der Meiſter ſein irdiſch-enges Haus, 
die hohen Geiſter tragen ihn in die Freiheit hinaus: 
dort ſoll er nun bauen ſeinen letzten und größten Traum, 
ſein innerſtes Schauen erfüllen im Himmelsraum — 
Seine irdiſchen Werke ſtehen verlaſſen, verwaiſt, 
ſeine ewige Stärke baut aus reinem Feuer und Geiſt! 
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Am 17. Sunt 1867 geboren als Sohn eines Tuchfabrikanten in Forſt in der 

Lauſitz — in einer Stadt, darinnen Bauerntum und Induſtrie noch hart an⸗ 

einanderſtießen. An das elterliche Haus grenzte das bäuerliche Beſitztum des 

Großvaters Max Bittrichs, fo daß Bittrich früh in verſchiedenſten Verhält⸗ 

niſſen heimiſch wurde. Er ſchrieb Spreewaldgeſchichten, den Roman „Kämpfer“ 

(Zug vom Lande), veröffentlichte in vielen Zeitſchriften Erzählungen und Gee 
dichte, lebt ſeit Jahrzehnten in Freiburg im Breisgau. 


Begegnung 

Verhutzelt ſann in ſchwerem Blütenſchnee 
Dem Schöpfungswunder nach die Apfelbaum⸗Allee. 
Des Wandrers Runen-⸗Antlitz reckte ſich zum Licht, 
Und Silber ſegelte um Sonne und Geſicht. 

„Gott grüße dich!“ — „Willkommen! Geh mit mir!“ 
Wir ſchritten durch das feſtliche Spalier, 
Zu Häupten honiglüſtre flinke Funken. 
Berauſchend Feſt, ſo gebefroh wie erntetrunken! 

„Fliehſt du den Eigennutz, der dich umſchwärmt, 
Nur um zu ſammeln, deine Kunſt belärmt?“ 

„Mein junger Freund, verleiht des Schickſals Güte 
Uns alten Hutzelſtämmen ſpäte Blüte, 
So wird uns ſolches Pfand wohl auch als Gabe 
Für eine hungernde, für die erfüllungsfrohe Wabe. 
Da kommt ein Schwarm, aus unſerm Born zu trinken, 
Auch ſchmerzhaft bohrt ein Gaſt, und Blütenblätter ſinken, 
Doch wie er ſich in unſre Träume buchtet lbefruchtet. 
Und Stäublein feinſten Schmelzes raubt: wir ſind zugleich 
Man läßt ihn ſtechen. Was er nahm — am Schluß 
Grüßt uns daraus des Herbſtes Überfluß, 
Des letzten Stündleins feinſte Gotteslabe!“ 

Wie lächelte dein Runen-Antlitz — Wilhelm Raabe! 


Silberne Nacht 
Silber aus ſilberner Schale 
Schenkt das beſtirnte Blau 
Deinem träumenden Tale, 

Leuchtender Heimatgau. 


Aus deinen Waſſern glänzen 
Fluten von himmliſchem Licht, 
Das ſich an weißen Kränzen 
Singender Büſche bricht. 

Und ihre Liederfunken 
Sprühen mir durch den Sinn, 
Bis ich in Luſt verſunken 
Sang, Erde und Himmel bin. 


Verwandte Seelen 


Der Erdball hing im himmelblauen Schacht, 
Dunkler Genoſſe heitrer Sternenfunken, 
Still ſchwebten beide ſtaunend durch die Nacht, 
Gleich Augen, in ein Augenpaar verſunken. 

Ein Glockenkelch goß Morgen in das Tal 
Und ſchuf aus Sternen liedgeſchwellte Kehlen — 
Und blauer Schacht und grüner Erdenſaal 
Leuchten in Sonne wie verliebte Seelen. 


Heller Ausblick 


Mag dunkel wie die Wetternacht 
Der Kern der Sonnenroſe reifen — 
Ein lodernd Freudenfeuer, will 
Ihr Strahlenkranz das All durchſchweifen, 
So mögen noch im Schatten ſtehn 
Mein Tagwerk und des Lebens Mühen: 
Das Herz ſoll neu in frohem Rauſch 
Gleichwie der Stern der Blume glühen. 


Feierabend 
Ermattete Hand 
Wirft vom Turme acht Kugeln ins Land. 
Durch die Gaſſen ſchüttert ihr Lauf, 
Neugierig flammen Fenſter auf. 
Müd hängen die Arme vom Apfelbaum, 
Zittern und halten die Laſten kaum. 


Fernhin zerrinnt ein letzter Schritt, 
Bange zieht ein Verträumen mit. 

Ermattete Hand 

Warf acht Kugeln in dunkles Land. 


Vertrauen in die Sterne 


Seine Hand hat euch geſtreut 
In die unbegrenzten Weiten, 
Meinem trunknen Blick noch heut 
Holdes Wunder zu bereiten. 
Der in Sternenherrlichkeiten 
Sich den Menſchen ſchuf zum Bild, 
Will der nicht auch mein Gefild 
Einſt in Garbenpracht durchſchreiten? 


Brandenburg 


Ach, füllt euern Becher bis zum Nand: 
Auch ich bin über die Wolken geſtiegen, 
Durfte jubelnd durch Meere fliegen — 
Von Brandenburg aber läßt nicht die Hand. 
Gebeugte Stirn über glühendem Sand, 
Bis harzige Stämme im Abend flammen — 
Doch bricht ihr im Dunkel alles zuſammen, 
Hebt ſie ſich ſtolzer zum Sternenland. 
Feuerblume am Schienenſtrang 
War meine Seele in jungen Tagen, 
Mitgeriſſen von wildem Jagen, 
Liegt ſie in Fernen heimwehkrank. 
Fort eure Becher! Aus kühlem Krug 
Will ich tiefſte Geneſung trinken, 
Wo mir Kartoffelfeuer winken, 
Krückſtock Waſſer aus Wüſte ſchlug. 
Stoppelfeld bis zum Himmelsrand, 
Sumpf und Heideſand und Lupinen, 
Fleißige Fauſt an flinken Maſchinen — 
Brandenburg, hier, auch meine Hand! 
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Freiburger Münſter 


Aus dem Staube 
Hochgeſchleuderter Glaube, 
Schönheit regnender, 
Schöpferkraft ſegnender, 
In die Sonne getürmter Geiſt! 
Kunſt in ſchwellenden Bächen: 
Selig zuſammengeſchweißt 
Himmelsreinheit, Pein 
Und Lüſte irdiſcher Schwächen. 
Dichterwolluſt gewordener Stein! 
Frohe 
Drängende Lohe, 
Jahrtauſend 
In Feuergarben brauſend. 
Dröhnendes Lied, von Meiſtern geſungen, 
In die Sterne gezwungen. 
Glutenzuckende, 
Jammernden Tag verſchluckende 
Hymne mannigfaltiger 
Verſchollener ewig Gewaltiger: — 
Uber dem Staube, 
Trutz du, heiliger Glaube, 
Pflanzt du krönend dem Heiligtume 
Goldenes Schwert auf und zarte Blume. 
Führe auch uns aus zerriſſener Zeit 
Elendem Haſſen 
Über die Gaſſen, 
Herrgott, wirf Nofen in unſern Streit! 
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In ſeine menſchliche Geſtalt wurde er an einem belangloſen Tage in einer ſchönen 
Stadt jenſeits deutſcher Grenzen geboren. Frühe Kinderjahre ſpielten ſich ſüdlich 
des Mains ab. Die Sonne und das Weſen dieſer Lande waren ſeine erfte 
Nahrung, von der er, wie von ſeiner früheſten leiblichen, nichts wußte. Jahre 
des Knaben und Jünglings verfloſſen — im recht eigentlichen Sinne dieſes Vor⸗ 
gangs — in den Ebenen und Niederungen des nördlichen Deutſchland. Eine 
hervorragende Schule blieb ganz ohne Einfluß. Es folgten Jahre gleichgültiger 
Studien, der Brache, der Verſchwendung, der Zucht und Gewandtheit des Kör⸗ 
pers, Fahrten, Reiſen. Das Leben verlangte Hingabe, Genuß, Kraft und 
Leichtigkeit ohne Berufung oder Verantwortung. Gleichwohl blieb er von allem 
ununterworfen. — Als Künſtler wurde er erſt in männlichen Jahren geboren. 
Außere Schickſale waren keine Erlebniſſe für ihn. Erſt wenn er ſie im Wort 
geſtaltet hatte, durfte er ſich rühmen, fie erlebt zu haben. Auch Fremder Geſchick 
erlebte er, von eigenem aber Jugend, Liebe und Natur. Er zog, ſeines Kör⸗ 
pers, des Sattels und ſeiner Seele eingedenk, in die Irrſal des Krieges, ſtand 
draußen alle Jahre und kehrte zurück. Da ſeine Empfindungen Geſtalt an— 
nahmen, wird er den Krieg erlebt haben. 


Der Irdiſche 


Ihr in eurem Tag Befangnen 
figet nächtlich vor den Türen, 
ſehnend, etwas zu verſpüren 


von dem ewig euch Verhangnen. 

Einem Wölkchen, halb verwehend 
ſchon vorm Mond, nun ſchon zerfloſſen, 
hängt ihr nach wie Traumgenoſſen 
und vergeht, mit ihm vergehend. 

Täglich ſtirbt von euren Firnen 
einer Hoffnung Sonnenſchimmer: 
doch ins Dunkle ſtarrt ihr immer 
nach den rettenden Geſtirnen. 

Wißt ihr nichts vom Fluch der Fernen, 
der da trifft den Erdvergeßnen? 
Sagt, was ſucht ihr Blindvermeßnen 
in den Wolken, in den Sternen? 


* 


Jener Welten müde Glückſeligkeiten 
füllen das Lächeln derer, die müde ſind. 
Doch wem das Leben 


ein ewiger Morgen der Kraft iſt, 

ſolcher reißt dieſe Erde 

als eine Geliebte ans Herz. 
Leuchtend ſetzt ſeine Kraft er gegen die Männliche, 

die ſeinen Schweiß ſaugt, 

ſein Blut trinkt 

und dennoch ihn liebt. 
Wohl blickt auch er 

auf zu den Sternen. 

Aber er grüßt, 

ein Gleicher, 

ſie alle und darf ihrer nicht. 
Lächelnd hebt er ſein Schickſal 

ſelber vom Weg auf 

und leicht ſchreitend 

trägt er's dahin 

wie eine Feder am Hut. 


Frühlingsgleichnis 


Du ſchauſt mich lachend an, du herrliche Verſchwendung, 
königlichſtes Recht du, der Natur: 
Blüten, Blüten, Blüten fluten ohne Endung 

und ein Meer von Lüſten iſt die Flur, 
über grüne Hänge ſchäumen weiße Wogen 
und ein Klingen geht darüber hin, 
heilige Nächte laſſen ihre Bogen 
über ein gewaltig Brautbett ziehn — 
Lachend Land, du biſt mir nur ein Spiegel, 
und ſo oft in ſeinen Glanz ich blick 
wirfſt du mir, dich reizend überflügelnd, 
der Geliebten Anblick ſtets zurück. 
Seid, ein ſchönes Gleichnis zu vollenden, 
beid hineingeſtellt in die Natur: 
gebend, göttlich ſo ſich hinverſchwenden, 
kann der Lenz und die Geliebte nur. 
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Aufprall 


Da entrollten die Dörfer über das Land 
ihre zerfetzten, wehenden Flammenſtandarten 
ſtießen ſie in den Himmel Stunden und Tage. 
Endlich brannte die ewige Geduld. 

Und wir zogen den glühenden Fahnen nach 
unter die lodernde Stirn des Horizonts. 

Warum war das Wilde ſo heilig groß 
daß wir unſere Seele darein verhingen? 

Brücken ſtürzten in den erſchrockenen Strom, 
Straßen ſtöhnten und wälzten im Staub ſich fort. 
Horden von Hufen traten dem Land ins Herz, 
und einem Volk ins Genick ſtießen Säulen von Heeren. 


Trauer 


Verweinte Wälder kommen mir entgegen. 
Verweinte Pappel wartet mein am Weg. 
Verſengtes Dorf kann fic) vor Schmerz nicht legen. 
Im Fluß verſinkend klagt zerfleiſchter Steg. 

Die Städte jammern weit im Rund geſchändet: 
Brandwunden bluten wie zerriſſene Scham. 
Hilflos ſtehn Häuſer reihenweis geblendet, 
und ſchwarze Goſſen ſpiegeln ſchwarzen Gram. 

Gehöfte winſeln wie verendende Hunde 
ins Land, die ihren Herrn verloren haben. 

Sie würgen ihren Schutt, und ihre Stunde 
kommt, noch bevor die Diſteln ſie begraben. 

Ein Krähenſchleier treibt wie tote Fetzen 
über die Acker, trauriger Winde Spiel. 

Zerquälte, brache Furchenleiber ſetzen 
ſich hungernd auf, ob noch kein Same fiel. 

Die Welt gleicht einem ausgeräumten, ſchragen 
und öden Sterbſaal: ſelbſt die Leichen 
— letztes armſäliges Erinnerungszeichen 
daß hier einſt Leben war — hat man hinausgetragen. 


Verweſung 


Die Morgen ſteigen aus zerquälter Nacht. 
— Einſt waren Morgen jung und Nächte heilig. — 
Ein Frühling ſchleicht durchs Land ohn Ehr und Macht 
und ftirbt — irrſinnig lächelnd unterweilig. 
Blühen wird Wahnwitz. Fühllos gehn Gewitter. 
Die Welt iſt ohne Gnade. Nichts geneſt. 
Der Regen ſegnet nicht. Das Licht iſt bitter. 
Die Stunden faulen und der Tag verweſt. 


Letzte Rekruten 


Sie nahen ſchon den andern Toten, 
den ſtummern blaſſern größern Toten. 
Sie wiſſen ſchon daß tauſend fielen 
und hundert Hunderttauſend fielen. 

Sie heben ihre Augen nicht 
und ſind verſtrickt in ihr Gewicht. 
Die Toten ziehn die Toten ſchwer, 

die Toten ziehn ſie hinterher. 
Sie ſtürzen in die andern Gräber, 
die unerſättlich großen Gräber, 
ſie betten ſich zu andern Leichen, 
zu brüderlichen Schweſterleichen. 
Sie ragen faſt ſich ſelbſt voran, 
wie Fahnentuch geſenkt voran, 
ſie flüchten vor ſich ſelbſt nach vorn 
im Joch vor ſich, im Joch nach vorn 
und gleichen ſchon den andern Toten, 
den hundert Hunderttauſend Toten, 
und wiſſen ſchon daß tauſend fielen 
und hundert Hunderttauſend fielen, 
und hinten dicht nahn andere Tote, 
nahn jüngere blondere zartere Tote: 
Die Toten ziehn die Toten ſchwer, 


die Toten ziehn ſie hinterher. 
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„ ee ue el eer 


Geboren am 27. Januar 1868 als eines befonders armen Kleinbauern Sohn 
im Oderbruch, war meine Jugend, die ich zumeiſt als Hütejunge verbrachte, ganz 
dicht am Herzen der Natur, die mir den Atem ihrer Wieſen und Weiden und 
all ihre unfaßbare Sehnſucht in die Seele gab. Dann wurde ich Volksſchul⸗ 
lehrer. Dieſer immerhin ſichere Beruf wurde indes nach kurzer Betätigung auf⸗ 
gegeben. Nach nun erkämpſter ziemlich mäßiger geiſtiger Waffnung ging ich als 
freier Schriftſteller in einen täglichen Kampf mit Not und wirtſchaſtlicher Un⸗ 
ſicherheit. Nur immer zwiſchen haſtzerwühlten Augenblicken ſproß mir die Blume 
eines Liedes, die ich dann raſch, oft noch vor dem Aufblühen, pflücken mußte. 
So iſt vieles in mir und meinem Werk irrend und want und voller Trümmer 
und Zerbrochenheiten. 


Ein Frühlingslied 


Uber Nacht, über Nacht kam der Lenz ins Land! 
O Glück, nicht zu ergründen! 
Nun ſoll ſich heller Freudenbrand 
Durch alle Welt entzünden. 
Die Saat wird grün, und die Wieſen blühn, 
Und die Weiden treiben Stecken, 
Und die Vöglein, jung und frei und kühn, 
Machen Harfen aus Büſchen und Hecken. 
Durch alle Täler minnt und treibt 
Ihr wonniglich Gekoſe, 
Und all ihr Singen hangen bleibt 
In den Knoſpen von Flieder und Nofe. 


Wandervögel in der Frühlingsnacht 
Durch die Nacht mit wunder- Tiefbeſtürzt in ihren Feuern 
ſamen Stürmen ſie durchs graue Meer, 
Flügelſchlägen ohne Schrei Und ein Gott fliegt, ſie zu 
Wandern, die vom Süden kamen, ſteuern, 
Selig über mir vorbei. Immer neben ihnen her. 


Abendgebet 


Wolleſt meine Seele ſtillen, 
König, der in Sonnen geht. 
Wolleſt meine Sehnſucht füllen, 
Die am Wege weinend ſteht. 
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Wolleſt all die irren, kranken 
Wünſche von der Seele tun. 
All die flehenden Gedanken 
Laß wie müde Kindlein ruhn. 
Wolleſt mir im Traume ſagen, 
Daß du der Gerechte biſt, 
Daß der Zweifel wühlend Fragen 
Morgen Triumphieren iſt. 
Wolleſt löſchen all mein Grämen, 
All die Angſt, die mich umſpinnt, 
Wolleſt wieder zu dir nehmen, 
Vater, ein verlornes Kind. 


Der Gottſucher 


Ich habe Gott geſucht und fand ihn nicht. 
Ich ſchrie empor und bettelte ins Licht. 
Da, wie ich weinend bin zurückgegangen, 
Faßt's leiſe meine Schulter: „Ich bin hier, 


Ich habe dich geſucht und bin bei dir.“ — 
Und Gott iſt mit mir heimgegangen. 


Der Tod und das Kind 


Lieb Kindlein, komm, ich trage dich, 
Lehn' recht dein Köpfchen her an mich, 
Ich fing’ dir eine Weiſe 
Von Vögelein und Blümelein, 
Die wollten Fahrtgenoſſen ſein 
Auf deiner erſten Reiſe. 

Sieh nur! Doch deine Augen ſind 
So voll von Schlaf, mein trautes Kind, 
Ich will dir alles ſagen: 
Wir wandern durch ein großes Feld, 
Das hat der liebe Gott beſtellt, 
Das Feld muß Sterne tragen. 

Und horch — was ſchläfſt du nur ſo ſchwer! — 
Ein lieblich Singen läutet her, 
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Wir nahen deinen Schweſtern, 

Die waren auch ſo krank wie du, 
Ich fang fie alle fein in Ruh“ — 
Vor tauſend Jahren und geſtern. 


Vor Sonnenaufgang an einem Mai⸗ 
morgen 


Morgenwind ſtäubt die Blätter 
Wie eine raſche Magd, 
Damit die Herrin Sonne, 
Die hohe, kein Scheltwort ſagt. 
Der Löwenzahn am Wege, 
Den geſtern ein Rad überrannt, 
Übt ſich im Aufrechtſtehen, 
Die Winde reicht ihm die Hand. 
Finken putzen die Schnäbel: 
Das ſoll ein Singen ſein! 
Lerchen kämmen die Flügel: 


Es geht in den Himmel hinein! 


Mittags zauber 


Vom Feldrain ſcharf die Grillen geigen, 
Der Nachbarwald erſchrickt und rauſcht. 
Die dämmrigen Wacholder neigen 
Sich tief zum Farn, und alles lauſcht. 

Wie tanzt der Schrei der wilden Tauber 
Auf ſeidenen Schuhen überm Tann — 
Nun reitet tiefer Mittagszauber 
Auf ſeinem Einhorn ſtill heran. 


Geſegnete Not 


Wenn du vor Not kaum ſchreiten Wenn alles dir genommen, 
Und kaum noch ſehen kannſt: Was leis das Leben ſchmückt, 
Dann ſind die großen Zeiten. Biſt du zu dir gekommen, 
Zeig' in den Dunkelheiten, Und tief in dir entglommen 
Was du an Licht gewannſt. Iſt, was dich welt entrückt. 
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Alles Leben zittert nad dir bin... 


Alles Leben zittert nach dir hin, 
Du, der Dinge dunkler Anbeginn. 
Alle Sehnſucht gräbt in dich ſich ein, 
Herberg' mußt du allen Seelen ſein. 
Hochgeſtärkt aus ihrem Heimathaus 
Gehn ſie wieder wirkender hinaus, 
Immer mehr der großen Sonne zu, 
Immer tiefer in dich, bis ſie du! 


Ritter, Tod und Teufel 


Reiteſt, Ritter, im Getoſe 
Wirrer Schrecknis, wie du mußt. 
Eine helle Eiſenroſe 
Iſt das Herz in deiner Bruſt. 
Eingewachſen in die Bügel, 
Scharf das Kettenband ums Kinn, 
Wachſam ſtarr geſtraffte Zügel: 
Furcht hat für dich keinen Sinn. 
Vorwärts. Ruhig. Schritt zu Schritten. 
Was du ſollſt, ſagt dir dein Herz. 
Geſtern ſo und heut geritten, 
Starrgeſchmiedet, durch den Schmerz. 
Aber nichts von Furcht und Zweifel, 
Unverrückbar das Geſicht. 
Jene zweie, Tod und Teufel, 
Weißt du, aber ſiehſt ſie nicht. 
Vollmond 
Tief im geſtählten Himmel glimmt 
Der ſtille, weite Mondenſchein, 
Und alles Leben ſchwingt und ſchwimmt 
Und ſchauert leis und ſchläft nicht ein. 
Nun webt die bleiche Seidenflut 
Ihr ewig altes Himmelsband, 
Und wie erſtaunend geht das Blut 
Aus einem unbekannten Land. 
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Geboren am 4. Juli 1868 in Frankfurt am Main, ſtudierte in Freiburg und 

Heidelberg Philoſophte, Literatur und Kunſtgeſchichte, promovierte unter Kuno 

Fiſcher zum Dr. phil. War Redakteur in Frankfurt am Main, 1898 tiberfiedelte 

er nach Berlin, wo er erſt Feuilletonredakteur war, dann „Über Land und Meer“ 
herausgab und jetzt als freier Schriſtſteller lebt. 


Der Totenſchädel 


Was je der Menſch erfand fic) und beſaß, 
Vor ſeinen Gäſten prunkend mit zu prahlen: 
Der Venezianer wundervolles Glas 
Und der Etrusker gottgeweihte Schalen, 
Was je verborgen am geheimſten Platz 
Vor plumper Gier der Feinde und Verbrecher: 
Die Truhen aus der Nibelunge Schatz, 
Des großen Alexander Freudenbecher — 
Von all dem nichts vergleich ich deinem Wert, 
Du weiß Gefäß aus längſt verfloßnen Tagen, 
Das von der ſchaffenden Natur geehrt, 
Die Wunder eines Menſchenhirns zu tragen! 
Sieh, hinter deiner blanken Knochen Schild 
Sprüht' Feuer einſt im Lieben und im Haſſen. 
Du warſt einſt ich. Du trugſt das Spiegelbild 
Der Welt, die meine Sehnſuchtsaugen faſſen. 
Du gabſt den reichen Inhalt erſt der Zeit, 
Du füllteſt Erd' und Luft mit deinen Träumen, 
Du warſt die Quelle aller Lieblichkeit, 
Du wardſt Beſeeler allen Weltenräumen, 
Du erſt gebarſt Gebet und Dank und Spott, 
Dein Willenswerk, wuchs Wahrheit und Legende, 
Und ohne deine Träume war kein Gott 
Und ohne dich — kein Anfang und kein Ende! 
Längſt ausgebrannt iſt alles — Lieb’ und Zorn 
Und blicklos ſtarrt dein Auge mir entgegen. 
Nichts, nichts verrät mir, ob der Leidensdorn, 
Ob goldner Reif um deine Stirn gelegen. 
Ob eine Hölle, ob ein Paradies 
Die Erde ſchien dem flüchtig Ausgeſandten — 
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Leer, wie die Muſchel, die ihr Tier verließ, 
Ruhſt du im Reigen dunkler Folianten. 
Machtlos und kraftlos, doch — als ob du rings 
Verachteteſt den Tand wie Ungeziefer, 
Uraltes Natfel der Wgnpterfphing 
Lef’ ich im Hochmutlächeln deiner Kiefer. 

Ich ſteh' vor dir in vollem Sonnenſtrahl, 
Der aus dem Garten fällt durch junge Zweige, 
Und ſinn' und weiß: So grinſ' ich auch einmal, 
Wenn ich den Becher leerte bis zur Neige. 
So ruht mein Schädel, aller Kraft beraubt, 
Befreit von ſeiner Träume Luſt und Laſten, 
Ein Todesmahner, fleiſchlos und beſtaubt, 
Den Nachgeborner Finger ſcheu betaſten. 
Und keiner kennt das Leben, das hier ſchied, 
Und keiner weiß von ſeinem Glück und Siege — 
Und keiner ahnt mehr, daß manch muntres Lied, 
Fromm, wie ein Kind, gelacht aus dieſer Wiege .. 


Pierrot ſingt vor dem Ritter 


Herr Ritter, Ihr reitet den Rappen 
So ſtolz durch das Gefild 
Und tragt der Ahnen Wappen 
Von Gold auf ehrnem Schild. 
Ihr trabt über Wälle und Brücken, 
An Ruhm und Ehren ſatt — 
Die Ratsherrn in Perücken, 
Die bringen die Schlüſſel der Stadt. 
Dann rüſtet Ihr das Gelage — 
Und wenn die Sonne ſchied, 
Sitz“ ich im Saal und fage 
Das Heldenlied. 
Herr Ritter, Ihr reitet in Waffen 
Wohl um ein köſtlich Land — 
Viel Wunden werden klaffen, 
Viel Blut ſpritzt in den Sand. 
Das liegt weit in der Weite 
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Und bringt Euch viel Gewinn, 

Dann geht Ihr auf die Freite 

Nach einer Königin. 
Dann wechſelt Ihr die Ringe — 
Und wenn die Sonne ſchied, 
Sitz' ich vor der Kammer und ſinge 
Das Hochzeitslied. 

Herr Ritter, ein Winkel im Dome 

Liegt dunkel mir im Sinn. 

Da ziehen ſüße Arome 

Von Weihrauch drüberhin. 

Da ſteht in den Stein geſchrieben 

Euer Name von Meiſterhand — 

Dies Fleckchen iſt Euch geblieben 

Von Eurem ganzen Land. 
Da ruht einſt Horn und Klinge — 
Und wenn die Sonne ſchied, 
Sitz' ich am Stein und ſinge 
Das Totenlied. 


Lied einer geliebten Frau 


Sieh, in Blüten ſteht der Garten 
Meines Herzens wunderſchön — 
Meine Tage ſind ein Warten 
Und ein ſtill Entgegengehn. 

Meine dunklen Augen ſprühen 
Feuer, die ich nie gekannt — 

Meine Nächte ſind ein Blühen 
Und ein Lauſchen weit ins Land. 

Müd des Lauſchens, müd des Wartens 
Salt’ ich meine Hände fromm: 

Herr der Träume und des Gartens, 
Komm, du lang Erſehnter, komm! 

Meinen Liebſten zu beglücken, 

Trag' ich ſchon den Kranz im Haar — 
Herr des Gartens, komm zu pflücken, 
Was im Blühn dein eigen war! ... 


Ich weiß genau... 


Ich weiß genau: an ſolchem Tag, 
Bei Veilchenblühn und Amſelſchlag 
Hielt einſt als junger Biedermann 
Der Vater um die Mutter an! 
Und wenn's nicht fo geweſen wär', 
Wo käm' dann all mein Frohmut her, 
Der mich im Dunſt und Qualm der Stadt 
Im Winter nie verlaſſen hat? 
Mich dünkt, es trägt dasſelbe Kleid 
Die Welt, wie einſt. Nun wird es Zeit! 
Ich eil' auf die begrünte Flur 
Und ſchwöre, wie mein Vater ſchwur. 
Oh, zeig' mir, Lenz, ein holdes Kind, 
Das ich ſo lieb und treulich find', 
Wie meinem Vater manches Jahr 
Die lenzgefundne Mutter war! ... 


Abends 

Die Roſen lachen aus den Hecken 

Und leiſe, leiſe tropft der Tau. 

Wie liebe Kinderaugen necken 

Die Sterne blinzelnd aus dem Blau. 
Ein Fenſter glänzt ... In weichen Kiſſen 

Lieſt dort die Kleine, was ich ſchrieb — — 

Und nur die roten Roſen wiſſen: 

Sie hat mich lieb — — ſie hat mich lieb! 


Märzſonne 


Nun wandr' ich über Berg und Tal, 
Die Welt ſteht blühend offen; 
Wich hat mit erſtem Sonnenſtrahl 
Der Lenz ins Herz getroffen. 

Ich hör' das kleine, freche Herz 
Im dunklen Bruſtkorb lachen, 

Es weiß, es wird im grünen März 
Eine ſelige Dummheit machen ... 
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Geboren am 27. September 1869 in Kolberg. Studium der Jurisprudenz, 
Literatur, Bhilofophie und Geſchichte. Dr. phil. Zuletzt Reichstagsarchivar. 


Penſionſert. Lebt in Berlin-Steglitz. 


In gelben Ahren 


Wir gingen in gelben Ahren. 
Nachmittagsſtille! Von Grillenheeren 
nur ein ſummender Sang, 
nur der leiſe Klang 
verliebter Worte, 
von deines Kleides ſeidener Borte 
ein Flüſtern in gelben Ahren .. 

Wir legten uns müde nieder 
Leiſes Kniſtern von deinem Mieder ... 
Kornblumen ſtanden 
zu Häupten uns, wir wanden 
zu Kränzen ſie und blieſen vom Mohn 
die roten Fahnen .. kein Ton — 
nur Kniſtern von deinem Mieder .. 

Und der Abend kühlte die Ahren. 
Unſre Augen, die liebeſchweren, 
tranken den Purpurwein 
der Abendröten in ſich hinein, 
unſre Seelen in ſich verſanken, 
in Liebesgedanken, 
in Frieden, in liebeſchweren ... 


Mädchenträume 


Sie ſaß und ſtickte emſig fort, 
ſie ſang das ſchwere Lied vom Königsmord, 
von Lilien ſang ſie, die verblühn, 
von Liebesgluten, die verglühn, 
vom Schiffer, fern in Nacht und Wind, 
von Mädchen, die verlaſſen ſind. 
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Sie fang, bis daß der Abend fam... 
Als ſie das Tüchlein von den Brüſten nahm, 
legt ſie ein Blättchen Wegebreit, 
das gegen Sucht und Sehnſucht feit, 
in ihren Gürtel ſtill hinein 
und ſchlief mit einem Seufzer ein... 


Das Totenvöglein 


Ein Vöglein ſingt um Mitternacht, 
es ſingt ſo traurigſüß und ſacht — 
willſt du das Totenvöglein ſein, 
fo hull ein Grab zwei Herzen ein. 

Mein krankes Weib fragt auch ſo bang: 
Wen meint der traurige Geſang? 
Und wer nun ſtirbt, ich oder du, 
der andre fänd“ am Tag fein’ Ruh'. 

Er grämte ſich und härmte fich, 
fänd' keine, keine Rub’ für ſich — 
willſt du das Totenvöglein ſein, 
fo fing uns beid’ in Frieden ein ... 


Der Berg der Ewigkeit 


Fern liegt ein Berg, der Berg der Ewigkeit, 
von dem die Sehnſucht ſtiller Kinder träumt, 
der Weg zu ihm geht über Herzeleid, 
ein Dornenwald den goldnen Gipfel ſäumt. 
Von ihm tönt übers graue Erdenmoor 
das ſelige Lied der ewigen Sängerſchar — 
o meine Sehnſucht klomm zu ihm empor, 
doch allzu ſteil der Berg der Ewigen war... 
Spottdroſſel lacht und lockt ... O bald, wie bald 
werd ich dein dunkles Lied nicht mehr verſtehn, 
du Murmelbach, du düſtrer Rauſchewald, — 
bald werd' ich ſanglos in mir ſelbſt vergehn ... 
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Der apokalyptiſche Reiter 


Am roten Abendhimmel 
wiegen drei Falken ſich, 
ein Reiter auf magrem Schimmel 
reitet am Erlenſtrich. 
Iſt es ein Jäger, ein Ritter, 
ein Ritter mit Spieß und Schwert? 
Es iſt zu Roß ein Schnitter — 
Wie kommt ein Schnitter zum Pferd? 
Nun ſeh ich nur noch ſeinen Schatten, 
lang fällt er über das Moor, 
ein Schauer fährt über die Matten, 
Nebel und Nacht ſteigt empor. 


Reiter im Herbſt 


Vier wilde Gänſe ſchrecken ſcheu empor — 
Wer reitet noch zum Abend übers Moor? 
Der dicke Nebel teilt ſich ſchwer und träg — 
ein rotbraun Rößlein klappert übern Weg. 

Ein Rittersmann! Sein Fähnlein ſchwimmt in Tau, 
ſchwarz iſt die Rüſtung, und ſein Auge grau 
blickt ſtarr und ſtill wie in ein weites Grab, 
ſein Rößlein nagt am Weg die Kräuter ab. 

Er reitet wie verdroſſen, wie im Traum, 
wohin er blickt, erſchauern Buſch und Baum, 
und was er ſtreift mit ſeiner Eiſenhand, 
Riedgras und Rohr, ſinkt nieder wie verbrannt. 

So taucht er langſam in das Nebelmeer — 
Dicht fallen welke Blätter hinterher. 


Das Geſpräch mit Nikodemus 


Die Nacht liegt über Jeruſalem ... „Woher 
klingt das geheimnisvolle Lied der Nächte? 
Horch, wie es ſingt und ſeufzt als wie ein Meer, 


das keine Seele je zur Ruhe brächte, — 


horch, wie es zu dir ſpricht und in dich dringt, — 
dein Herz, die Harfe Gottes, widerklingt . . 

Hörſt du es, Nikodem?“ Sie ſchweigen beide 

und lauſchen, wie von Luſt und ſüßem Leide 

das rätſelhafte Lied ſich ruhelos regt, 

wie leis der Wind die atmenden Gärten bewegt... 
„. . Du fragſt mich, Nikodem, woher ich bin? .. 
und weißt es nun .. dein tiefbewegter Sinn 

iſt gleich dem Blumenkelch in dieſer Stunde 

und nimmt den Tau von ihrem ſeligen Munde 

nicht wie ein Wunder und .. doch wie ein Wunder hin — — 
Horch jetzt des Windes ſtärkres Wehn! .. Doch weißt 
du nicht, woher es kommt, wohin es will — 

So iſt ein jeglicher, der aus dem Geiſt 

geboren iſt: er lauſcht nur ſeiner Seele ſtill — 

Sie iſt der Gottheit nie erkannter Grund, 

doch wird durch ſie der Weſen Gleichklang kund — 
biſt du ein andrer jeden Augenblick, 

wirkt deine Seele doch wie ein Geſchick — 

du folgſt und weißt es nicht weshalb, du mußt! 

Gott iſt ein Geiſt, ſich ſelber unbewußt, — 

ein Geiſt, der in den Dingen raſtlos kreiſt 

und ſich in ewigen Harmonieen preiſt, — 

hörſt du ſie tönen? horch, das Lied der Nacht — 

o Nikodem, jetzt iſt dein Herz erwacht!“ 

„O Meiſter, hör ich dich von allen Sternen? 

O Meiſter, ſuch ich dich in allen Fernen?“ 

„. . Du ſucheſt mich und — — findeſt ſtets nur dich! 
O Nikodem, ſo finde, finde — dich!“ 

„So kommt es wie ein Sterben über mich? ..“ 
„Du ſagſt es! .. Horch, nun klingt es wie ein Meer, 
das keine Seele je zur Ruhe brächte, 

horch, das geheimnisvolle Leid der Nächte — 

woher klingt es, o Nikodem, woher? ..“ 

Sie ſchweigen .. 
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Wurde am 1. November 1869 zu Wieſelburg a. d. Erlaf in Niederöſterreich 
geboren. Noch nicht ganz vlerzehn Jahre alt, kam er in das Lehrerſeminar 
in St. Pölten und verließ dieſes 1888 mit dem Reifezeugnis in der Taſche, um 
ſeinen erſten Dienſtpoſten in dem kleinen Gebirgsdorf Reinsberg anzutreten. Er 
ſtudierte aber fleißig fort, fand in den Germaniſten Dr. Jakob Minor und 
Dr. Anton Schönbach wohlwollende Berater und Förderer, legte die Bürger— 
ſchulprüfung über die humaniſtiſchen Fächer ab, wurde 1904 Bürgerſchullehrer 
in Marburg in Südſteiermark, 1916 in dieſer Stadt Bürgerſchuldirektor, wurde 
am 1. April 1919 von den Siidflawen dieſes Poſtens entſetzt und Ende Auguft 
aus der Stadt ausgewieſen. Seither iſt er in gleicher Eigenſchaft in Bruck 
a. d. Mur, mitten in ſeinen geliebten Bergen. Er ſchrieb meiſt Romane und 
ein oft aufgeführtes und preisgekröntes Drama mit dem Titel „Ein Gerechter“. 
Außerdem entfaltet er eine rege kritiſche Tätigkeit. 


Liebe 


Dunkelblaue Blumenglocken 
Läuten um dein ſchönes Haupt, 
Leiſe ſchimmern deine Locken 
Ganz von Abendgold beſtaubt. 

Kommſt du ſo zu mir nun wieder, 
Liebe, in die Einſamkeit? 

Ach, die alten ſchönen Lieder 
Machen mir das Herz ſo weit! 

Und ſchon glühen meine Wangen — — 
Nimm die Seele! Sie iſt dein! 
Laß mich hoffen, laß mich bangen, 
Aber nicht mehr einſam ſein! 


Die heimliche Braut 


Auf meinem roten Munde Den Nofen nur alleine 
Da liegt ein Roſenblatt. — Hab' ich mein Glück vertraut, 
Kein Menſch weiß davon Kunde, Nun ſtehn ſie im Mondenſcheine 
Daß er geküßt mich hat. Und glühen wie eine Braut, 
Und ſetzen den ganzen Garten 

In Flammen rings um ſich, 

Und glühen und brennen und warten 

Und verbrennen fo wie ich. 
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An den Mond 


Nun kommſt du wieder ſtill gegangen 
An deinem lichten Silberſtab 
Und füllſt die Welt mit mildem Prangen 
Und gießeſt Ruh' auf ſie herab. 

Und alle Herzen leiſer gehen, 
Wie Quellen, die verträumt im Grund, 
Im düftekühlen Abendwehen 
Verſchließen ihren Murmelmund 

Und ſchweigend gehn in irrem Sehnen 
Dahin an Feld und Waldesruh', 
Bis wo ſich ewige Meere dehnen, 
Dem großen, heil' gen Frieden zu. 

Und du gehſt ſtill dahin im Blauen 
Am Silberſtabe Stund' für Stund' 
Und läßt die lichten Träume tauen 
Wie Sternenglanz auf Meeresgrund. 


Abendleuchten 


Was in meiner Jugend immer 
Sehnend durch das Herz mir ging, 
Sieh, nun kommt's in Glanz und Schimmer, 
Schließend meines Lebens Ring. 

Ach, ich lebte harte Tage 
Und mein Weg war voller Müh', 
Und der Sehnſucht laute Klage 
Rief den Frieden ſpät und früh. 

Frieden! Frieden! Goldne Tore 
Sah ich ferne offenſtehn, 

Und in leiſem, ſüßem Chore 
Hört' ich ſelige Harfen gehn. 

Jahr um Jahr bin ich gegangen 

Dieſem heiligen Ziele zu. 
Immer ſtärkres Heimverlangen 
Trieb durch Staub den Wanderſchuh. 
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Und nun geht der Tag zu Ende, 
Alles ſteht in Glanz und Licht, 
Und ich falte meine Hände 
Und ich ſelbſt bin lauter Licht. 

Licht und Frieden unermeſſen! 
Alle Unraſt geht zur Ruh', 
Und ein lächelndes Vergeſſen 
Haucht mir kühl der Abend zu. 


Im Heimatwald 


Wieder hältſt du mich umſchloſſen, 
Heimatwald, mit treuem Arm, 
Süß von deinem Hauch umfloſſen, 
Wird das Herz mir licht und warm. 
Wie die Blätter leis ſich regen! 
Wie durchs Laub die Sonne tropft! 
Ach! auf dieſen ſtillen Wegen, 
Wie ſo ſanft das Herz mir klopft! 
Hingeſtreckt an deinem Saume, 
Heimatwald, von dir bewacht, 
Fühl' ich, wie in ſel gem Traume 
Meine Seele Sonntag macht. 
Zorn und Schmerz und Haß und Grollen 
Fegt ſie aus der Kammer aus, 
Und mit Kränzen, bunten, vollen, 
Schmückt ſie aus ihr ganzes Haus. 
Stilles Läuten, leiſes Raunen, 
Traumhaft wehender Geſang — 
Heimatwald! — In Schaun und Staunen 
Wird mein Herz ganz Licht und Klang. 
Was kein Menſch mir geben konnte, 
Sieh, du gabſt es mir zurück: 
Eine ſtille, glanzdurchſonnte 
Stunde voller Ruh' und Glück. 


Morgengruß 


Geh' ich morgens durch die Gaſſen, 
Nicken faſt bei jedem Haus 
Roſen mit den tauig naſſen 
Köpflein froh zu mir heraus. 

Grüß dich Gott auf jungen Wegen, 
Liebes, ſüßes Roſenlicht! 
Lächelſt du mir hold entgegen, 
Wird der Tag mir zum Gedicht. 

All mein Sinnen, all mein Träumen, 
Was ich denke, was ich tu', 
Alles will dein Glanz umſäumen, 
Süßes Roſenleuchten du! 


Der Brunnen 


Einen Brunnen hör' ich rauſchen 
Einſam durch die Sommernacht. 
Meine Seele muß ihm lauſchen, 
Wie er raunt und ſingt und lacht: 

Schlaft in Frieden, Erdenkinder, 
Traum iſt Leben, Leben Traum, 
Glück und Schmerz nur ein gelinder 
Hauch im mondverklärten Baum. 

Ewig, ewig gehn die Fluten, 

Tag ſchlingt Nacht, und Nacht ſchlingt Tag. 
Über Siegen und Verbluten 
Ewig geht der Pendelſchlag. 

Ewig quillt's aus dunklen Tiefen, 
Ewig ſinkt's hinab zum Grund, 

Und aufs neue, die entſchliefen, 
Ruft der dunkle Rätſelmund. 

Schlaft in Frieden, Erdenkinder, 
Traum iſt Leben, Leben Traum, 
Glück und Schmerz nur ein gelinder 
Hauch im mondverklärten Baum. 
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Ich will nicht ſchwindeln. Zu leicht geſchieht das bei „öffentlicher Stellungnahme“ 
gegen ſich ſelber. Man nennt das Poſe. Als einfacher MWenſch bin ich tief davon 
durchdrungen, daß man dem Leben und ſeinen Erſcheinungen nicht durch ein ſchlau 
darübergeworfenes Netz beikommen kann. Man nennt das Philoſophie. Sondern 
das Leben erfaßt nur, wer es erlebt. Davon kündet er dann, mehr oder weniger 
ſchön, richtig, ergreifend: das iſt Dichtung. So kommt weniger darauf an, daß 
ich am 3. Dezember 1869 in Köln geboren bin und ein ſtilles (ſtilles?) Lehrerleben 
führte und führe, als was davon in meinen wenigen Büchern ſteht. Daneben 
hatte man natürlich noch viele andere Intereſſen, auch literariſche. 


Lieder 


In mein ſtilles Zimmer wallten, 
Als mich Einſamkeit umklang, 
Alte, trauliche Geſtalten, 
Bleich und ſchattenleis ihr Gang. 
Aus der Kinderzeit, der ſüßen, 
Noch umweht von Spiel und Duft, 
Trippelten mit ſchnellen Füßen 
Längſt Verblaßte aus der Gruft. 
Und die Freunde, die Gefährten 
Meiner ſeligen Jünglingsbahn, 
Holde Mädchen auch — verklärten 
Blickes ſahn mich flehend an. 
Alle, die mir je begegnet 
Auf dem wirren Lebenspfad, 
Ob ſie mich verflucht, geſegnet, 
Waren heiſchend mir genaht... 
Plötzlich war ein Rufen, Winken: 
„Liebſt du uns, jetzt zeig' es ſich! 
Laß von deinem Blut uns trinken, 
Daß wir leben ohne dich. 
Aus Vergeſſenheit entbunden 
Haft du, was da träumend ſchlief, 
Her dein Blut! Laß uns geſunden! 
Denn du warſt es, der uns rief.“ 
Unentrinnbar dem Begehren 
Sagt' ich: „Nun, fo trinkt mein Blut!” — 


Mund auf Mund, mich zu verſehren, 
Hob ſich da mit gierigem Mut. 
Alle kamen ſie zum Tranke, 
Ob mir faſt die Herzkraft brach, 
Bis aus ihren Augen blanke 
Lebensluſt und Freude ſprach. 
Unbedankt ſah ich entſchweben, 
Was genährt von meiner Kraft. — 
Brüder, drum in euer Leben, 
Nehmt ſie nun in Dankeshaft. 


Der Halt 

Alles Wirbel, Welle, Flucht, Bewegung, 
Wildes Kreiſen, Strudel, Sturz und Steigen, 
Ständig folgt dem Ja die Widerlegung, 
Was du füllſt, entleert ſich gleich im Neigen. 
Und du würdeſt fliegen, Staub im Winde, 
Wirbelnd wie ein Blatt, ein Bubenſpott, 
Hielt dich ſicher nicht gleich einem Kinde 


An der Hand der einzige Halt, dein Gott. 


Der Sonnenſtrahl 

Das Schulhaus, eingegraben 

In düſtere Hauferflut, 

Das bändigt jedem Knaben 

Den Gaſſenübermut. 
Da irrt der Blick im Hofe 

Auf ſchmutzige Ziegelwänd'⸗ 

Die keckſte Kinderſtrophe 

Findt ruhmlos dort ihr End'. 
Und ſtehn die Fenſter offen, 

Quillt dunſtige Großſtadtluft. 

Da iſt kein Grün zu hoffen, 

Da wohnt kein Blumenduft ... 
Doch mittags, kurz vorm Schluſſe, 

Begibt es ſich, daß traut 

Frau Sonne zum Abſchiedskuſſe 

Nach ihren Kindern ſchaut. 
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Vom Schuldach fließt wie Seide 
Ein goldenes Strahlenband, 

Das webt zum Königskleide 
Die Fee vom Wärchenland. 

Ein leuchtender Reif liegt krönend 
Ums Haupt dem ärmſten Kind, 
Daß ihm, die Not verſöhnend, 
Ins Herz die Schönheit rinnt. 

Wie hell die Augenſterne 
Ins dunkle Leben ſehn! 

Der Strahl aus der Himmelferne 
Läßt liebliche Wunder erſtehn. 

Sagt nicht: Es iſt ein Schimmer, 
Ein einziger Sonnenſtrahl, — 

Er leuchtet den Herzen immer 
Und leuchtet in aller Qual 

Und iſt eine Brücke. Drauf rennen 
Die Seelchen hinauf ins Licht: 
Dank, Vater! Du willſt uns erkennen, 
Gelt, du vergißt uns nicht! 


Der Literat 


Ach, Literatur. Betrieb! Papier!! Bapier!!! 
(Dazu die Druckerſchwärze riecht entſetzlich.) 
Und das Getu, die Poſe, dies Gezier, 
Dies Beſſer⸗wiſſen⸗wollen unverletzlich! 
Nein, Menſchen ſind das nicht. — Homunkuluſſe 
Phosphoriſch in verſiegelter Retorte, 
Gezeugt aus einem frechen Uberfluffe 
Von Wahn und Stolz, und murmelnd dunkle Worte. 


Der Reiter 


Zerriſſene Fetzen grauer Wolken fegt 
Der Herbſtwind um die braunen Eichenknorrn. 
Zitternd ein blutigrotes Röslein hegt 
Verſpätet noch der wunderliche Dorn. 

Und übers fahlbeglänzte Blachfeld pfeift 
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Der Wind und jagt der Mühle Flügel rund, 

Wie ein Verzweifelter zum Himmel greift.. 

Aufheult vom Dorfe her ein Kettenhund. 
Am Wald, verſteckt, ein Reiter, deſſen Blick 

Mit Geierfunkeln in die Ode dringt. 

Gelb flattert ihm die Feder vom Genick, 

Und leiſen Tons die ſcharfe Senſe ſingt. 
„Huſſa, Satan!“ — Das ſchwarze Pferd, vom Sporn 

Schmerzhaft getroffen, wendet ſich im Trab 

Und ſchlägt mit blankem Huf den Roſendorn. 

Da tropfen langſam, rot, die Blättchen ab. 


Chriſtophorus im Kölner Dom 


Vorm heil' gen Chriſtophor im Dome 
Steh' ich und ſinne gern, 
Er trägt im wütenden Strome 
Das Gotteskind, unſern Herrn. 
Chriſtopher, einfältiger Weiſer, 
Du ſuchteſt die höchſte Kraft, 

Du dienteſt dem Teufel, dem Kaiſer — 
Das hat dir nicht Ruhe geſchafft. 
Da hat dich das Kind überwunden, 

Drum dienteſt du ihm hinfort, 
Dich hat keine Logik gebunden, 
Denn nichtig war dir das Wort. 
Und wir — ſind kluge Geſellen! 
Uns redet das wachſende Gras. 
Wir meſſen die Kräfte der Wellen 
Und ſehn durch untrügliches Glas. 
Und können am Ende nur ſagen, 
Vielſtarker Chriſtopher im Dom: 
Auch wir müſſen Chriſtum tragen 
Durch den wilden Lebensſtrom. 
Und ob wir Begriffe ſpalten 
In haarſcharfer Wiſſenſchaſt, 
Wir können ihn tragen und halten 
Nur in einfältiger Kraft. 
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Sear coe tt en eee Come a 


Geboren zu Berlin am 2. Oktober 1870, beſuchte er die Dr. Döbbelinſche Privat⸗ 

ſchule und das Askaniſche Gymnafium, ſtudierte bei Tuscek und Mengewein Kirchen⸗ 

muſik, legte daneben das Lehrerexamen ab und ſtudierte danach Geſchichte und 

Literatur. Er arbeitete im Staatsarchiv, gelangte in die Induſtrie und bereitete 

ſich durch Studlum auf landwirtſchaftliche Betätigung vor. Er lebt jetzt auf dem 
Rittergut Holthof in Pommern. 


Die Lieder vom Tod 


Er iſt ein Gang aus abendlichem Saal 
in morgenſonnige Geburtstagszimmer. 
Du darfſt nichts fürchten, ſcheint der Weg auch immer 
ein wenig ſchmal. 
Du ſagſt, ein Windſtoß warf die Türen zu? 
Sie aber, die ihn gehn, die Wandermatten, 
ſie ſehn aus ihrer Augen tiefen Schatten 
weit mehr als du! 
* 


Wir ſind die Kerze an geweihter Statt 
in eines weiten Domes Dämmerungen, 
die, wenn der Sang der Orgel längſt verklungen, 
man auszublaſen wohl vergeſſen hat. 
Ihr Flammen flattert ängſtlich auf, ſie miſcht 
ihr Licht nicht in das Dunkel ſteiler Wände, 
bis dann der Morgen ſeine Roſenhände 
ganz leiſe ausſtreckt und ſie ſanft verliſcht. 


Lieder vom unerkannten Gott 


Langſam nahmeſt du uns den Wahn, 
daß unſer Leben ein Grübeln und Taſten, 
oder ein raſtloſes Jagen und Haſten 
ſei auf des Glückes verworrener Bahn. 
Leben heißt mit Gunſt und Gewalt 
unſres Schickſals Beſtimmung vollenden. 
Glücklich ſein heißt mit fröhlichen Händen 
formen des innerſten Weſens Geſtalt. 
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Ein Tedeum 


Uns wird in der Heimat die Armut erwarten, 
die unſre Biſſen nur ſpärlich bricht, 
eng wird es werden in Haus und Garten: 
aber dies alles fürchten wir nicht. 

Wir werden wandern mit weißem Stecken 
Steige, die ſteil ſind und voll Geſtein: 
aber das kann uns nicht erſchrecken, 
denn die Freude wird in uns ſein. 

Über des Tages müden Gebärden 
waltet ſie wie ein verklärendes Licht. 
Einmal wird es auch Abend werden, 
aber ich glaube — er dunkelt nicht. 


In der Froſtnacht 

Froſtblanke Späne 

flimmerten durch das Rund, 

Wolken wie Schwäne 

ſchwammen auf blauem Grund, 

und aller funkelnden Welten Reigen 

hieß mich in Demut erſchauernd neigen. 
Weiß es noch nimmer, 

was man das Schönre nennt, 

Erde im Schimmer 

oder das Firmament, 

weiß nur, wenn einmal mein Leben ſoll ſchwinden, 

muß mich der Tod mit den beiden verbinden. 


Am Heckenzaun 
Und biſt du entwachſen dem Zeitlichen, Kleinen, 
erfaßt du das Leben erſt ganz, 
und auf allem, das andern als Unglück will ſcheinen, 
findeſt du noch einen Glanz. 
Gleichſt dann dem Fink, dem der Flügel zerbrochen, 
und der fanft ruht in ſorgender Hand, 
weil ſeines Blutes ängſtliches Pochen 
rührte den Mann, der ihn fand. 
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Wirſt dann den Nacken willig neigen 
unter das Marterholz, 
trägſt deine Not mit Ehrfurcht und Schweigen 
und deine Armut mit Stolz. 


Im Strom der Wandrer 


Denn dieſes iſt des Einen Eigenart, 
mit der er wird vor allem Volk geſegnet, 
daß Gott nicht nur in ihm geboren ward, 
nein, daß ihm Gott auf jedem Weg begegnet. 
Und daß ein Strom von Liebe um ihn rinnt, 
der um das Lachen weiß und um das Weinen, 
denn er begreift die Menſchen, wie ſie ſind, 
nicht wie ſie ſcheinen. 


Schlehenblüte 


Dann biſt du glücklich, wenn du weißt, 
daß alles ſich aus Weh gebiert, 


und daß die Knoſpe ſchmerzhaft reißt, 

bevor den Baum die Blüte ziert, 
daß eines Herbſtes bunter Tod 

die Pforte iſt zum Oſtertag, 

und daß in deiner tiefſten Not 

der Urſprung deines Beſten lag. 


Mariens Schlummerlied 


Schlafe, mein goldnes Kind! 
Bläulich durchs Fenſter rinnt 
um deine Stirn vom Mond 
ein Scheinen. 

Krauſt ſich dein Brauenpaar. 
Siehſt du die Engel gar? 
Oder läßt Leid im Traum 
dich weinen? 

Schauſt du der Berge Firſt, 
wo du einſt wandern wirſt, 


Troſtſprecher Kranker und 
Geſunder? 

Ahnſt du die bange Not, 
die dir vom Leben droht, 
wenn deiner Hand entblüht 
kein Wunder? 

Einſam und bang und bloß 
iſt jedes Menſchen Los, 
der will ein Starker ſein 
und Reiner. 

Geht er durch Glanz und Licht, 
zählt er die Freunde nicht, 

doch in der bängſten Not 
bleibt keiner. 

Schlafe, mein goldnes Kind! 
Winternacht, Stoppelwind 
können was wurzelfeſt 
nicht biegen. 

Wer jene Straße reiſt, 

die ihm der Vater weiſt, 
der mag vergehn und wird 
doch ſiegen! 


Brücke am Bach 


Alles, was wir getragen, 
alles, was uns zerſchlagen, 
wird wie ein ſpäter Schnee vergehn, 
wenn wir die leiſe Welle 
innerſter Lebensquelle 
wieder in Ehrfurcht rieſeln ſehn. 
Alles, was uns genommen, 
wird dann von ſelber kommen: 
Ehre, Stärke und Wehrgehenk, 
und von den Dingen allen 
wird uns der Sinn zufallen 
wie ein Geſchenk. 
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Geboren 31. Oktober 1870 in Cretlow in Hinterpommern, beſuchte Seminar zu 
Cammin, war Präparandenlehrer in Tribſees (Vorpommern) und iſt ſeit 1895 
Volksſchullehrer in Stettin. Gründete 1903 die dortige Dürergeſellſchaft, von 
der ſich die Richard-Wagner-Gedächtnisſtiſtung und der Landesverband Pommern 
des Bundes Heimatſchutz abzweigten. Buch- und Kunſtkritik. Wurde gefördert 
durch Hans Benzmann, Arno Holz, Ferdinand Avenarius und Alfred Bieſe. Auf 
Arno Holz' Empfehlung ließ Avenarius die Gedichtſammlung „Wein und Brot“ 
mit dem Vermerk „Herausgegeben vom Kunſtwart' erſcheinen. 


Andrea Dandolo 


Demütig geduckt, trägt das toskaniſche Meer 

Genuas Flotte und Genuas Sieg daher. 
Sechzig Galeeren entſandte Venezia. 
Fünfzig, geentert vom Tod, deckt die Adria. 

Der Reſt knirſcht in Tau und Troſſen. 

Donner des Doria umtoſen Bug und Heck. 

Unter den Planken ſpielt fein Ruhm Verſteck: 

Seelen und Flüche modern im ſtickigen Kerker. 

Fünfmaltauſend in Ketten, die wie Berſerker 
fochten für San Marco. 

Eingepfercht in das Dunkel, irgendwo 
preßt Venedigs Feldherr, ein Dandolo, 

Herz und Atem: „Gönnt mir der Sonne Glaſt!“ 
Und der Doria: „Schmiedet ihn an den Maſt, 
daß das Licht ihn ſchände!“ 

Aufwärts. Gärende Wogen ſchon und ſchillernder Wind. 
Aber die Sonne ſengt ihm das Auge. Blind 
nachtet ſein Blick. Die Arme nur betteln ſich weit, 
weit hinein in des Lichts Allherrlichkeit. 

Und er ſteht gebeugt wie ein Beter. 

Hebt fein Aug’. Und die klirrende Kette höhnt. 
Lauſcht. Und das Meer verſtummt, doch die Stille tönt. 
Sieht. Und hinter der Flagge des Doria 
knebelt der Tod den Tag von Curzola. 

In ſein Haupt ſchlägt ein Traum die Pranken: 

Tauſend Geſchlechter, ſiegtrotzig, kommen und gehn. 
Tauſend Jahre: Venedig wird Athen. 


Krämer werden Könige. Stolz und fret 
ziehn die Dandolos, hundert Helden, vorbei. 
Und er — ein Schauſtück des Doria! 
Witternder Anruf. Jauchzend von Bord zu Bord 
züngelt die Freude: Genua! rollt das Wort. 
Höher und höher prahlt aus dem prunkenden Blau, 
felsgepanzert, in mächtigem Gliederbau, 
die Fürſtin des Meeres, Genua. 
Stiert die Erwartung dort? umgiert ihn der Spott? 
geißeln ihn Blicke? — Betend flucht er zu Gott: 
Haſt du des Himmels Gewalt, — einen Blitz ſpell herab! 
Front dir die Hölle, — wee" fie! wühl' mich ins Grab! 


Todnäher nur gleitet Genua. 

Antwort vom Ufer ſchon. Gott und die Götter — ſtill. 
„Seele,“ ſo fiebert er, — „ſtirb! weil ich ſterben will!“ 
Segel fallen. Boote zucken heran. 

Tauſend Hände — —. Ein verlorener Mann 
unter dem Lachen des Doria. 

Da — wie die Stirn ihm ſinkt an des Maſtes Ring —: 
„Rettung!“ durchſtöhnt ihn der Jubel, „Tod, ich bring’ 
dir ein Opfer!“ — Und jach, mit wildwuchtender Kraft 
rückgebogen, kracht er ſein Haupt an den Schaft. 

Am Boden liegt, tot, ein Sieger. 


Der Meiſter ſcheidet 


Und es waren Arbeitshände, 
Prieſterhände, Gotteshände, 
die ſich mühten, in den Alltag 
ein Stück Ewigkeit zu baun. 

Und noch einmal ſieht er, ſchmerzlich 
Abſchied nehmend, auf das alte 
Eiſen, läßt die Räder ſpielen, 
läßt ſein Ohr das Rattern trinken, 
jenen toten Klang noch trinken, 
der ſo viel des beſten Lebens 
ihm und ſeinen Lieben ſchuf. ... 
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Und der Weiſter ſtreichelt leiſe, 
was ſo kalt und tot nun daliegt, 
klopft die Rollen und die Riemen, 
wie ein Ritter, Abſchied nehmend, 
ſeines Roſſes Mähne klopft. 

Dann die Arme ſchlägt der Vater, 
um die Schultern ſeiner Kinder. 
Und fie tragen — tragen — —. 

Wuchtig 
reißt der Körper ihre Hände 
faſt zu Boden. Und ſie ſtaunen. 
Iſt es, den ſie hergetragen, 
noch derſelbe Leib? Sind dieſe 
Glieder gar mit Stahl gerüſtet? 
Birgt die Rüſtung goldnen Zierat? — — 
Ach, viel härter iſt's als Eiſen 
und viel edler noch als Goldwerk — 
denn ſie tragen mit den letzten 
Tränen auch ſein erſtes Lachen, 
tragen fa ein volles Leben 
auf die letzte Lagerſtatt. 

Darum war ſo ſchwer ihr Vater, 
ſchwer die Seele, deren Leib nur 
wog ſo kindertotenleicht. 


Johann Strauß 


Der lachenden Schönheit Juchheiraſſa-Preiſer, 
ein Geiger-Primas und Rhythmenkaiſer, 
Johann der Einzige ſchreibt und klaviert 
zur Mitte der Nacht und ſtaunt und ſinniert. 
Und ſtockt der Empfindung Puls ihm, ſo weckt 
duftſchäumende Sonne ihn wieder, der Sekt, 
bis Wonnen des Südens ſein Blut durchziehn 
im Feuerſturze der Melodien. 

Ans Fenſter tritt er. Aus wolkigem Flor 
herblinkert der Sterne gottfreudiger Chor. 
Sein Aug' wird entſiegelt, ſein Atem geht heiß, 


er ſchaut in des Lebens bacchantiſchem Kreis 
die wirkende Fülle, den zaubriſchen Glanz, 
der ſchaffenden Freude verſchlungenen Tanz 
und hört, wenn die Winde ihn küſſen und fliehn 
des Himmels lichtſeligſte Melodien. 

Die Kerze erliſcht. Die Luft iſt ſchwül. 
Er öffnet das Fenſter. Da zuckt ein Gewühl 
der üppigſten Bilder herauf: — der Dom, 
die Dächer der Altſtadt, der Donauſtrom — 
und Lichter, Lichter allerorten. 
Wie Klang und Gruß kommt's da und dorten: 
ſüßheimliches Flüſtern aus dämmernden Gaſſen, 
wildglühender Werbung Frohlocken und Faſſen. 
Er lauſcht. 

Da ſchenkt ihm das luſtige Wien 

des Walzers hinreißendſte Melodien. 


Anſiedlung 


Wo möcht' ich wohnen? Wo die Stadt den Ackerrain berührt, 
wo man den letzten Rauch, den erſten Sturmwindſtoß 
verſpürt, 
wo niedriger die Häuſer werden und der kleine Mann 
noch hier und da ſein Eigen hat, — da ſiedle ich mich an. 
Und freie Fluren will ich bis zum Horizonte ſehn, 
wo Saaten in der Pfingſtzeit und im Sommer Garben ſtehn, 
wo herbſtens mir die Jugend tollt und Drachen ſteigen auf 
und um die Weihnacht ſich der Schnee geruhſam wächſt 
zuhauf. 
Und möchte wohnen ſo, daß meines Hauſes Morgenwand 
ſich einem Garten öffne, drin ein wirrer Blütentand 
ſein Spiel entzünde, ſchlanke Roſen glühn und im Gerank 
des wilden Weins vertraulich mich erwarten Tiſch und Bank. 
Dort nahte, wie aus Wipfeln ſegnend, mondenheil'ge Rub’, 
die meine Stirn dem reinen Glanz der Sterne höbe zu 
und mir des Herzens leiſern Puls befreite, — bis ich, froh 
erwachend, ſtaunend fragte: Großſtadt, wo nur biſt du, wo? 
So möcht' ich wohnen, fo! 
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Väterlicher- und mütterlicherſeits aus Deutſchböhmen ſtammend, iſt Ginzkey am 
8. September 1871 zu Pola in Iſtrien geboren, wo ſein Vater als Chemiker der 
Kriegsmarine bedienſtet war. Anfangs für den Seemannsberuf erzogen, diente 
er ſpäter als Infanterkeoffizier in verſchiedenen Garnifonen und betätigte ſich 
ſchlleßlich durch 15 Jahre im Militärgeographiſchen Inſtitut zu Wien am Ente 
wurfe der öſterreichiſchen Generalſtabskarte. Er blieb bis 1919 im aktiven Dienſte, 
vornehmlich auch, um dem Erwerbe durch die Feder möglichſt lange entzogen zu 
fein und ſich dadurch künſtleriſche Unabhängigkeit zu wahren. Von Ginzkey evs 
ſchienen bisher etwa 20, teils lyriſche, tells erzählende Werke. Er lebt gegen— 
wärtig abwechſelnd in Salzburg und Wien. 


Lob der Stille 


Störung iſt mir heute Stille hält umſponnen, 
Farbe, Ton und Licht, Wunderlich erhellt, 
Selbſt das Ferngeläute, Wie im Zauberbronnen 
Nur die Stille nicht. Welt und ihr Gezelt. 

Stille weiß zu tönen Stille führt gelinde 
Wehr, als manchem deucht, Uns durch jede Tür. 
Als ein mild Verſöhnen Wie geheilte Blinde 
Glüht ihr Farbgeleucht. Gehn wir draus herfür. 

Und zu reichern Tiefen, 
Als wir je gedacht, 
Die wir vormals ſchliefen, 
Sind wir dann erwacht. 


Zwieſpältiges Frühlingslied 


Heidi, die alte Erde blüht, 
Und treibt die Schollen wild empor. 
Da ſauſet auch durch mein Gemüt 
Der Lenz mit grünem Flor. 
Es kniſtert rings und ſucht Geſtalt 
Ein Meer von Knoſpen, kühn und dſcht. 
Schon brandet rings im Wienerwald 
Das junge Holz zum Licht. 
In ſeidne Weiten ruht geſchmiegt, 
Umflort vom Dämmerlicht der Aun, 
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Die ſich in alten Träumen wiegt, 
Die Stadt der ſchönſten Fraun. 

Doch ſtarr umgürtet ihren Saum 
Gigantiſch atmend Schlot für Schlot. 
Es donnert durch den alten Traum 
Das wilde Lied nach Brot. 

Es gellt ſo laut den Hang empor, 

Daß mir der Lenz im Herzen ſchweigt. 
Er zagt und hält den grünen Flor 
In Traurigkeit geneigt. 

Denn was dort unten wächſt im Tal 
Und frißt den Tau von Flur und Feld, 
Es wächſt und würgt vielleicht einmal 
Den Lenz der ganzen Welt. 


Nachtbeſuch 


Milde Lampe brennt im Zimmer, 
Wo ich ſtillen Werks bedacht, 
Sie entſendet ihren Schimmer 
Wie ein Leuchtturm in die Nacht. 

Seltſam Volk, das draußen gaukelt, 
Tanzt um meines Lichtes Band, 
Einer kommt hereingeſchaukelt, 
Landet glatt auf meiner Hand. 

Solchen nächtlich kühnen Ritter, 
Klein wie eine Mücke zwar, 

Ihn vergrößert mit Gezitter 
Dreifach wohl ſein Hörnerpaar. 

Dunkle Perlen ſeiner Augen, 

Vom Erſtaunen überdacht, 
Sie befragen und ſie ſaugen 
Das Geheimnis dieſer Nacht. 
So durchpulſt vom eignen Feuer, 
Weiſend fremden Lebens Sinn, 
Iſt er mir ein Abenteuer, 
Wie ich ſelbſt ihm eines bin. 
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Bruder du aus Urweltgriinden, 
Meine Seele eilt dir zu, 
Schickt ſich an, in dich zu münden, 
Und erkennt die Welt wie du. 
Nun erſcheint mir ungeheuer 
Meiner Lampe ſtilles Licht. 
Toſend wie ein Meer von Feuer 
Loht ſie mir ins Angeſicht. 
Im Gebrauſe, im Geſchwele 
Spür ich, daß ein Wunder raunt, 
Zu erſtaunen lernt die Seele. 
Wohl ihr, daß ſie wieder ſtaunt! 
Wohl ihr, daß ſie im Gewühle 
Märchenfroh ſich kann befrein, 
Daß befreit ſie wieder fühle: 
Staunen heißt lebendig ſein. 
Kleiner Gaſt, ich feh’ dich heben 
Deine Wanderflügel ſacht. 
Wehr als ich dir konnte geben, 
Gabſt du mir in dieſer Nacht. 


Fabrik des Herrn 


Glaubt ihr, eurer Hämmer Pochen bei der Eſſe Schein 
Sei das Taktgedröhne dieſer Welt allein? 

Glaubt ihr, Gold gedröhne füllt' die Erde ganz, 
Wenn der Tempel ſchüttert bei der Krämer Tanz? 

Glaubt ihr, Ge iſt gedröhne fei der Takt zumeiſt? 
Rotationsmaſchinen wirrer Wandelgeiſt? 

Irrt ihr ſo dahin, es iſt Lärmwerk nur. 
Allen Lärm der Menſchheit überdröhnt Natur. 

Werft ihr euch zur Erde, Ohr aufs Moos gepreßt, 
Hört ihr erſt des rechten Dröhnens Werdefeſt. 

Hört Millionen von Maſchinen ſurren durch das Haus, 
Hört der wirbelnden Turbinen fördernd Kraftgebraus. 

Hört wie heiß durch Schaft und Zelle ſchießt des 

Werdens Geiſt, 


Wie durch Finſternis und Helle Lebensodem kreiſt. 
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Hier ertönt das wahre Dröhnen, ewiglich und ſtark. 
Allen zugewandten Söhnen dröhnt es bis ins Mark. 
Dröhne fort, o Wunderſtätte, o Fabrik des Herrn, 
Daß ich mich zu dir hinrette, allem Nicht ' gen fern, 
Daß ſich ſchauernd mir enthülle Deutung und Geſtalt, 
Daß mich dröhnend ganz erfülle Werdens Urgewalt, 
Daß ich ſtark von mir entferne, was an mir zu weich, 
Daß ich wiſſend leben lerne, ſterben auch zugleich. 


Lied eines eben Verſtorbenen 


Ich bin vom Geiſte ausgereiſt 
Und wieder heimgekehrt zum Geiſt. 
Was war es, was dazwiſchenlag? 

Ein bürgerlich verlorner Tag. 

Nun aber kreiſt mein Feuerball 
Durch Nebelmeer und Eiskriſtall. 
Urweltenſchickſal ſtellt ſich ein, 
Urweltenheimat nenn' ich mein. 

Nun iſt nichts gut und iſt nichts ſchlecht, 
Es iſt nichts unrecht und nichts recht. 
Gewißheit hat ſich ganz gefügt 
Ins Wort: Es iſt, und das genügt. 

Mit Mond und Sternen geht mein Lauf, 
Nicht Wahn noch Irrtum hält ſie auf. 
Was ordnet ſie in Weltalls Schoß? 
Ach, eine Liebe grenzenlos. 


Spruch am Ende 


Iſt Schweigen einſt mein letztes Ziel, 
Will ich ihm gern am Herzen liegen. 
Geſprochen hab' ich viel zu viel, 
Doch nie genug mich ausgeſchwiegen. 
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Ich bin Weſtfale von Geburt. Meine Wiege ftand in Herzfeld a. d. Lippe, wo 

ich am 30. Dezember 1871 zur Welt kam. Aber am Rhein habe ich meine zweite 

Heimat gefunden. Nach den Studienjahren an den Hochſchulen zu Münſter, Berlin, 

Paris und Genf bin ich in Düſſeldorf ſeßhaft geworden mit Weib und Kind, wo 
ich ſeit 1910 als Beigeordneter der Stadt das Schulweſen betreue. 


Morgen wanderung 


Vom Dorfe kam ein weicher Glockenton, 
Wir gingen abſeits von den lauten Wegen, 
Du ſchmückteſt dir das Haupt mit wildem Mohn: 
Und deine Lippen blühten mir entgegen 

Hoch ſtand die Saat, ein Rötlein ſang im Strauch 
So heimlichſüß von Bitten und Gewähren, 
Dicht überm Kornfeld lag ein goldner Hauch, 
Und leis im Winde zitterten die Ahren. 


Und alles ſchweigt vor Glück und Schimmer 


Du öffneſt halb den Fenſterflügel: 
Ein ſüßes Duften quillt herein, 
Die Sonne ſteigt vom Lindenhügel 
Und tritt in unſer Kämmerlein. 

Sie ſchmückt dein Haupt mit goldnen Kränzen, 
Sie ſchlingt um uns ihr Strahlenband: 
Das iſt ein Duften und ein Glänzen, 

Wir aber ſitzen Hand in Hand — 

Und alles ſchweigt vor Glück und Schimmer, 
Die wilde Droſſel ſelbſt im Flur, 

Nur eine Fliege ſtreicht durchs Zimmer, 
Und leiſe, leiſe tickt die Uhr ... 


Schäferſtunde 
Kein Wolkenſtreif am Mittaghimmel, 
Die Sommerſonne ruht im Laub, 


Und nur ein müder Karrenſchimmel 
Keucht triefend durch den Straßenſtaub. 


Wirr figen in der dunklen Laube, 
Zu unſern Füßen ſchläft mein Hund, 
Und manchmal hältſt du eine Traube 
Mir lächelnd grade vor den Mund. 

Die Roſen duften fo verſchwiegen, 

Kein Laut dringt übern Gartenkies — 
Nur ein paar Sonnenfunken fliegen 
In unſer heimlich Paradies. 


Der Falter 


Nur eine Kerze brannte im Gemach, 
Durchs offene Fenſter duftete der Flieder — 
Ich ſchlang die Arme heiß um deinen Hals 
Und küßte dich auf beide Augenlider. 
Ein großer Falter irrte ſcheu herein 
Und ließ ſich nieder auf des Diwans Seide, 
Und immer näher kroch das ſchwarze Tier: 
Es kroch empor an deinem weißen Kleide. 
Du wurdeſt ſtill . . . In deinem loſen Haar 
Des Lichtes müde Strahlen ſich verwebten, 
Schwer ging dein Atem, Leichenbläſſe ſank 
Auf deine Stirn, und deine Hände bebten. 
„Siehſt du den Falter, wie er näher kriecht — 
Wie ſeine großen ſchwarzen Augen gleißen, 
Wie er den langen Rüſſel gierig reckt? 
O, du mein Lieb, man will mich von dir reißen!“ 
Und ſchluchzend warfſt du dich an meine Bruſt, 
Recht wie ein Kind, das nach der Mutter jammert. 
Das Licht erſtarb, rings dumpfe, bange Nacht — 
Wit beiden Armen hieltſt du mich umklammert. 


Wir drei 


Auf meiner Stirne ſteht der Schweiß, 
Ich ſchüttle den Staub von den Sohlen: 
Der Julitag war ſchwer und heiß, 

Nur ruhen und Atem holen. 
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Und langſam ſteig' ich die Treppen empor, 
Wohl an die vierzig Stufen, 
Da tönt ein Stimmchen an mein Ohr 
Wie ſilbernes Glockenrufen. 

Und verſunken war alle Sorge und Laſt, 
Leicht bin ich emporgeſprungen 
Und hielt mit beiden Armen umfaßt 
Mein Weib und meinen Jungen. 

Er zog mir vom Kopf den grauen Hut, 
Er zerrte mich in die Stube, 
Und dann balgten wir uns vor Übermut: 
Ich und mein blonder Bube. 

Du lachteſt dazu, und die Sonne fiel 
Hellflutend durchs offene Fenſter. 
So bannten wir drei in goldenem Spiel 
Die grauen Alltagsgeſpenſter. 


Herbſt und Frühling 


Wie weich die Sonne auf dem Raſen liegt 
So ſpät im Herbſt, nur von den Ulmenzweigen 
Ein welkes Blatt ſchon nach dem andern fliegt, 
Und aus dem Wieſengrund die Nebel ſteigen. 
Du lehnſt am Fenſter, deine Augen ruhn 
Voll Mutterglück auf unſerm blonden Knaben, 
Der ſtapft im Lehin mit ſeinen derben Schuhn, 
Und ſeine Seligkeit iſt: graben, graben ... 
Mit Bienenfleiß erbaut er ſeine Welt, 
Und ſeine Backen glühn wie rote Roſen, 
Ein jeder Zoll ein echter Lehmkuhlheld: 
So ſteht er da in ſeinen erſten Hoſen. 
Du aber ſinnſt und ſchauſt mich lächelnd an, 
Und deine Hand ruht koſend auf der meinen: 
„Wie bin ich reich und froh, du guter Mann, — 
Sahſt du ſchon je fo mild die Sonne ſcheinen?“ 
Die Blätter taumeln müd ins Abendgold, 


Das klingt fo erdenfriſch und himmelhold, 

Mit beiden Armen hältſt du mich umſchlungen. 
Ein neues Leben blüht in deinem Schoß, 

Des Glückes Schale zittert bis zum Rande: 

O Liebe, Liebe, laß uns nimmer los 

Und führ uns ein in ſelige Frühlingslande! 


Der kleine Fuhrmann 


Die Tür fliegt auf, ein Ruf aus Kindermunde: 
„Oh, ſieh nur, Vater, drüben wird gebaut!“ 
Welch Paradies für ihn von früher Stunde, 

Bis kühl der Abend in die Wieſe taut! 

Die Männer ſchachten aus, und Sand und Erde 
Türmt ſich vor ihm, ein Berg und hier ein Wall, 
Die Peitſchen knalln und dann die großen Pferde 
Und Steingepraſſel — er iſt überall! 

Die Maurer haben ihn ins Herz geſchloſſen, 

Er ſchwatzt und gräbt im glühen Sonnenbrand, 
Und Steine, Steine ſchleppt er unverdroſſen 
Mit ſeiner kleinen, weichen Kinderhand. 

„Recht ſo, mein Junge, mußt dich tapfer plagen! 
Wer ſich erobern will den eignen Herd, 

Muß ſelber auch zum Bau die Steine tragen, 
Des Menſchen Glück iſt ſeines Schweißes wert!“ 

Die jungen Maurer kennt er und die alten, 

Die Pferde auch, den Hektor, Max und Bär, 
Und wenn die Tiere ſchweißgebadet halten, 
Stürmt er ins Haus und holt den Eimer her. 

Sie blähn die Nüſtern, ſchütteln fic) und ſchnaufen, 
Er zaudert noch und wagt ſich nicht heran — 

Da ſenken ſie den großen Kopf und ſaufen, 
Und wie verzaubert ſteht der kleine Mann. 

Nun ſinkt der Abend, und es geht zur Ruhe. 
„Sag' mal, du Stropp, wie ſiehſt du heute aus! 
Ein Klumpen Lehm die Hoſe und die Schuhe!“ 
„Ja,“ ſpricht er ſtolz, „wir bauen doch ein Haus!“ 
Dann faltet er die Händchen ſchlummertrunken: 
„Laß mich ein Fuhrmann werden, lieber Gott!“ 
So iſt er ſelig in ſein Bett geſunken, 

Und noch im Traume ruft er: „Hü und hott... I“ 
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o m b 


Geboren 6. Februar 1872 in Karlsruhe i. B. Wohnt in Heidelberg. 


Aus: Die Blüte des Chaos 
15 


In Booten liegend. Und die Boote ſchwankten 
und ſtießen mit den Kielen aneinander. 
Die Ruder ſchlappten im Nacht-Waſſer. 
Und unſre Häupter lagen auf dem Bord, 
groß, wild, und einſam, 
und Augen glänzten überm gurgelnden Waſſer. 
Und Manche ſchliefen nach ſo langer Meerfahrt, 
nach ſoviel glanzgeſtirnten Nächten, 
jetzt nahe einer unbekannten Küſte. 
Wir aber, wir, wir Tiefſten, Schlummerloſen, 
wir blickten in der Richtung einer Stadt, 


die prachtvoll nackt am Strande ſich erhob 

mit Türmen und Paläſten, hellerleuchtet, 

mit wandelndem Volk auf weiten Marmorplätzen. 
Die mir gefolgt durch die Gedanken-Meere, 

und ich, ihr träumender Dämon: 

Wir ſchauten glühend und begehrlich lüſtern 
hinüber in das greifbar nahe Land der Menſchen. 


2. 


In deinem Gartenhaus im Tal des grünen Friedens, 
wo Marmorgräber ſchriftbedeckt zerfallen, 
manchmal plätſchert ein Brunnen über Stufen, 
liegſt du auf einem Lager. Dort am Fenſter 
ſchwankt eine kranke Blume — kummervoll. 

Zwei Männer ſtehn zu ſeiten deinem Lager. 
Sie halten hochgeſchwungene lange Hämmer. 
Sie pochen an deine Stirne Tag und Nacht, 
damit du deinen inneren Gedanken: 
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den grauſigen Logos-Ton, nicht höreſt. 

Und draußen vor den grünkriſtallnen Scheiben 
ſinkt die Sonne kupfern unter. 

Die Blume ſchwankt immer — Jene pochen 
ſchlummerlos an dein gequält Gehirn. 

Sie pochen — pochen. Jetzt ſchon vierzig Tage. 
Aber einmal werden deine Sklaven müde, 

ihre Arme fallen bleiern in der Nacht, 

an einem Morgen in der ſteinernen Dämmerung 
zertrümmern ſie dein ſchmachgekröntes Haupt. 
Und jetzt aus deinem Haupte kriecht hervor 

eine Fliege, leibgeſchwollen wie ein Sperling. 
Sie hinkt auf einem Fuß übers Kiſſen. 

Ein Flügel ſchleift lahm. 

Ein Auge glaſt blind. 
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Ihr Zwei, die ihr mir forſchend ins Antlitz ſtarrt 
aus verborgen tief aufglänzenden Augen: 
dunkle Männer, lehnend an die Pfeiler 
eines Tores, ruhende Häupter 
unter ſpitzen Hüten bereiht mit Sternen: 
Faſt ſtreift mein Antlitz zwiſchen euren Häuptern 
in der wehenden Nacht des hohen Tores. 
— Such ich oder bin ich die Größe der Welt? — 


Durchſchritten liegt ein Tor jetzt hinter mir, 
hinter meinen Genius-Gedanken. 

Vor mir ein See in ſchwarzer Stille. 

Ein weißes Landhaus ſchimmert nah, am Ufer. 
Ich ſchreite einen Kiesweg vor das Haus. 

Ich ſitze auf dem Sims. Ich lehne 

das Haupt ſchwer an die Mauer. 

So kalt der Tau. Und ich bin immer da, 

nie ſchwind' ich mir. 
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— Such ich oder bin ich die Größe der Welt? — 


Ich ſitze auf dem Sims. Ich poche leiſe 

an die Fenſterſcheibe des ſchlafenden Hauſes. 

Die dünne Scheibe bebt. Und ſchwingt. Sie klirrt. 
Und aus dem Innern naht ſich jetzt der Scheibe: 
Glanz —: und näher: ungeheuer, blendend. 

Ich ſtehe — preffe mein Auge an die Scheibe. 

Drin im Hauſe, drin im toten Zimmer 

ſchwebt eine Sonne. 

Rötlich eine frühe Urwelt-Sonne. 

Die Scheibe ſchwingt und klirrt und rollt im Donner. 
Die Sonne rührt jetzt taſtend an das Glas. 

Sie blickt jetzt hinein in das Weltall meines Auges. 


4. 


Da ruht die Sonne: tot mir zu Füßen. 
Zerborſten blind. Es zuckt noch grauſig 
und ſtammelt blöde die erſtorbene Weltkraft. 
Sie ſingt noch einen Ton: in tiefem Schatten. 
Und kalte Dämmerung ſinkt jetzt herab 
ſchleiernd um den Thron, auf dem ich ſitze, 
um die tote Sonne mir zu Füßen. 
Schwarzblaue Schwalben, weite Wildſchwärme 
zwitſchern ſchrillend, jäh ſich niederlaſſend 
im Dunkel, näher immer 
ſchwirrend über ſteinige Halde. 
Meine Hände ſinken ins Dunkel, 
Hände ſchlafen bei der toten Sängerin. 
Ich ſitze. Zeitlos ſchauend vor mich hinaus. 
Auf einem Strande, an einem fernen Meere 
ſchreitet hin und her ein mächtiger Stier 
mit geſenkten Hörnern, ſtampfend ſchnaubend, 
wütend blickt und drohend wild ſein Auge 
nach mir her — mit Würgegier. — 
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Ich ſchaue ... Fernen. 

Inſeln, drauf weltalte Göttinnen 

ſchlafend ſitzen, neben ſpiegelnden Brunnen. 

Ich lege mein Schatten-Haupt in ihren Schoos. — 


Sich abzuwenden iſt das Menſchliche. 
Sich zu erheben auf der Steinhalde, 
die Glut der toten Sängerin im Geiſt 
heimzutragen in die alte Stadt 
durch dunklen Torbogen 
in ſtille Nacht-Gaſſen, 
wo nur Beethoven noch am Fenſter wacht, 
lauſchend das Haupt geſtützt. 
Sich ſanft zu beugen über die ſchlafende Geliebte: 
die Glut der toten Sängerin im Geiſt. 


5. 


Eine figt da vor einem großen Vorhang 
und wirkt mit bunter Seide, Gold und Silber, 
ſchwebendes Gewölk und ſtrahlende Sternbilder. 
Durch hohe Scheiben fällt fernes Licht 
herunter auf das Haupt der Wirkerin, 
auf traumgeregte ſchlanke Finger. 
Das Licht folgt hinterher, ergreift Beſitz 
von Welten im Entſtehen, noch tief in Schatten. 


Ich ruhe in dem Hintergrund des Saales. 
Sinnend. Während das Licht zerrinnt, 

und Sterne aufgehn, und im Höchſten ſtrahlen, 
Welt⸗Zeiten lang, und ſpät verbleichen, 

und dann die rote Frühe anbricht — einbricht 

über mein Haupt und meine ruhenden Hände. 

s iſt tiefes Glück, zeitſtille Herrlichkeit. 

Erinnerung —: dann ganz verſenkendes Glück, 

an ſilbernem Seil mich ſenkend in den tiefen Himmel. 


Were OL bf fo ean 


Geboren am 30. September 1872 in Foldingbro an der Königsau, in dem jetzt 

an Dänemark abgetretenen Teil der Nordmark, lebt in Kiel und gab neben zwei 

Bänden Lyrik mehrere hiſtoriſche Romane, vor allem aber ſeine Hallignovellen 

und Halligromane (Wellen und Winde, Der Halligpaſtor, Landunter, Watten⸗ 

ſtürme, Renate Elvershot, Das rote Segel) ſowie Zeitromane (3. B. Der Pilger 

im Nebel, Das Roſendach, Ebba Enevolds Liebe) heraus, die faſt alle eine ſehr 
große Auflagenziffer erreicht haben. 


Die Wolke 


Aus weiten Fernen iſt ſie hergekommen, 

Iſt über Länder, Meere hingeſchwommen 

Und ruht nun ſelig überm Buchenwald, 

Läſſig gelöſt die weißen, zarten Schwingen, 

Durch deren Wandertraum das leiſe Singen 

Der Vögel, ihrer Fahrtgeſellen, zärtlich ſchallt. 
Sie ſieht der Menſchen ruheloſes Schaffen, 

Ihr Sorgen, Mühen, törichtes Erraffen 

Und lächelt über Unraſt, Neid und Streit, 

Weiß ſie doch von dem Glück des leichten Schwebens, 

Dem Losgelöſtſein von dem Staub des Lebens, 

Der Kraft, die nicht gebunden iſt an Ort und Zeit. 
Ihr find die Nacht mit Millionen Sternen, 

Die Sonne, Winde und die fernſten Fernen 

Heimlich verbundene Geſchwiſterſchar, 

Und erdgelöſt und allem Zwang entbunden, 

Hat ſie des Daſeins tiefſten Sinn gefunden, 

Und alles Göttliche, ihr iſt es offenbar. 


Die Möwe 


Sie ſchwebt beglückt durch ſtille Einſamkeiten, 
Wenn unter ihr die grüne Woge rollt, 
Und trägt auf ihren gletſcherhellen Schwingen 
Der Sommerſonne Licht gewordnes Gold. 
Tief unter ihr ziehn tauſend Menſchenträume 
Hoffnunggeſchwellt zur Ferne froh hinaus, 
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Und über ihr erklingen ſüß und lockend 

Der Sterne Lieder durch des Himmels Haus. 
So ſchwimmt ſie ſelig zwiſchen Erd' und Himmel, 
Teilhaftig aller Welten Freud’ und Leid, 
Bewußt des Schmerzes der Vergänglichkeiten 
Und alles fernen Glücks der Ewigkeit. 


Die Welle 


Ferner Märchenküſten helle Wunder, 
Tropenlieder, kühlen Nordlandsſang, 

Trägt ſie rauſchend um die alte Erde, 
Wanderfroh, mit urweltſtarkem Klang. 

Aller Sonnen bunte Farbenſpiele 
Birgt ſie tief im grünkriſtallnen Schoß, 

Von verborgenen Korallenriffen 
Reißt ſie Schmuck und Perle jauchzend los, 

Wirft ſie ſpielend in die blauen Lüfte, 

Ihre Sterne, in des Weltalls Glanz, 
Daß ſie, Schweſtern, ſelig ſich verbinden 
Mit der Himmelſterne Reigentanz. 

Was ſind Ufer ihr und Ländergrenzen? 

Was der Menſchen Trotz? Sie lächelt nur, 
Denkt ſie ihrer ungeheuren Bahnen 
Und der Erde ſanfter Wanderſpur. 

Unter ihr ruhn tauſend tote Erden, 

Die ihr Fuß in raſchem Schritt zertrat, 
Ihre Hand verwiſchte tauſend Täler 
Und zerbrach der Berge Felſengrat. 

Denkt ſie dieſer trotzig ſtolzen Kämpfe, 
Springt ſie jauchzend hoch hinauf aufs Land, 
Und ihr Sturmlied ſchreckt die Menſchenherde —: 
Seht, ich hab' euch alle in der Hand! 

Götterlächeln und Dämonenflüche, 

Raſerei und ſeligſüßer Traum, 
Wilder Raub und himmliſches Verſchwenden — 
Meine Seele hat für alles Raum! 
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Badendes Mädchen 


Um ihre Glieder ſpielen blanke Wellen 
Und locken ſie mit wunderſüßem Laut, 

Nach ihrer Schönheit ſehnen ſich die Dünen, 
Sehnt ſich der Himmel, der darüber blaut. 

Sie gibt ſich ſelig hin den Wellenarmen 
Und ſchmiegt ſich wohlig in der Düne Sand, 
Sie ſtreckt entzückt die Arme in der Sonne 
Und grüßt den Himmel und das weite Land. 

Doch trägt ihr leichter Fuß ſie heim vom Strande, 
Die Glieder hold beſchwingt zu Spiel und Tanz, 
Dann liegt in ihren jungen, reinen Augen 
Ein wunderheller, weicher, warmer Glanz. 

Der weiß nichts mehr von frohen Wellenliedern, 
Von Sonne, Düne und des Himmels Pracht.... 
Fern auf der Heide ſingt ein junger Burſche, 
Und ſeine Stimme lockt und jauchzt und lacht. 


Staticen“ 


Welteinſamkeit und wundervolles Schweigen 
Bis an den fernſten, duftverhangnen Rand 
Des grünen Vorlands, und darüber leuchtend 
Der wolkenloſe Himmel ausgeſpannt. 

Zart hingehaucht wie blaue Seidenflocken, 
Leicht ausgeſtreut im jauchzend frohen Grün, 
Des Himmels Glanz in ſonnenfrohen Kelchen, 
Lichtſelig, fröhlich die Staticen blühn. 

Und plötzlich tanzt ein rotes Kleid dazwiſchen, 
Ein Mädchenlachen klingt aus junger Bruſt, 
Zwei weiße Arme greifen in das Blühen 
Und recken hoch ins Licht die ſel' ge Luft, 

Und eines Herzens tiefes Frauenſehnen 
Löſt ſich befreit in Gottes weite Welt 
Und kehrt zurück, von fernen Himmelsgrüßen 
Und Zukunftswundern heimlich überhellt. 


* Strandnelken. 
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Die Nacht 


Mit leichten Schritten kommt die Nacht gegangen 
Durch dunkle Heide, meilenweit gedehnt, 

Und lehnt nun aus vor meinem ſtillen Hauſe, 
Läſſig an meine Fenſterbank gelehnt. 

Aus abgrundtiefen, ſammetweichen Augen 
Schaut ſie mich an. Dann hebt ſie ihre Hand 
Und weiſt hinaus in unbekannte Fernen, 

Hinaus in fernes, fremdes, dunkles Land. 

Iſt es das Land, daraus mein Sein geſtiegen? 
Das Land, drin meine ferne Zukunft fteht? ... 
Doch eh die Lippen ſich zum Fragen formen, 
Winkt ſie mir ſcheuverſchwiegen zu und geht. 

Ich bin allein. Das ferne Inſelfeuer 
Huſcht geiſterhaft durch meinen ſtillen Raum 
Und gleitet weiter durch die dunkle Heide, 

Ein ſchattenleiſer, blaſſer Sonnentraum - 

— Wo blüht mein Tag mit bunten Sommerroſen? 
Wo meines letzten Friedens weiche Nacht? .... 


Auf Gaſſen der Heimat 


Droben der Mond und die dämmernde Nacht, 
Die Welt ſtill und verlaſſen, 
Leiſe nur klirrt mein langſamer Schritt 
Auf träumenden Heimatgaſſen. 

Am Markt der Brunnen, ich lehne mich dran, 
Hab' hier ſo oft geſeſſen. 
Ihr ragenden Dächer und Bäume ringsum, 
Habt ihr den Buben vergeſſen? 

Ich faſſe den Eimer und laff’ ihn ſacht 
Zur Tiefe niedergleiten 
Aus dem Jugendbrunnen nur einen Trunk 
Dann will ich weiterſchreiten. 
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Geboren am 9. Januar 1873 in Gelnhauſen, verlebte ſeine Kindheit in Kirchberg 
auf dem Hunsrück. Nach Beſuch der humaniſtiſchen Gymnaſien in Fulda und 
Bonn Beamter der Landeshauptmannſchaft der Rheinprovinz in Düſſeldorf von 
1892-98. Dann als freier Schriftſteller, zeitweiſe auch als Redakteur, in 
Saarbrücken, Düſſeldorf, Berlin, Dresden, München, Stuttgart u. a. O. und 
auf längeren Auslandsreiſen. Gründer und Herausgeber der literariſchen Zeit⸗ 
ſchriſt „Die Leſe“ von 1910-15. Bis Kriegsſchluß Soldat. Seitdem literariſcher 
Leiter des Verlags Walter Seifert in Heilbronn. Verheiratet 1904 13 mit der 
Dichterin Giſela Etzel, ſeit 1914 mit Alma Kriſta Schütze. Wohnt ſeit Ende 1923 
in Ottobeuren in Schwaben. 


April 


Die Landſchaft tönt. 
Die braunen Knoſpen ſpringen 
und betteln mit den zarten Blätterhändchen 
wie kleines Volk zum lieben Gott 
um ſüße Tröpfchen Gonnenfaft. 
Der weiß kaum, wie er ſich tummeln ſoll, 
und gießt doch alle Äderchen voll. 


Und wird auch all die jungen Herzen 
ſo überreich voll Liebe gießen, 

daß unter verſchwiegenen Blütenkerzen 
viel ſüße Schalen überfließen. 


Bilder 


Meine Birke im ſtoßenden Wind. 
Die ſonſt in Sonne fanften Zweige 
hat wuchtige Gewalt erfaßt: 
zum Fahnenmaſt wird jeder Aſt, 
jede Rute ſchlägt hoch in den Wirbel hinein, 
als begehrten ſie alle, die Krone zu ſein. 
Welch jauchzender Tanz, welch rauſchendes Feſt 
der ſturmumſchlungene Baum! 
Was dorrte und gilbte, entweht 
hoch hin über Garten und Tor. 
Entlaſtet vom Welkenden ſteht 
die Birke lächelnd wieder: 
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Oh, Stürme reißen nicht nieder, 
ſie reißen gereinigt empor! 


Auf Silberſaiten ſpielt der Herbſt ſein Lied. 
Die Winde wehn im Park, die Bäume flattern. 
Von goldnen Faltern iſt die Luft erfüllt, 
und alles tanzt und wirbelt um und um. 
Doch: hält der Raſen, der noch gierig grünt, 
die Tänzer feſt, ſo ſind ſie lahmes Laub, 
dem Nebeldunſt verfallen und dem Staub. 
Welch toller Rauſch! War je ſo luſtige Zeit? 
War je wie jetzt ſo trunkne Traurigkeit? 

1 


Im alten Park verwittert ſteht 
Gemäuer: Säulen, Bogen, Stufen. 
Ein Liebes ſchlößchen einſt. Es geht 
noch Sage um: bisweilen rufen 
zur Nachtzeit Stimmen ... Alles ſchwand. 
Wer grub das Herz in graue Wand? 
Wer trug die Namen dieſer Lettern? 
Die Winde, die den Park entblättern, 
verraten nichts. Die Mauern ſchweigen. 
An Schlangenäſten faulen Feigen, 
die niemals reiften. Wilder Wein 
hängt brennendrot ins Herz hinein. 
Doch ſtill! hier webt gebannt ein Kuß, 
uneingelöſt, der niemals ſtirbt, 
der ewig um Erlöſung wirbt 
und ewig geiſternd leben muß. 


Im Bergbach 


Hügel bäumen ſich rings, wie wenn im Entzücken 
ſchaffender Wolluſt die Erde ſich krümmte. 
Buſchwerk: Buchen und Birken bedecken die Rücken 
bis in die ferne unbeſtimmte 
Linie, wo Himmel und Erde ſich küſſen. 
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Wie du nun nackt mit mir, Weib, in den ſpritzenden Güſſen 
badeſt im Bergbach — wie du mit naſſen 
ſchimmernden Schenkeln auf ragende Steinblöcke ſpringſt — 
ſitzend am Rande dann auf der geglätteten Platte 
mit deinen Füßen die klingenden Wellen zerſchlägſt — 
wie du mich lockſt mit wiegendem Leib, 
bis meine Arme die glühenden Kniee umſpannen 
und deine Schultern ſich preſſen ins ſchwellende Moos —: 
immer, o Weib, über wogenden Hügeln 
fel’ ich in dir jene duftigen, blaſſen 
Linten, wo Himmel und Erde ſich faſſen. 


Im Traume 


Im Traume kam ein Weib 
von lichtdurchſtrahltem Leib. 
Ihr Kränzlein als Krone im Haar 
beſeligend bot ſie mir dar. 
Ich grub's zu Füßen ihr ein: 


Da ſah ich ein Bäumlein gedeihn. 

Das trieb der Knoſpen viele, 

doch keine kam zum Ziele: 

Noch eh es erblühte zum Strauß, 

riß ſie die Wurzel ihm aus. 

Ich tat mein Herz in die Erde, 

daß Blut zur Nahrung werde. 

Da tanzte ſie lachend fort in den Tag. 
Weiß Gott, was nun draus werden mag, 
ohne Kränzlein und ohne die Roſen. 


Werbung 


Siehe, ich baue an unſerem Stern. 
Ich bin der Kern. 
Du biſt das Leuchten. Tritt ein! 
Gib beide Hände. 
So wird am Ende 
ein Ewiges vollkommen ſein. 


Wie e ee 


Groß biſt du, großer Geiſt der Welt, 
der mich erdachte und erſchuf. 
Mich dünkt, geringer wäre nicht 
mein eigen Wort, das dich erſchaffen hat, 
doch daß du mir die Liebe eingegeben, 
ſchafft dir Altar und Thron in mir. 
Sieh her, mein Werk, mein Gott, 
ich kniee und ich diene dir. 


Meine Seele war... 


Meine Seele war 
lang vor der Zeit der Welt. 

Ich feh’ fie durch die Dunkelheiten 
mit kraftgeballten Fäuſten ſchreiten: 
ein Schlag ins Nichts — 

und alle Wunder blitzen auf. 

Da nun die Seele ruht und ſingt ihr Lied, 
bin ich ihr Anker auf dem Grund der Erde. 
Wenn ſie ſich wieder hebt und zieht 
die Ketten, laßt mich jubelnd frei, 
daß ich in ihren Höhen ſei, 


und wieder Eins mit all dem Einen werde. 


Was ringſt du, Menſch.. 


Was ringſt du, Menſch, in deiner blinden Sucht 
und greifſt, der Wurzel gleich, zur Tiefe, 
als ob im Grunde deine Deutung ſchliefe? 
Was weiß die Wurzel, wen ſie nährt! — 
Hoch über jedem formt ſich ſeine Frucht 
und reift, von ewiger Kraft verklärt, 
zur Tat! 
Du aber dürſteſt nicht vergebens, 
Menſch: Wurzelwerk vom Baum des Lebens! 


Ich entſtamme einer feit Jahrhunderten in Brag angeſiedelten immer deutſch ges 
bllebenen Hutmacherfamilie. Meine beiden Großväter waren Brüder, mein Vater 
gründete die erſte fabrikmäßig betriebene Filzhut-Erzeugung in Böhmen. Ich wurde 
in Prag, im Hauſe zum weißen Hahn, am 4. März 1873 geboren. Das Haus ſteht 
noch, es gilt im Volksmund als Geſpenſterhaus. So hat frühzeitig die alte Ro— 
mantik Prags meinem Fühlen und Denken die Richtung gewleſen. Für den kauf⸗ 
männiſchen Beruf beſtimmt, habe ich mich, nach einer kurzen Beamtenlaufbahn, 
ganz der Schrtiſtſtellerei verſchrieben. Detlev von Liliencron hat das Erſchelnen 
meines erſten Buches, der „Gedichte“, 1899 bei Schuſter & Loeffler veranlaßt. Er 
{ft mir zeitlebens ein Förderer und Freund geblieben. Richard Dehmel lud mich 
als einzigen ſüddeutſchen Dichter zur Mitarbeit an ſeinem Reformbuch deutſcher 
Kinderdichtung, dem „Buntſcheck'. Seitdem habe ich viele Kindergedichte und 
Erzählungen für die Jugend geſchrieben. Auch ſonſt ſind bis heute über zwanzig 
eigene Bücher von mir erſchienen, darunter mehrere Novellenbände und der roe 
mantiſche Roman „Im Prager Dunſtkreis“. Von den Tonſetzern, die zu meinen 
Verſen eine Muſik ſchrieben, iſt mir Max Reger am teuerſten. 


Der Evangelimann 
Wilhelm Kienzl gewidmet. 


Der Abendſtern glüht überm Tann, 

Vom Dorf her kommt ein alter Mann, 

Es wankt die dürftige Geſtalt 

Die ſteile Straße hoch zum Wald. 

Vor jedem Wegkreuz bleibt er ſtehn, 

Die grauen Greiſenhaare wehn. 

Auf dem Geſicht liegt tiefe Ruh', 

Es ſingt ſein dünner Baß dazu: 
Selig ſind nur, die Schiffbruch leiden, 
Denn ihnen ſteht der Himmel an. 
Ihr Menſchen, lernt euch früh beſcheiden, 
Wohl dem, der ſich beſcheiden kann. 

Der alte Mann iſt nicht allein, 

Ihm folgen viele Kinderlein. 

Sie drängen eifrig hinterher, 

Als ob der Zug ein Reigen wär'. 

Kein Kummer drückt die frohe Schar, 

Und ihre Stimmen klingen klar: 
Selig ſind, die Entbehrung leiden, 
Sie ziehen in den Himmel ein, 


Wir wollen Glanz und Reichtum meiden, 
Und unſchuldsvoll im Herzen ſein. 
Der abendliche Glanz verbleicht, 

Jetzt hat der Zug den Forſt erreicht. 

Mühſelig ſtrebt der Greis voran, 

Die Kinder folgen wie im Bann. 

Nun klingt ihr Lied von ferne her, 

Als ob es voller Tränen wär': 
Wir wollen uns wie Bettler kleiden, 
Demütig dulden jeden Streich. 
Selig ſind, die Verfolgung leiden, 
Denn ihrer iſt das Himmelreich. 


Ballade vom letzten Tage 
fie 
Die Raben krächzten um mich her, 
Es war in einer Winternacht, 
Ich ſtand bereit zu wilder Wehr, 
Und eine Stimme hat gelacht. 
Und ſprach: „Was hältſt du in der Hand? 
Es iſt ein Herz aus rotem Stein 
Und hängt an einem Seidenband — 
Das Herz iſt mein! 
Gib her das Herz!“ — Ich gab es nicht, 
Und hielt es feſt und gab's nicht her, 
Und ſtand bereit zu wilder Wehr 
Und hielt mein Herz und gab es nicht! 
Der andere aber ſchrie mich an 
Und fiel mich an in wilder Wut, 
Und ſchrie nach Blut und ſchrie nach Blut, 
Und bot mir ſeinen Degen an. 
Der andere ſchien ein Hampelmann, 
Der Kerl war mager wie ein Dichter 
Und kicherte und ſchnitt Geſichter — 
Und ich nahm ſeinen Degen an. 
Die Klingen ſauſten durch die Nacht, 
Der Mond ſtieg auf und ſah uns zu, 
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Und eine Stimme hat gelacht: 

O du! 

O du! O gib das Herz nicht her! 

Ich bin ihm treu und hab' es lieb, 

Und diente ſieben Jahre ſchwer 

Um dieſes Herz und hab' es lieb! — 
Die Klingen ſauſten durch die Nacht, 

Und pfiffen eine Melodie, 

Das Wordlied hat mich ſtillgemacht, 

Das Mordlied zwang mich in die Knie. 

Nun liege ich im tiefen Schnee, 

Und eine Decke deckt mich zu, 

Die Decke iſt ſo rot wie du, 

Mein armes Herz — und tut fo weh 


2 
Sie legten mich in einen Garg; 
Ich hörte ihre Hämmer ſchlagen, 
Mein armes Herz, fet ſtark, fei ſtark: 
Nun kommt der ſchwarze Leichenwagen. 
Das war ein fonderbarer Zug, 
Der grölend mich zu Grabe trug. 
Ganz vorne ſchritt ein Hampelmann, 
Der Kerl war mager wie ein Dichter, 
Und hatte bunte Lappen an 
Und torkelte und ſchnitt Geſichter. 
Ich kenne dich, du Gauner du, 
Du Rattenblut und Erzfilou! 
Wie oft hab' ich vor dir gezittert, 
Du haſt mir manchen Traum zerſtört, 
Du haſt mir manchen Tag verbittert, 
Dein Schatten hat mein Herz verſehrt. 
Nun führſt du mich der Grube zu, 
Du Nattenblut, du Erzfilou! 
Doch höhniſch grinſt der Hampelmann 
Und fuchtelt mit den langen Händen, 
Ihm ſchließt ſich toll ein Haufe an, 
Der ſingt verrückte Tanzlegenden. 
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Ein Sterbelied im Walzerpaß, 
Und alle Augen werden naß. 
Dann kommt der Sarg, der Sarg iſt mein, 
Wie drücken ſeine engen Wände! 
Ich hör' die rüde Meute ſchrein 
Und falte die verwelkten Hände. 
Der Leichenwagen rollt und dröhnt, 
Und eine Weiberſtimme höhnt: 
Wo iſt das Herz aus rotem Stein, 
Es hing an einem Seidenbande 
Und funkelte im Frührotſchein 
Wie warmes Blut, trotz Schmach und Schande. 
O du, o gib mein Herz nicht her, 
Ich war ihm treu und hatt' es lieb 
Und diente ſieben Jahre ſchwer 
Um dieſes Herz und hatt' es lieb! 
Der Leichenwagen poltert dumpf, 
Da wird die Frauenſtimme ſtumpf. 


Bella Donna 


Wie eine Birke war ihr Leib, 
Sehr ſchlank und doch voll herber Kraft 
Und einer wilden Leidenſchaft — 
Und ohne Gnade war ihr Leib. 
Und wenn ſie durch den Garten ging 
Und wie verſonnen ſtille ſtand, 
Die Hände hoch im Abendbrand. 
Und leiſe an zu ſingen fing, 
Und leiſe ſang und ſachte rief 
Und wußte, daß ein Wunder nah, 
So war das große Wunder da 
Und war ſehr heilig und war tief. 
Sie ſaß dann nächtelang allein 
Und fieberte und glühte bang 
Und lauſchte einem dunklen Klang 
Und ſaß ſo nächtelang allein. 
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Lulu Diederichs (von Strauß und Torney) 
— . — — 


Geboren bin ich am 20. September 1873 in dem norddeutſchen Städtchen Bücke⸗ 
burg, wo meine Familie ſeit Generationen anſäſſig war. Ein Stück dichteriſcher Tra⸗ 
dition war von meinem Großvater her, dem Dichtergelehrten Viktor von Strauß 
und Torney, im Elternhaus lebendig. Norddeutſche Landſchaft mit ihrem bäuer⸗ 
lich kräftigen Volksſchlag war nicht nur der äußere Rahmen meiner Werde und 
Relfejahre, ſondern auch der Wurzelboden meines künſtleriſchen Schaffens. Mitte 
der zwanziger Jahre brachte ich mein Erſtlingsbuch heraus, neben Lyrik ſchon 
ein gut Teil Balladen. In der Folge wurde mir die Ballade immer mehr zum 
eigenſten Ausdrucksmittel, aber nicht im unperſönlichen, rein epiſchen Sinne, 
ſondern als Bild und verhüllende Form, in der ſich Allerperſönlichſtes ſagen ließ, 
und darum der Lyrik nahe verwandt. Im Jahre 1916 verpflanzte mich meine 
Heirat mit dem Verleger Eugen Diederichs aus der norddeutſchen Heimat nach 
Thüringen, wo ſch ſeither lebe. 


Die Nonne 


Grau ſind meine Haare, 
Meine Augen werden trüb und blind, 
An die ſechzig Mal im Gang der Jahre 
Wieg' ich ſchon das liebe Jeſuskind. 


Vor der heil gen Krippen 
Brennen alle Lichter am Altar, 
Wieder ſingen meine müden Lippen, 
Singen heute wie in jedem Jahr: 
Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia!“ 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 
Welk und loſe liegen 
Meine Finger an dem Wiegenband, 
Wenn die jungen Laienſchweſtern wiegen, 
Fliegt die Wiege unter ihrer Hand. 
Ihre Lider brennen 
Heute ſeltſam heiß und überwacht, — 
Sollt' ich nicht aus fernen Tagen kennen, 
Was ſo junge Augen träumen macht? 


* Ein Kind geborn zu Bethlehem, ela! 
Des freuet ſich Jeruſalem, ela! 
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Puer natus in Bethlehem, efal 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 
Singen, immer ſingen! 
Unſer Atem geht im Froſt wie Rauch, 
Wit der ew'gen Ampel leiſem Schwingen 
Schwankt der Wölbung ſchwarzer Schatten auch. 
Wiegen, immer wiegen 
Einer leeren Wiege Gaukelſchein, — 
Seh' ich nicht ein ſüßes Leben liegen, 
Ohne Glanz und Glorie, — aber mein? 
Ihr in Stall und Krippen, 
Benedeite Mutter, heilig Kind, 
Frevel iſt die Andacht meiner Lippen, 
Die nach Erdenglücke durſtig ſind! 
Sieben Schwerter ſchneiden 
In das Mutterherz dir tief und ſcharf, — 
Siebenmal will deine Qual ich leiden, 
Wenn ich deine Freuden trinken darf! 
Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! — 
Doch der Herr der Zeiten 
Ließ die Jahre gehn durch meine Hand, 
Wie beim Ave mir die Perlen gleiten 
An des heil'gen Roſenkranzes Band. 
In der leeren Wiegen 
Sucht mein Wahn kein irdiſch Leben mehr. 
Welt, du eitle, deine Lieder ſchwiegen, 
Meine Augen ſinken ſchlummerſchwer. 
Durch der Lichter Glimmen 
Schleicht ein blaſſes Rot ins Fenſter ſacht, — 
Singt nur, Schweſtern, mit den jungen Stimmen — 
Singt, — ein Ende kommt auch unfrer Nacht! 
Puer natus in Bethlehem, eia! 
Unde gaudet Jeruſalem, eia! 
Schlaf, mein liebes Kindelein! 
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Letzte Ernte 


Ich brachte in ſiebzig Jahren viele Ernten ein, 
Dies ſoll mein letztes Fuder wohl geweſen ſein! 
Die Gäule ſcheuten am Tore, ſie jagten mit Gewalt, 
Ich ſchrie und riß an der Leine, aber mein Arm iſt alt. 
Vor ihren polternden Hufen der Staub flog auf wie Rauch, 
Die Garben ſchleiften die Steine, — mein alter Rücken auch. 
Mutter, was hilft das Weinen? Das iſt nun, wie es iſt, 
Siebzig Jahre und drüber war doch eine ſchöne Friſt! — 
Daß ſie den Schmied nur holen, ein Eiſen fehlt dem Voß, 
Und hinterm Hof am Tore, da iſt ein Pfoſten los! 
Und daß ſie nicht vergeſſen: da, wo die Pappeln ſtehn, 
Im letzten Schlag am Berge, da ſollen fie Roggen fan. — 
Kommt jeder an die Reihe, König, Bauer und Knecht! 
Iſt's unſers Herrgotts Wille, ſo iſt es mir auch recht. 
Was ſtehſt du vor dem Bette und beugſt dich drüber dicht? 
Meinſt du, Mutter, ich ſähe die Totenlichter nicht? 
Vier Lichter an der Lade, wie ſich's zu Recht gehört, 
Vier Pferde vor dem Wagen, der mich vom Hofe fährt, 
Der weißen Klageweiber zween vor meiner Truh', 
Im breiten linnenen Laken vom Kopf bis auf die Schuh“! — 
Mutter, kommen die Kühe ſchon vom Kamp herein? 
Die Schwarze brüllt am Tore, da muß es Welkzeit fein. 
Ich höre die Knechte ſingen vor der Dielentür, — 
Morgen um Feierabend bin ich nicht mehr hier! 
Viel Hände braucht die Ernte. Der Herrgott hat's gewußt. 
Gottlob, daß ich nicht früher habe fortgemußt! 
Und wenn ich Feierabend heute machen ſoll — 
Gemäht ſind die letzten Ahren, und alle Scheuern voll! 


Gott 


Der Tag hing grau in Wolken und war doch ſchwül und 
ſchwer, 
Die blauen Blitze flammten nachts über die Gärten her, 
Das Korn ſtand reif im Felde, und goldner war es nie, — 
Ich bog dem Gott der Liebe mit Zittern meine Knie. 
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Die Sommernelken blühten und brannten purpurrot, — 
Die ich mir damals pflückte, ſind nun verdorrt und tot, 
Der Gott, vor dem ich kniete, er ſchritt an mir vorbei, 
Ihm nach durch graue Leere ging meiner Sehnſucht Schrei. — 

In gelbe Lindenwipfel ſtößt nun der naſſe Wind, 

Ich gehe ſtille Wege, die menſchenferne ſind. 
Die Stirne, die ich ſenkte in Tränen und in Traum, 
Streift wieder eines Gottes dunkler Mantelſaum. 

Und zwiſchen letzten Garben, die goldner Herbſt beſchert, 
Im Dampf gepflügter Scholle, die junger Saat begehrt, 
Das ſtrenge Haupt erhoben in freier Winde Wehn, 
Seh' ich mit ſtarken Füßen den Gott der Arbeit gehn! 

Der du gebietend ſchreiteſt durch Sichelklang und Saat, — 
Sich mühen heißt dir beten, und Andacht iſt die Tat! 

Im Werke meiner Hände hör' meiner Sehnſucht Schrei: 
Du Gott, zu dem ich bete, — Herr, geh mir nicht vorbei! 


Frühlingsgewitter 
In der blühenden Kirſchen weißen ſilbernen Schein 


Flammen des erſten Wetters rote Feuer herein — 
Frühling, ſüßer Verſchwender, lächelnd aus einem Born 
Streuſt du Blüten und Blitze, Seligkeit und Zorn! 

Frühling, ſüßer Verſchwender, ſegneſt du mich nicht heut 
Auch mit Blüten und Blitzen, Zorn und Seligkeit? 
Aber mit lachenden Augen ſeh' ich die Blitze gehn, 
Weil meines Lebens Gärten alle in Blüte ſtehn! 


Flatterroſen 


Wenn einſt meine welken Kränze im Sommerwinde wehn, 
Ihr ſollt keine weißen Lilien auf meinen Hügel ſän! 
Lilien müſſen blühen auf eines Mädchens Grab, 
Das ſeine junge Seele noch keinem Liebſten gab! 
Pflanzt rote Flatterroſen für mich im Friedhofsgrund — 
So rot wie ihre Blüten war meines Liebſten Mund! 
Die ſollen allſommers wieder in vollen Knoſpen ſtehn, 
Und blühn drei lachende Tage — und dann Wind verwehn! 


e e e e 


Ich ſtamme aus dem alten, früher reichsunmittelbaren alemannifden Geſchlechte 
derer von Bodman auf Burg und Schloß Bodman am Bodenſee, mütter— 
licherſeſts aus dem Baſler und elſäſſiſchen Patriziergeſchlecht Witz-Thurneyſen. 
Mein Vater war württembergiſcher Offizier, ich bin Schwabe. Geboren bin ih 
am 23. Januar 1874 in Friedrichshafen, wo ich meine Kindheit verbrachte. Ich 
beſuchte und abſolvierte das Gymnaſium in Konſtanz, ſtudlerte an verſchiedenen 
Hochſchulen und widmete mich dann meiner Kunſt. Nach längerem Aufenthalt 
in München, Berlin und Zürich wohne ich ſchon vor dem Krieg, den ich mit— 
machte, wieder am Bodenſee, in enger Verbindung mit dem Vaterland, in 
Gottlieben, einem ſchwetzeriſchen Fiſcherdorf bei Konſtanz, mit meiner Gefährtin. 


Der Bergſteiger 


Der Morgen graut, der Oſtwind brauſt 
Und läßt die Wolken treiben. 
Mein Pickel wächſt in meiner Fauſt. 
Wem vor den Höhn und Tiefen grauſt, 
Der mag im Tale bleiben. 

Doch die wie ich, vom Steigen heiß, 
Sehnſucht nach Ather haben — 


Hut ab vor Euch! Beperlt mit Schweiß 
Will ich uns hier im ewigen Eis 
Eine neue Stufe graben. 


Junge Freundſchaft 


Neuer glänzen meine Stunden, 
Voller ſprießt und wogt das Land, 
Seit ich meinen Freund gefunden, 
Dem der Frühling mich verband. 

Pfauenaugen, Schwalbenſchwänze 
Schweben durch die blaue Luft, 
Ferne Mädchen ſchlingen Kränze, 
Wenn im Wald der Kuckuck ruft. 

Arm in Arm geht's in die Weiten 
Von der Frühe bis zur Nacht, 
Und wir fühlen es im Schreiten, 
Wie das Wunder uns erwacht. 
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Trunken 


Wenn meine Bruſt an deine ſchwillt, 
Eines den Blick des anderen trinkt, 
Alles rings umher verſinkt. 

Meine Seele in die deine quillt, 
O du Weib, 

Sind wir dann noch zwei Geſtalten, 
Die ſich in Liebe umſchlungen halten? 
Was iſt uns Tod! Was iſt uns Leben! 
Selig dem Leben, dem Tode hingegeben 
Zittern wir, Ein Weſen, trunken 
Ins Herz der Welt geſunken. 


eine 
(Ballade) 


Ins Schloß Melgenten, am Oſtertag, 
Brachte die Sonne viel Gäſte. 
„Wo Gräfin Hilde wohl bleiben mag? 
Auf, holen wir ſie zum Feſte!“ 

Die Gräfin Hilde, im Trauergewand, 
Trat über die halbdunkle Schwelle, 
Einen ſilbernen Waſſerkrug in der Hand, 
In die ſtrömende Mittagshelle. 

Da rief Graf Eckhart, Ritter von Strahl: 
„Fünf Jahre ſind jetzt verfloſſen. 
Die Blumen auf Eurem toten Gemahl, 
Ihr habt ſie genug begoſſen. 

Herunter mit Eurem ſchwarzen Kleid, 
Ich will Euch ein ſchneeweißes ſenden, 
Ich halt es im Schranke ſchon längſt bereit, 
Euer Leben ſoll ſich wenden!“ 

„Ihr ehrt mich, Ritter von Strahl, allein 
Das brächte Euch nur Schmerzen. 
Wollt Ihr Euch ein Weib zur Gattin frein, 
Mit einem andern im Herzen?“ 
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„Nun,“ ſprach Ritter Klaus, „ich hab ein Gemahl, 
Wie Ihr, Frau Gräfin, begraben, 
Kommt, werdet die Meine, und gleiche Qual 
Wird gleiche Freude haben!“ 

„Wir fühlen nicht gleich, Ihr kommt fa von ihr, 
Um mit mir in Vergeſſen zu ſinken. 
Ich aber, Herr Ritter, ich bleibe doch hier, 
Um nicht mit andern zu trinken.“ 

Da rief Jung Friſchhans mit rotem Mund 
Und ließ ſeine Stimme beben: 
„Neu ſprießen die Primeln im grünen Grund, 
Ihr verſündigt Euch wider das Leben!“ 

Und ſie warf den Nacken und ſprach ſehr bleich: 
„Du Kind, ich gehorche dem Leben. 
Er hat mir mehr als ein Königreich 
In Herz und Hände gegeben. 

Und ich, zu jung, gab ihm nie genug, 
Mir iſt, als hört ich ihn klagen. 
Drum laßt mich weiter meinen Krug 
Nach ſeinem Grabe tragen!“ 


Abſchied des Kriegsfreiwilligen 


Nun ſchlug auch mir die Stunde, Ins Schwanken kommt, was teuer 
Wo ich zur Fahne muß. Und ſüß dem Herzen war, 
In meinem tiefſten Grunde, Und glänzt doch täglich neuer 
Da reifte der Entſchluß. In dunkelnder Gefahr. 

Von meines Hauſes Schwelle Ich liebe auch mein Leben, 
Treibt's mich in unſer Heer. Und bin doch ſtets bereit, 
Bald bin ich eine Welle Es willig hinzugeben 
Im großen grauen Meer. Für ſeine Ewigkeit. 
Nie darf zur Herrin werden 

Die Luſt am eignen Sein, 

Ich müßt ja in die Erden 

Lebendigen Leibs hinein. 

Ich will die Glut erwerben, 

Die nie zu Aſche fällt, 

Im Leben oder Sterben 

Als Herr von dieſer Welt. 
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Die Harfe 


Meine Mutter ſchlug die Harfe 

Wohl in mancher Nacht. 

Golden haben da die Saiten 

Unter ihrer Hand gelacht. 

Aber eine feine rief 

Einmal auf. Das klang wie Schmerz. 

Und da griff ſie ſich ans Herz, 

Unter dem es traumvoll ſchlief. 
Mutters Harfe ſtand ſchon lange 

Unberührt. Nur manche Nacht 

Trat mein Vater ſtummverſunken 

Vor ſie hin, wenn er gewacht. 

Aber einſtens ſchien der Vollmond 

Durch den kahlen Aſt herein. 

Und da konnt er ſich nicht halten, 

Griff hinein: 

Wieder klang's in ſüßem Beben 

Und in unfaßbarer Not. 

Und nach einem Monde heben 

Seine Hände mich ins Leben, 

Und die Mutter, die lag tot... — 
Seit jenem Winter griffen meine Hände 

Oft aus der Wiege nach der Mutterhand 

Und griffen leere Luft und kalte Wände, 

Bis ich, noch Knabe, ihre Harfe fand. 


Der Segler 


1. Benütz den Wind, 
Solang er dein Segel ſchwellt! 
Wenn ſeine Flügel geſunken ſind, 
Kannſt du lang hintreiben durch die Welt, 
Allein auf deinen Willen geſtellt. 
2. Stell deinen Segel ein 
Auf jeden Wind in der Welt — 
Und du bleibſt dein 
Dem Herrn aller Winde geſellt! 


Ju oe Os e e e e Mia) f i) s thea of 


Geboren in Wien am 1. Februar 1874. Dr. phil. Lebt in Rodaun bel Wien. 


Erlebnis 


Mit ſilbergrauem Dufte war das Tal 
Der Dämmerung erfüllt, wie wenn der Mond 
Durch Wolken ſickert, doch es war nicht Nacht. 
Mit ſilbergrauem Duft des dunklen Tales 
Verſchwammen meine dämmernden Gedanken 
Und ſtill verſank ich in dem webenden 
Durchſicht'gen Meere und verließ das Leben. 
Wie wunderbare Blumen waren da 
Mit Kelchen dunkelglühend! Pflanzendickicht, 
Durch das ein gelbrot Licht wie von Topaſen 
In warmen Strömen drang und glomm. Das Ganze 
War angefüllt mit einem tiefen Schwellen 
Schwermütiger Muſik. Und dieſes wußt' ich, 
| Obgleich ich's nicht begreife, doch ich wußt' es: 
Das iſt der Tod. Der iſt Muſik geworden, 
Gewaltig ſehnend, ſüß und dunkelglühend, 
Verwandt der tiefſten Schwermut. 


Aber ſeltſam! 
Ein namenloſes Heimweh weinte lautlos 
In meiner Seele nach dem Leben, weinte, 
Wie einer weint, wenn er auf großem Seeſchiff 
Mit gelben Rieſenſegeln gegen Abend 
Auf dunkelblauem Waſſer an der Stadt, 
Der Vaterſtadt, vorüberfährt. Da ſieht er 
Die Gaſſen, hört die Brunnen rauſchen, riecht 
Den Duft der Fliederbüſche, ſieht ſich ſelber, 
Ein Kind, am Ufer ſtehn, mit Kindesaugen, 
Die ängſtlich ſind und weinen wollen, ſieht 
Durchs offene Fenſter Licht in ſeinem Zimmer — 
Das große Seeſchiff aber trägt ihn weiter 
Auf dunkelblauem Waſſer lautlos gleitend 
Mit gelben fremdgeformten Rieſenſegeln. 
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, Borfrühling 


Es läuft der Frühlingswind Er glitt durch die Flöte 
Durch kahle Alleen, Als ſchluchzender Schrei, 
Seltſame Dinge ſind An dämmernder Rote 
In ſeinem Wehn. Flog er vorbei. 

Er hat ſich gewiegt, Er flog mit Schweigen 
Wo Weinen war, Durch flüſternde Zimmer 
Und hat ſich geſchmiegt Und löſchte im Neigen 
In zerrüttetes Haar. Der Ampel Schimmer. 

Er ſchüttelte nieder Es läuft der Frühlingswind 
Akazienblüten Durch kahle Alleen, 

Und kühlte die Glieder, Seltſame Dinge ſind 
Die atmend glühten. In ſeinem Wehn. 

Lippen im Lachen Durch die glatten 
Hat er berührt, Kahlen Alleen 
Die weichen und wachen Treibt ſein Wehen 
Fluren durchſpürt. Blaſſe Schatten 

Und den Duft, 
Den er gebracht, 
Von wo er gekommen 
Seit geſtern nacht. 


Aub er Vergänglichkeit 


Noch ſpür' ich ihren Atem auf den Wangen: 
Wie kann das ſein, daß dieſe nahen Tage 
Fort ſind, für immer fort, und ganz vergangen? 
Dies iſt ein Ding, das keiner voll ausſinnt, 
Und viel zu grauenvoll, als daß man klage: 
Daß alles gleitet und vorüberrinnt. 
Und daß mein eignes Ich, durch nichts gehemmt, 
Herüberglitt aus einem kleinen Kind, 
Mir wie ein Hund unheimlich ſtumm und fremd. 
Dann: Daß ich auch vor hundert Jahren war 
Und meine Ahnen, die im Totenhemd, 
Mit mir verwandt ſind wie mein eignes Haar. 
So eins mit mir als wie mein eignes Haar. 
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Drei kleine Lieder 


Und mein Nund iſt wieder zu. 
2 


Wer der Huumel trüb und ſchwer, 
Maren einſam wir fo (ey, 
Voneinander abgeſchniuten 


In vielen Betten ruh' dich aus, 

Viel Frauen nimm bei der Hand. 
Wo dir der Wein zu ſauer iſt, 

Da trink du Malvaſier, 

Und wenn mein Mund dir ſüßer iſt, 

So komm nur wieder zu mir!“ 


„Manche freilich 


Manche freilich müſſen drunten ſterben, 
Wo die ſchweren Ruder der Schiffe ſtreifen, 
Andre wohnen bei dem Steuer droben, 
Kennen Vogelflug und die Länder der Sterne. 
Manche liegen immer mit ſchweren Gliedern 
Bei den Wurzeln des verworrenen Lebens, 
Andern ſind die Stühle gerichtet 
Bei den Sibyllen, den Königinnen, 
Und da ſitzen ſie wie zu Hauſe, 
Leichten Hauptes und leichter Hände. 
Doch ein Schatten fällt von jenen Leben 
In die andern Leben hinüber, 
Und die leichten ſind an die ſchweren 
Wie an Luft und Erde gebunden: 
Ganz vergeſſener Völker Müdigkeiten 
Kann ich nicht abtun von meinen Lidern, 
Noch weghalten von der erſchrockenen Seele 
Stummes Niederfallen ferner Sterne. 
Viele Geſchicke weben neben dem meinen, 
Durcheinander ſpielt ſie alle das Daſein, 
Und mein Teil iſt mehr als dieſes Lebens 
Schlanke Flamme oder ſchmale Leier. 


Börries, Freiherr von Münchhauſen 


Ich wurde am 20. März 1874 in Hildesheim geboren und verlebte meine Kinderzett 
bis 1887 auf unſeren Gütern, insbeſondere in Moringen bei Göttingen, Apelern 
bei Hannover und Windifdleuba bei Altenburg. Von 1889 ab beſuchte ich das 
Lyzeum II in Hannover, auf dem ich 1895 die Abſchlußprüfung beſtand. Dann 
kamen von 1895 bis 1901 die Univerfitdtsjahre in Heidelberg, München, Berlin 
und vor allem Göttingen. In dieſen Jahren bin ich auch in Italien, Sizilien 
und Dänemark geweſen. Zwiſchen 1898 und 1905 gab ich die Göttinger Mufen= 
almanache heraus. Von meinen Büchern ſind die früheren Ausgaben längſt ver— 
griffen, was in ihnen gut war, habe ich in die ſpäteren Werke aufgenommen. 
Den Krieg machte ich bei dem Sächſiſchen Garde-Reiter-Regiment mit. Nach 
dem Kriege bin ich mit Frau (Anna geb. von Breitenbuch) und Kindern nach 
Windiſchleuba in mein geliebtes altes Schloß gezogen. 


Bauernaufſtand 


Die Glocken ſtürmten vom Bernwardsturm, 
Der Regen durchrauſchte die Straßen, 
Und durch die Glocken und durch den Sturm 
Gellte des Urhorns Blaſen. 
Das Büffelhorn, das lange geruht, 
Veit Stoßperg nahm's aus der Lade, 
Das alte Horn, es brüllte nach Blut 
Und wimmerte: „Gott genade!” 
Ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft! 
Der Bauer ſtund auf im Lande, 
Und tauſendjährige Bauernkraft 
Macht Schild und Schärpe zu Schande! 
Die Klingsburg hoch am Berge lag, 
Sie zogen hinauf in Waffen, 
Auframmte der Schmied mit einem Schlag 
Das Tor, das er fronend geſchaffen. 
Dem Ritter fuhr ein Schlag ins Geſicht 
Und ein Spaten zwiſchen die Rippen, — 
Er brachte das Schwert aus der Scheide nicht 
Und nicht den Fluch von den Lippen. 
Aufrauſchte die Flamme mit aller Kraft, 
Brach Balken, Bogen und Bande, — 
Ja, gnade dir Gott, du Ritterſchaft: 
Der Bauer ſtund auf im Lande! 
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Ballade vom Brenneſſelbuſch 

Liebe fragte Liebe: „Was iſt noch nicht mein?“ 
Sprach zur Liebe Liebe: „Alles, alles dein!“ 
Liebe küßte Liebe: „Liebſte, liebſt du mich?“ 
Küßte Liebe Liebe: „Ewig, ewiglich!“ — — 

Hand in Hand hernieder ſtieg er mit Maleen 
Von dem Heidehügel, wo die Neſſeln ſtehn, 

Eine Neſſel brach er, gab er ihrer Hand, 
Zu der Liebſten ſprach er: „Uns brennt heißrer Brand! 

Lippe glomm auf Lippe, bis die Luſt zum Schmerz, 
Bis der Atem ſtockte, brannte Herz an Herz, 
Darum, wo nur Neſſeln ſtehn am Straßenrand, 
Wolln wir daran denken, was uns heute band!“ — 

Spricht von Treu die Liebe, ſagt ſie „ewig“ nur, — 
Ach, die Treu am Mittag gilt nur bis zwölf Uhr, 
Treue gilt am Abend, bis die Nacht begann, — 
Und doch weiß ich Herzen, die verbluten dran. 

Krieg verſchlug das Mädchen, wie ein Blatt verweht, 
Das im Wind die Wege fremder Koppeln geht, 
Und ihr lieber Liebſter ſtieg zum Königsthron, 
Eine Königstochter nahm der Königsſohn. 

Sieben Jahre gingen, und die Neſſel ſtand 
Sieben Jahr an jedem deutſchen Straßenrand, 
Wer hat Treu gehalten? Gott alleine weiß, 

Ob nicht wunde Treue brennet doppelt heiß! 

Bei der Jagd im Walde ſtand mit ſchwerem Sinn, 
Stand am Knick der König bei der Königin, 
Neſſelblatt zum Munde hob er wie gebannt, 

Und die Lippe brannte, wie ſie einſt gebrannt: 

„Brennettelbuſch, 

Brennettelbuſch ſo kleene, 
Wat ſteihſt du ſo alleene! 
Brennettelbuſch, 

Wo is myn Tpd eblewen, 
Un wo is myn Maleen?“ 

„Sprichſt mit fremder Zunge?“ frug die Königin, 
„So ſang ich als Junge“, ſprach er vor ſich hin. 


Heim fie ritten ſchweigend, Abend hing im Land, — 
Seine Lippen brannten, wie ſie einſt gebrannt! 

Durch den Garten ſtreifte ſtill die Königin, 

Zu der Magd am Fluſſe trat ſie heimlich hin, 
Welche Wäſche ſpülte noch im Sternenlicht, 
Tränen ſahn die Sterne auf der Magd Geſicht: 

„Brennettelbuſch, 

Brennettelbuſch ſo kleene, 
Wat ſteihſt du ſo alleene! 
Brennettelbuſch, 

Ik hev de Tyd eweten, 
Dar was ik nich alleen!” 

Sprach die Dame leiſe: „Sah ich dein Geſicht 
Unter dem Geſinde? Nein, ich ſah es nicht!“ 
Sprach das Mädchen leiſer: „Konnteſt es nicht ſehn, 
Geſtern bin ich kommen, und ich heiß Maleen!“ — 

Viele Wellen wallen weit ins graue Meer, 

Eilig ſind die Wellen, ihre Hände leer, 
Eine ſchleicht ſo langſam mit den Schweſtern hin, 
Trägt in naſſen Armen eine Königin. — — 

Liebe fragte Liebe: „Sag, weshalb du weinſt?“ 
Raunte Lieb zur Liebe: „Heut iſt nicht mehr einſt!“ 
Liebe klagte Liebe: „Iſt's nicht wie vorher?“ 
Sprach zur Liebe Liebe: „Nimmer — nimmermehr.“ 


Dunkeler Falter 


Wenn zwei Eheleute zum Sternenhimmel ſtarrn, 
Oder ein Bruder hält ſeiner lieben Schweſter das Garn, 
Oder ein Freund ſchenkt bedachtſam dem Freunde ein, — 
Schwebt ein dunkeler Falter über den zwein: 
Einer von uns muß hinter dem Sarge gehn, 
Dran im Straßenwinde die Schleifen wehn, 
Einer von uns muß ſtreun mit kalter Hand 
Erde hernieder vom bretternen Grabesrand, 
Einer von uns muß gehn nach Haus allein, — 
Lieber Gott, laß mich der andere ſein! 


Frage des Toten 


Ich wachte auf, — mir war, es ging die Tür, — 
Da kam mein toter Freund herein zu mir. 
Mir ſtieg das Grauen bis zum Hals herauf, 
Ich ſprach ihn an, — er achtete nicht drauf. 
Ich fragte ihn: „Was ſtört dir deine Ruh', 
Du liebſter Freund, was willſt du, daß ich tu’?” 
Er hörte nicht auf meine Zärtlichkeit, 
Er ſah an mir vorbei ganz fremd und weit 
Und fragte drängend und doch ohne Ton: 
„Wo ſteht die Front und wo mein Bataillon?“ 


Über ein Grab hin 


Je länger du dort biſt, Du wirſt mir notwendiger, 
Um fo mehr biſt du hier, Als das tägliche Brot iſt, — 
Je weiter du fort biſt, Du wirſt lebendiger, 

Um ſo näher bei mir. Je länger du tot biſt! 


Das ſind wir! 


Zu Helm und Schild geboren, 
Zu des Landes Schutz erkoren, 
Dem König ſein Offizier, 
Treu unſern alten Sitten, 
In unſrer Bauern Witten, 
Das ſind wir! 
Wir bauen unſre Felder, 
Wir hegen unſere Wälder 
Für Kind und Kindeskind. 
Ihr ſpottet der Ahnen?! Die Hüter 
Sind ſie der einzigen Güter, 
Die euch nicht käuflich ſind. 
Wir ſtehn mit ſtarrem Nacken 
In des Marktes Feilſchen und Placken 
In ſtrenger Ritterſchaft, 
Wir wolln in ſtillem Walten 
Dem Lande ſein Beſtes erhalten: 
Deutſche Bauernkraft! 
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av EN RY fiat 


ECLA RE ET TN SR STE ET AE ST PE STE SS eS RE 


Geboren am 7. April 1874 in Neurode in Schleſien, ftudferte in München Philo⸗ 
ſophie, ſeit 1895 Schauſpieler und Schriftſteller in Berlin. Bücher: Simplicius, 
tragiſches Märchen, Sagen aus Njnhejm, Schauſpielernotizen 2 Folgen, Worte 
zum Gedächtnis an Joſef Kainz, Jan der Wunderbare, Luſtſpiel, Beſinnungen, 
Aphorismen: ſämtlich im Verlage Erich Reiß, Berlin. 


Der Menſch 


An der Straßenecke ſah ich dich ſtehn 
mit glühenden Wangen 
unter deinem ſchweißgetränkten Hut. 
Auf deinen Füßen trittſt du raſtlos hin und her, 
dein Auge irrt. 
Ich bin an dir vorübergegangen. 
ich habe dich niemals früher geſehn, 
und doch kenne ich dich ſo gut. 
Auf meinen Füßen trittſt du raſtlos hin und her, 
meine Augen ſind es, die in den deinen irren, 
meine Angſt wartet mit dir an deiner Ecke. 
Wartet. Wartet. 
Ich möchte ſchreien vor Weh. 
Ich kenne dich nicht. Aber ich möchte zu dir treten 
und mit dir beten — Bruder! 
Doch Scham feſſelt mich, daß du mich nicht kennſt. 
Uns trennt die kalte Sitte der Erdenleiber. 
Und doch kennen wir einander ſo gut, 
durchſcheinend im Kerne ſichtbar einander — 
eine Angſt ſchüttelt uns beide, 
in einem Seelenſturm fahren wir dahin. 


Mutter Haide 


Mutter Haide ſitzt im roten Kleid 
auf der Inſel im grünen Meer, 
fie hat ihren Rock ſchön ausgebreit' 
weit um ſich her, 
ſitzt (till und träumet und ſchweiget. 
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Mutter Haide ſitzt und ſchweigt und finnt 
im blauen Raum, in weiter Rub’, 
der Sand durch ihre Finger rinnt — 
die alte Sonne ſchaut ihr zu. 
Das Meer ſagt: ich komme, ich komme. 

Sie hat ein Vöglein in ihrem Schoß, 
das hebt die Flügel beide, 
ſie ſtreichelt's leiſe, ſie läßt es los — 
iſt ihre ganze Freude: 
Fliege, mein Seelchen, fliege! 

Das Vöglein ſpannt die Flügel weit, 
als ging’ es grad in die Seligkeit, 
es wirft ſich zum Himmel und ſteigt und ſteigt — 
Mutter Haide lächelt und blinzt und ſchweigt: 
grüße, grüße die Sonne. 

„Mutter Haide, ich bin der Sonne ganz nah, 
der Himmel trägt mich, gleich bin ich da! 
Mutter Haide, die Welt iſt ſo ſchön, ſo ſchön, — 
Mutter Haide — ich kann dich nicht mehr ſehn —. 
Hörſt du: ich ſinge! ich ſinge!“ 


Kleiner ſchwarzer Salamander 


Kleiner ſchwarzer Salamander. 
Immer, wenn der Regen fällt, 
trottet ihr ans Licht des Tages, 
du und deine kleinen Brüder, 
trottet ihr aus euren Löchern 
immer, wenn der Regen fällt. 

Wenn wir nach der feuchten Kühle 
in der warmen Sonne gingen, 
längs dem hellern Grün des Waſſers 
unterm dunklern Grün der Tannen, 
kreuztet wackelnd ihr die Straße, 
kleine ſchwarze Salamander. 

Schauten wir und ſtanden ſtille, 
ſtutztet ihr, gehobene Köpfchen, 
ganz erſtarrt und ängſtlich wartend, 


zart und plump, voll Angſt vertrauend, 
hurtig langſam, eins in beidem — 
kleine ſchwarze Salamander. 

Heute morgen vor der Türe 
fand ich deine kleine Leiche, 
kleiner ſchwarzer Salamander. 
Achtlos geſtern wohl im Dunkel 
hatte dich ein Fuß getreten, 
abends als der Regen fiel. 

War es unſer Fuß, der ſorglich 
auf der Straße euch gemieden? 
Einerlei — es lächle keiner 
dieſer Worte, die ich ſchreibe 
für den kleinen Salamander 
heute, wo der Regen fällt. 


Viſion 
Vögel ſind geflogen 
heute früh übers Land, 
weiß nicht, wohin ſie zogen, 
hab' ſie nicht erkannt. 
Heimliche Runen und Zeichen, 
geſchrieben in trübe Luft, 
deuchte mich ihr Entweichen 
ſeewärts in Nebel und Duft. 
— Weiß nicht, warum ich frage: 
War's ein inneres Geſchehn? 
Oder hab' ich im Tage 
wirklich die Vögel geſehn? 


Myſtiker 


Gönnt mir Zeit, ich will euch hören, 
Töne, die ſo nahe ſeid. 
Will die Harmonie nicht ſtören — 
Mittler in Beſcheidenheit. 


Offnet mir die kleine Pforte 
eurer Sphäre, daß ſie ſpricht. 
Sind wir nicht am rechten Orte, 
deutet nur, ich zögre nicht. 

Seht mein Weſen hingegoſſen, 
Schaumesperle auf der Flut — 
eins in alles hingefloſſen — 
öffnet gütig, ſeid mir gut. 


Vorher 


Schüchtern zögernd erſte Schritte 
tut der Frühling in den Raum. 
Nach dem ſüß erſehnten Tritte 
lauſcht's in Wieſe, Buſch und Baum. 
Wölkchen grünen Hauches ſchwimmen 
noch gelöſt um Wipfelkronen, 
Chöre ungeſungener Stimmen 
noch verſtreut in Lüften wohnen. 


Der Meiſter und der Bergſee 


Spielend auf metallenen Spiegel 
haucht er graue Nebelſchleier — 
dreht des Fingers Sonnenſiegel: 
mählich wird die Fläche freier. 

Wie ein Auge klar nach innen 
wölbt der Spiegel ſich zum Bilde. 
Und der Meiſter fällt in Sinnen. 
Und der Meiſter lächelt milde. 
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Ich bin am 27. Mai 1874 zu Brünn in Mähren als Sohn eines Kaufmanns 
geboren und habe in dem alten Hauſe, das meine Mutter mit dem Segen ihrer 
begnadeten ſtarken, wahrhaſtigen und liebevollen Natur erleuchtete, bis zum Jahre 
1892, da ich nad Wien an die Univerſität zu „ſentimentaler Erziehung“ abging, 
und hinwiederum bis zum Jahre 1899 gelebt, wo ich nach meinem Eintritt in 
den Staatsdienſt bei den politiſchen Behörden Mährens (1897) in Neutitſchein 
meine Frau gewann und mit ihr in Mähriſch-Weißkirchen als Statthalterei⸗ 
konzeptspraktikant, Dragonerleutnant und Dr. jur. den eigenen Hausſtand gründete. 
Dort iſt 1900 mein älteſter Sohn Johann Wolfgang geboren, der mein Zeichen— 
talent geerbt und zu ernſter Künſtlerſchaft erbildet hat. Seit 1903 bin ich in Wien 
anſäſſig. 1918, nach dem Umſturz der Staatsverfaſſung, habe ich den Dienſt, in 
dem ich es ſchon 1911 zum Winiſterialrat gebracht hatte, verlaſſen und damit eine 
Laufbahn aufgegeben, die mich eine Zeitlang zu den höchſten Zielen führen zu 
ſollen ſchien. 1907 und 1908 ſind mir noch zwei geliebte Kinder geſchenkt worden. 
Ich habe in jungen Jahren das Ausland bereiſt und mich vielfach in der Welt 
umgetan, auch eine lebhafte kritiſche Tätigkeit entfaltet. Um fo inniger war auf 
der Höhe meines Lebens die Einkehr in den kleinen Kreis, der mir längſt die 
Erfüllung bedeutet. Philologiſche, hiſtoriſche, philoſophiſche und literariſche Studien 
und Arbeiten befhaftigen mich neben meinem dichteriſchen Werk, das alle Geblete 
ſchaffender Sprachbehandlung begreiſt. 


Ritt ins Leben 
Geharniſcht reit ich von euch. Verſchließet hinter mir die Tore. 


Der Morgen loht: es flammt von meinem Speer. 
Die Sonne ſpiegelt ſich in meiner blanken Wehr. 
Blickt mir nach von weithin ſchauender Empore. 

An dem Hügel, der das Tal verbirgt, zurück 
darf ich noch einmal wenden mein gehelmtes Haupt. 
Von der alten Linde brech ich mir ein weiß erblühtes Stück. 
Die Heimat läßt mich los! Ich hätt' es nie geglaubt. 


Mai 


Biſt du endlich gekommen, 
roſenfingriger Mai? 
Töne deiner Schalmei 
ſind in Lüften geſchwommen. 
Leiſe ſind an den Bäumen 
in einer ſeligen Nacht 
aus ihren zagenden Träumen 
weiße Blüten erwacht. 


Hoch vom Himmel hernieder 
ſpannt ſich leuchtendes Blau, 
und in glänzendem Tau 
funkeln die Gräſer wieder. 

Unter den Küſſen der Winde 
ſchauernd gleitet der Bach, 
ſtärker ſchon rauſchen der Linde 
Wimpel über dem Dach. 


Der Engel 


Den Engel, der einſt unerkannt 
in Blumen ſich zu dir gefunden, 
ihn ruft die zögerndſte der Stunden 
zurück ins dunkle Kinderland. 
Schon will es purpurn drüben tagen, 
im Dämmer harrt dein weiter Weg: 
einmal an ſeine Bruſt noch leg’ 
vorm Scheiden deinen Kopf voll ſtummer Fragen. 


Erntetag 


Hoch ſteht die Sonne überm Erntetag. 
Bald rauſcht durch dichte Saaten Senſenſchnitt. 
Manch eine blaue Blume mag 
vom Stengel gleiten. Sie zertritt 
ein Schritt 


Leben 


Und wieder iſt es Schlafenszeit, 
ein grauer Tag zerrann, 
und morgen legſt du Müh' und Kleid 
gehorſam wieder an. 

Und wenn du manchen Morgen ſo 
dich in den Tag gefügt, 
kaum traurig, aber ſelten froh, 
ſagt Gott wohl: Es genügt. 
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Karfreitag 


Karfreitagsgrün, Karfreitagsduft! 
Wie wunderſam iſt dieſe keuſche Luft, 
die, friſch und ledig noch der lauen Laſt 
des allgemeinen Blühens, herb ſich ſelber lebt, 
begnadendes Geleit auch mit der bangſten Sehnſucht ſchwebt: 
die rechte Seelenluft, ſo göttlich rein 
wie des verſtummten Leidens ſanfter Widerſchein. 


Baum Braut 


Lieblich errötend, bräutlicher Baum, 
biſt du in Blüten ganz aufgegangen: 
dein frühlingduftendes weißes Prangen 
ſcheint dir ſelbſt ein ſchwebender Traum. 
Leiſe ſinken an deinen Wangen 
die rieſelnden Flocken — du atmeſt kaum — 
ins Gras und liegen dir ſtill am Saum, 
dich aber erfüllt fruchtahnendes Bangen. 


Einſamer Weg 


Oft von der Pappel, die in Lüften rauſcht, 
fteig’ ich den ſtillen Pfad am Rebenhang. 
Die duftend blauer Flieder überbauſcht, 
die alte Mauer führt er mich entlang. 
Der Himmel, den die Häuſer mir verſtellt, 
entbreitet ſich, von Sonnenhauch erfüllt. 
Vom Bach herauf, den junges Laub verhüllt, 
hell ruft der Häher durch die Frühlingswelt. 
Und friedlich tauchſt du wieder, gelbes Haus, 
mit grünen Laden, tiefem Giebeldach 
aus ſteifen Rebenſtangen hoch heraus, 
und Sehnſucht wird, die ſchlummernde, mir wach. 
So möcht' ich ſtehen, mitten ſtill im Grün, 
und meine Stirne doch im Sonnenlicht, 
und ſinnend überdauern Blühn um Blühn, 
bis Gott mit mir wie mit den Bäumen ſpricht. 


Der alte Gärtner 


In ſeinem Roſengarten Mit ſeinen harten Händen 
der alte Gärtner geht. hilft er dem jungen Trieb. 
Er hat nichts zu erwarten, Er weiß, es wird bald enden, 
Er fühlt, es iſt ſchon ſpät. doch annoch hat er's lieb. 


An mein Kind 


Bleib mir treu, mein Kind, verlaß mich nicht! 
Sieh, ich wüßte keinen Weg zu gehen, 
bliebe immer wie ein Blinder ſtehen, 
wieſe mich nicht dein gewiſſes Licht. 

An der Wende, wo du mich verlaſſen, 
würd' ich führerlos ins Leere faſſen. 


Meinen Kindern 


An die Schwelle möcht' ich euch geleiten, 
gern auch noch das neue Land beſchreiten, 
eine Strecke ſtill daneben gehn. 

Nimmer kann es meine Liebe faſſen, 
daß ich eines Tages euch verlaſſen, 
ſcheiden ſoll, um nimmer euch zu ſehn. 

Sorgend lauſch' ich euren Atemzügen, 
hütend helf' ich euch der Pflicht genügen, 
Freude ſtift' ich, wo ein Wunſch ſich regt: 

Wieviel Schönheit iſt euch noch zu zeigen, 
wieviel Höhen ſind noch zu erſteigen, 
Hand in Hand und Herz an Herz gelegt! 

Und es kann auf jenem Stege ſein: 
fröhlich ſchaut ihr um und ſeid allein! 


Wehrſpruch 
Verzichten, wohl! Doch mich beſcheiden? Nein. 
Entbehren kann ich, nicht genügſam ſein. 
Beneiden? Nie! Doch gönnen jedem Wicht, 
was er entſtellt: ſo ſchamlos bin ich nicht. 
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d D2) ene et ae 


Am 13. Juni 1874 in Amberg geboren, entſtamme ich einer altanſäſſigen ober= 
pfälziſchen Familie. Seit 1902 lebe ich ſtändig in München (im Werktags beruf 
Rechtsanwalt). Mein Dichterreich {ft die große Natur und der natürlich emp⸗ 
findende Menſch. Meine Entwicklung läßt ſich aus meinen Gedichten unmittelbar 
ableſen und ſcheint mir ſieben Hauptrichtungen aufzuweiſen: Sehnen, ſich grämen, 
träumen, lieben, aufſtreben, ſich austeilen, aufgehen im All. 
Meine Gedichtbücher heißen: Wurzeln, Erdreich, Stamm, Krone. Im Entſtehen 
fft: Himmelreich. Ein Auswahlbändchen: Hohe weite Welt zeigt Freiland 
gedichte aus 27 Schaffensjahren. 


Hochpaß zur Nacht 


Finſter um die Felſen wächſt die Einſamkeit. 
Feierliche Stille ſtärkt und gibt Geleit. 
Als die letzten Wandrer dieſer düſtren Welt 
ſteigen wir, vom erſten Sternenſchein erhellt. 
Uns zu Füßen lauern Schlünde unverwandt: 
Schön ſind hohe Pfade, ſchaurig ſüß am Rand. 
Uns zu Häupten Felſen, ſtarr, ein dunkler Hauf. 
Zickzack führt der Paßweg, ſternenwärts hinauf. 
Steigen, immer Steigen ſchafft dem Leben Sinn, 
jedem Hub ins Dunkle wird ein Stern Gewinn. 
Hundert Schritte — tauſend — ſchwer, unſäglich ſchwer — 
aber Sterne funkeln mehr, unendlich mehr. 
Erde, haſt du Ziele? Droben ſchimmert leis, 
füllt ſich mit Geſtirnen ſacht der ſchwarze Kreis. 
Hochherab zum bangen Menſchenangeſicht, 
über dunklen Fährten ſtrahlt das ewige Licht. 


Ewiger Lenz 


Nacht und Blütenſchimmer um den Bühl. 
Mächtiger Bäume Knoſpenzweiggewühl. 
Sterne, ſtrotzend aus dem Blau entſprungen. 
Wanderluſt, umſchlingend wie umſchlungen. 
Starken Lebens trunkenes Gefühl. 


Tief der Strom, von Felſen ſtolz umthront, 
der das Frühlingsland in lauter Schleifen 
ohne Raſt durchwandert und durchwohnt. 
O rauſchend wiederkehren! Rauſchend ſchweifen! 
Rauſchend alles tauſendarmig greifen! 

Mein die ſchöne Welt, ein Lauſchen lang! 
Hier aus Knoſpen, dort aus glühenden Sternen 
bricht in Ewigkeit der ſüße Drang. 
Uns im Blut ſchwingt wie durch Atherfernen 
ewige Sehnſucht ihren Wellengang. 


Urwald 


Im wilden Hochtal, tief im Tannengrund 
fühl ich ſo ſtark die ſtummen Erdenkräfte: 
hier gibt im dämmernden Gewirr der Schäfte 
Natur das Urgeheimnis kund. 

Und immer tönt das feierliche Rauſchen 

der ſtürzenden Waſſer — ewig könnt ich lauſchen! 
Und immer weht ein feuchter Lebensodem, 
geſpendet aus verborgnem Mund. 

Was wachſen will, wächſt hier ſeit ewigen Zeiten. 
Die Tannen ragen, ein Geſchlecht von Rieſen, 
recken gewaltig ſich, um Raum zu erſtreiten, 
raffen vom Himmel alle Seligkeiten ... 

Liegt eine alterſchwach vom Sturm gefällt, 

will wieder Erdenkrume fein — ſchon ſprießen 

aus dem vermorſchten Stamm ein Dutzend Tännchen, 
entlang gereiht, von Licht und Luſt geſchwellt. 

Der Felſenwall hängt über. Unbekümmert 
marſchiert das Berggras hochhinauf und ſchimmert 
dicht am Geröllhang, und zäh drängt es nach. — 
Sooft ein mächtiger Brocken niederbrach, 
kriecht Efeu näher, ihn zu überdecken, 
umklammert ihn, Moos mürbt die ſcharfen Ecken — 
auf einmal ſteht, wenn nur ein Ritzchen wird, 
ein Strauch auf dem Granit und triumphiert. 


| Hier gilt kein Tod. Aus dunklem Modergrunde | 
wuchert das Grün, ward taufendmal erneut, 


wird tauſendmal ſich auftun, grün wie heut, 

mit aller Farbenglut der Sommerſtunde. 

Der goldne Falter küßt, ganz hingenommen, 

die rote Blume: dieſer Rauſch im Bunde 

mit Huld und Schönheit wird ohn Ende kommen. 

Unzählige Sommer machen noch die Runde. 
Von Sonnenlichtern funkelnd überflogen, 
durchſchwimmen wir der Farren üppige Wogen 
und ſprühn vor Leben. Einſt, wenn wir zerrannen, 
als Weſen des Walds erſtehn wir atmend wieder 
mit Blättern, Nadeln, Blüten, mit Gefieder, 
und bleiben Wildnis, immer neu getauſcht. 
Herrliche Welt! Nie gehen wir von dannen, 
ſolang der Urgeſang der Waſſer rauſcht. 


Erdgöttin 


Frühfahrt im Mai. Die Welt iſt aufgetan. 
O zauberiſche Zeit der Apfelblüte 
im Alpenland: wenn aus dem Morgenrauche 
ein Berg voll Wipfel ſteigt mit roſigem Hauche. 
Uns iſt: aus ewigem Schleier tauche 
blühwangig, licht der Erde Angeſicht. 
Sie ſchaut mit ſchenkender Güte, 
jungmütterlich uns an. 
Gell ein Rabe ſchreit: 
Zum Sterben ſeid bereit! 
Der, dem ſie ganz erſcheint, 
verſtummt, verſteint. 
O Grauſen: da liegt ſie, wohlig geſtreckt 
mit braunem Rücken, ſattgelb überfleckt. 
Tierhaft atmen die mächtigen Flanken. 
Die Göttin verrät die ehernen Pranken. 
Buntſcheckige Fülle bringt ſie dem Himmel, 
birgt Seltenes zärtlich, liebt breites Gewimmel — 
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gebiert alles neu, fooft fies verſchlang, 

und ſtrahlt, wenn gehäuft Luſt und Leben entſprang. 
Hell ſingt vom blühenden Zweig ein Star: 

Begrabt nun, was euch offenbar! 

Geht! Kränzt mit Blumen euer Haar! 

Die Welt iſt wunderbar. 


Vor Sonnenaufgang 


Der Himmel ruht 
in ſanft gelöſtem Grau. 
Noch ſchweigt das Land, 
webt feierliche Träume, 
und wiegt auf jungem Gras 
die jungen Bäume. 

Da hebt aus einer Krone 
ein Singen an, 
unendlich zart! 
Unendliche Rufe dann! 
Unendliches Wecken! 
Unendlichen Jubels 
verhaltene Fülle! 

Und Atemholen, 
tiefſüß, wie Erſchrecken! 
Und köſtliche Stille! 

O ſelig Warten 
am frühen Morgen hin: 
ſie kommt, ſie kommt ja bald, 
die Strahlende, 
die Herrſcherin! 


Einem alten Bergſteiger 


Stiegſt auf tauſend harten Wegen 
hoch, dem Weltengeiſt entgegen: 
immer klarer glänzt das Blau. 
Sanfter wird und weit dein Wille. 
Hebe dich zur großen Stille — 
unermeßlich wächſt die Schau ... 
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e ch 


1 TS EE SL I TPT —— ä ——ꝙ—a 


Ich wurde am 15. Juli 1874 in Berlin geboren. Meine Vorfahren ſtammen aus 
Schleſien. Kurze Zeit auf Berliner Gymnaſien, ſpäter Student in Berlin, Lau— 
ſanne, München, wo ich zum Dr. phil. promovierte, 1899 mit dem Einakter 
„Mein Fürſt“ zuerſt auf die Bühne kam, mich verheiratete und wo meine Kinder 
geboren wurden. Wechſelnder Aufenthalt und Reiſen. Der Bodenſee wurde 
meine zweite Heimat, nachdem mein Vater das Gut Seeheim bei Konſtanz er— 
worben hatte und 1890 von ſeiner Stellung als Finanzminiſter zurückgetreten 
war. Von meinen Dramen faßten „Der Jude von Konſtanz“, „Meroe“, die 
„Vertauſchten Seelen“, der „Wettlauf mit dem Schatten“ auf der Bühne 
feſteren Fuß, drangen auch ins Ausland. Die lyriſche Dichtung hat im „Spiegel“ 
und in den „Neuen Gedichten“ ihren Ausdruck gefunden, die epiſche in „Hohen— 
klingen“ und im „Spiegel“. Meine praktiſche und theoretiſche Beſchäftigung mit 
der Bühne als Dichter und Spielleiter bewirkten es, daß mein freies Schriſt⸗ 
ſtellerleben ſich in die feſtumſchriebene Tätigkeit des Erſten Dramaturgen und 
Spielleiters am Stuttgarter Hoftheater verwandelte, bis 1922. Jetzt lebe ih 
in Seeheim bef Konſtanz und auf Reiſen. 


Zueignung 


Dort ſtand ich oft mit dir. Rings glüht der Wald, 
drin Farb“ und Schatten wunderbar verbrennen. 
Und wieder ſtehn wir dort, in der Geſtalt 
von fremden Menſchen jetzt, die wir nicht kennen. 

In junger hingeſtürmter Jahre Wahn 
fühlten wir nicht, daß hier aus großem Schatten 
die Augen unfrer Zukunft auf uns ſahn, 
in deren Blick wir längſt gerungen hatten. 

Und fühlen jetzt, all unſer Leben iſt, 
nur weil auf ihm unſichtbar Sehen ruhte, 
wie unſer Blick in dieſer Traumminute 
dort auf dem Paar, das ſich im Dämmern küßt. 


Abſchied 


Oft, wenn die ſtille Mitternacht 
einſam im dunkeln Parke wacht, 
wenn meine Fenſter offen ſtehn, 
ein Sternlein durchs Gezweige leuchtet 
und Nachtluft mir die Stirne feuchtet, 
dann weiß ich, daß mich deine Augen ſehn 
in dieſer ſtillen Mitternacht. 
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Doch dieſer Erde weit entſchwebt 
iſt, was mich hier umgibt und mit mir lebt: 
mein ſtill Gemach, der Park, der leiſe rauſcht, 
der See, der über ſeine Ufer lauſcht. 
In ewige Fernen treiben wir dahin: 
du kennſt den Ort nicht, wo ich bin 
in dieſer ſtillen Mitternacht. 
Noch ſeh' ich dich, und dein Geſicht iſt blaß. 
Von Schauer wird mein Auge naß, 
und tauſend Wünſche werden wach. 
Doch ſchneller treibt der Park und das Gemach 
hin in den fernenklaren Raum — 
da liſcht, ein Flackerlicht, dein Traum 
in dieſer ſtillen Mitternacht. 


Am Ettersberge 
Im Wind bei mir am Abhang ſteht 


mein Schatten, der wie ich das Tal hinunterſpäht, 
und ſeines Mantels dunkler Umriß weht. 

In ihm vereinigt ſich Geſtalt und Kleid, 
das die Geſtalt birgt und umflattert weit. 
Verhüllt nur fällt mein Schatten in die Zeit. 


Spätes Einſchlafen 


Die Wellen meines heißen Blutes funkeln 
den Schlaf zurück, der in dem ſtillen Dunkeln 
vom Ringen mit den Menſchen müde naht. 
Vor meinem Fenſter ſpielt der Wind im Baum. 
Ganz einſam geht das Rauſchen durch den Raum, 
als hüll' es einen Schritt auf ſeinem Pfad. 
Im Spiegel glänzt der Nacht verlorner Schein 
und dunkelt wie ein See. — Alle Gedanken 
aus meinem Tage ſtürmen auf mich ein 
und münden ſchon und ſchwanken 
durchs Wachen hin wirr in den Traum hinein. 
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Liebesbriefe 


Was kein Traum vermag, kein Sehnſuchtswillen, 
daß wir fern uns gegenwärtig bleiben, 
müſſen uns geheimnisvoll erfüllen 
Briefe, die wir aneinander ſchreiben. 
Lautlos hören wir die eigenen Worte, 
ganz unmerklich wächſt in uns das Hören, 
und nun hört der Ferne mit die Worte, 
die ihn ſchattenhaft heraufbeſchwören. 
Schrift und Hören wird faſt zur Berührung, 
und die Worte werden ſelig trunken, 
füllen ſich mit Liebe und Verführung — 
atmend biſt du in mein Wort geſunken, 
atmend fühl' ich, wie dein Wort dich bindet, 
— kein Verſprechen, keine heiligen Schwüre! — 
nur ein Plaudern, das ſich zu mir findet, 
daß ich's mit noch ſüßerem Wort verführe. 
Mein Mithören, wenn du ſchreibſt und plauderſt, 
iſt dir längſt Geliebter und Umfangner, 
dem zulieb du nicht mit Küſſen zauderſt, 
ein durch all dein Traumgefühl Gegangner. 
Ihn umſchlingſt du, ohne dich zu ſchämen, 
jeden Traum, in den die Briefe treiben, 
bis dich aus den Worten Arme nehmen. 
Liebfte! komm, wir wollen oft uns ſchreiben! — 


Hochwald 


Die Wipfel ſtehn im Leuchten andren Seins, 
aus andrer Zeit entſtammt in andren Raum. 
In Dämmerung grün herabgeſunkenen Scheins 
taft’ ich, ein Wurzelzwerg, von Baum zu Baum, 
euer Gezweige, ach, erreich“ ich keins, 
den tiefſt verdorrten Aſt errühr' ich kaum. 

Leiſe bewegt euch unſichtbarer Wind, 
indes mein Arm euch ſtarr als Säulen findet 
aus ſteiler Erdkraft, braun und rauh umrindet, 
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die unerſchüttert, unbeweglich find, 

die oben fern ſich zueinander neigen 

und ſtill ins Licht bewegter Kuppeln ſteigen. 
Ich ſchreite hin emporgehobenen Schauens. 

Indes mein Fuß auf Wurzelerde tritt, 

wandelt die Kuppel durch die Wipfel mit 

in grüner Wandlung weiten Himmelblauens, 

mit neuem Scheitelpunkt bei jedem Schritt, 

bei jedem Blick entrückten Raumerbauens. 


Eine Vorhangrede 


Verworrene Seelen pochen an die Pforte, 
Geſtalten ſtehn in halbem Dämmerſchein, 
wie längſtverklungen ſchwirren ihre Worte. 
Traumwillen rief ſie, und ſie werden ſein. 
Wie durſtige Schatten am Verzweiflungsorte 
zur Opferſchale, drängen ſie herein, 
ſie wollen euer Blut, damit ſie leben 
und ſichtbar euch vorüberſchweben. 

Betrachtet gütig denn das kurze Spiel, 
das ſie vor eurem Blick beginnen werden. 
Lange vor Mitternacht ſind ſie am Ziel, 
das ihnen wie die Schickſale auf Erden 
aus milder Hand des Zufalls fiel. 

Sie tragen es mit gramvollen Gebärden, 
ſie wollen mehr ſein als ein flüchtiger Schaum — 
Willkür und Laune weckt ſie aus dem Traum. 

Sie werden ihre Augen rollen 
und ſich aufblähn in Herrlichkeit und Pracht. 
Ihr Zweck iſt, daß ſie euch ergötzen ſollen 
für eine Stunde kurz vor Nacht. 

Werdet ihr ſie vernehmen wollen? 

So wird der Vorhang aufgemacht. 
Richtet fie mild! Ihr Leben iſt dies Spiel. 
Zufall iſt Anfang — Zufall Ziel. 
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Carl Ferdinand van Vleuten, geboren am 20. Oktober 1874 in Bonn, rhein⸗ 
fränkiſchen Stammes, Ahnen am Niederrhein, in Köln und im Weſterwald. 
Gymnaſium in Bonn, Univerſität in Bonn und München. 1898 der ärztliche 
Doktorgrad, 1899 die Staatsprüfung. Landſchaftliche Eindrücke: Rhein, Weſter⸗ 
wald, Ahrtal, Eifel, Moſel. Reiſen: deutſches Mittelgebirge nach allen Rich— 
tungen, deutſches Hochgebirge, die Niederlande, Kanada und die Vereinigten 
Staaten. Seit 1899 Irrenarzt in Berlin, bewohnt mit Frau und Kindern 
ſein Haus auf der Höhe in Waidmannsluſt, mit weiter Ausſicht über Wald, Feld 
und die ferne, leider immer näher heranrückende Stadt. — 1898 ein ſchmales 
Gedichtbändchen „Frauenlob“, das längſt vergriffen iſt. Später Mitarbeiter 
am „Buntſcheck“. 1904 „Ri⸗ra⸗-rutſch“ (mit Bildern von Hans v. Volkmann), 
ſeitdem zahlreiche Kinderlieder, Bilderbücher und Jugenderzählungen, zuletzt die 
Kinderliederauswahl „Der Sommergarten“. Die Lieder und Gedichte der ſpäteren 
Jahre find bisher nicht geſammelt erſchienen. 


Liebeslied 


Alle Tag iſt kein Sonntag, 
Alle Tag gibt's keinen Wein, 
Aber du ſollſt alle Tage 
Recht lieb mit mir ſein. 


Und wenn ich mal tot bin, 
Sollſt du denken an mich, 

Auch am Abend, eh du einſchläfſt, 
Aber weinen darfſt du nicht. 


Nachtlied der alten Eltern 


Was ſtehſt du noch am Fenſter, 
Und ſtreckſt die Arme weit? 
Der Mond geht überm Rheine, 
Mach zu, s iſt Schlafenszeit! 
Eidudu, Eidudein, 
Mond überm Rhein! 


Dein Bart flirrt weiß im 
Monde, 
Die Kinder wurden groß 
Und ſaßen doch vor Jahren 
So gern auf meinem Schoß. 
Eidudu, Eidudein, 
Mond überm Rhein! 


Und unſer Kinderbettchen 
Staubt auf dem Speicher 

ein, 

Hier ftand’s zu unſern Füßen, 
Kann nicht noch einmal ſein. 
Eidudu, Eidudein, 

Mond überm Rhein! 


Was ſtehſt du noch am Fenſter, 
Und ſtreckſt die Arme weit? 
Mein Lichtchen zuckt im Winde, 
Mach zu! 's iſt Schlafenszeit! 

Eidudu, Eidudein, 
Mond überm Rhein! 


14 Saat und Ernte 
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Mädchenlied 


Levfoienduft vom Fenſter her 
Jede, jede Nacht. 

Ich wüßte, wo ich gerne war’ 
Jede, jede Nacht. 

Mit bloßem Fuß zum Fenſterbrett, 
Ich ſpähe drüben hin: 

Ach, daß er mich zum Küſſen hätt', 
Da ich ſo nah ihm bin. 

Ich ſehe, wie die Lampe brennt 
Auf rot und weißem Tuch, 

Er weiß nicht, wer ihn ſieht und kennt, 
Er raucht und lieſt ein Buch. 

Er weiß nicht, wie ich jede Nacht 
Den Arm nach ihm gedehnt, 

Wit ihm gegrübelt und gewacht 
Und mich ſo blaß geſehnt. 


Levkoienduft vom Fenſter her 
Jede, jede Nacht, 

Ich wüßte, wo ich gerne war’ 
Jede, jede Nacht! 


Komm! 


Hin über die Gärten 

Treiben Sommerfäden. 
Morgen, komm morgen 

Und laß die Leute reden! 
Es graut einmal ein Abend, 

Da magſt du nicht mehr plaudern! 
Da werden wir alt ſein 

Und vor dem Sterben ſchaudern. 
Die Primeln werden blühen, 

Die Apfel reifen, 
Doch uns werden nächtens 

Die Angſthände greifen. 


Sieh, Sommerfäden treiben! 
Was kümmern uns die Leute! 

Morgen, komm du morgen, 
Du, komm heute! 


Herbſtabend 


Die Kaſtanien prallen Ruhig bin ich worden 
Schon ins kurze Gras. Und horde ſtill, 

Auf den Dämmerwegen Was nach foviel Finden 

Der nebelfeine Regen Verlieren und Verwinden 
Sprüht mir den Mantel naß. Nun endlich werden will. 


Wenn Hanſel ſchläft 
Wenn mein Hanſel im Bettchen liegt, 
Der Mond auf die dunkelen Aſte fliegt. 
Er ruht ſich mal hier, und er ruht ſich mal dort, 
Dann kommen die Wolken und jagen ihn fort. 
Dann kommt der Wind und raſchelt im Laub 


Und treibt von dem blühenden Korne den Staub. 
Das blühende Korn wird vom Winde gewiegt, 
Nachts, wenn mein Hanſel im Bettchen liegt. 


Mutters Abendlied 


Die Kinder ſind zur Ruh gebracht, 
Du wandelſt draußen, graue Nacht, 
Kommſt an jedes Bett im Haus, 
Gehſt zu Hund und Kaw’ und Maus. 
Alle halt' in deiner Hut, 
Daß ſich keins einen Schaden tut. 


In dem Garten, ſtille Frau, 
Gib dem Laub, den Blumen Tau, 
Kühle jedes heiße Dach, 
Schläfre ein, wo jemand wacht. 
Alle halt' in deiner Hut, 
Daß ſich keins einen Schaden tut. 


au 


22 


Die goldne Geige nimm zur Hand, 
Und fpiel’ fie leis durchs dunkle Land, 
Bis alles ſchläft und träumt und blüht, 
Spiel’ meinen Kindern dein ſchönſtes Lied. 
Alle halt' in deiner Hut, 
Daß ſich keins einen Schaden tut. 


Traumlied im Winter 


Was träumt mein Hündchen hinterm Herd, 
Der Schneeſturm hat es naß gemacht, 
Was träumt es nun die lange Nacht? 

Grüner Wald und warme Luft, 

Wieſen auf und nieder, 

Bienenſang und Blumenduft. 

Sommer, komm doch wieder! 


Was träumen denn die Küh' im Stall, 

Sie klirren mit der Kette ſacht, 

Was träumen ſie die lange Nacht? 
Grüner Wald und warme Luft, 
Wieſen auf und nieder, 

Bienenſang und Blumenduft. 
Sommer, komm doch wieder! 

Was träumt im Bettchen denn mein Kind? 

Ich glaube, es hat im Schlaf gelacht. 

Was träumt's die lange Winternacht? 
Grüner Wald und warme Luft, 
Wieſen auf und nieder, 

Bienenſang und Blumenduft. 
Sommer, komm doch wieder! 


ede ich 


Geboren am 26. Mat 1875 auf dem adligen Gut Martkenhoff in Schleswig, lebt 


jetzt in Braunſchweig. 


Hafenmorgen 

Weißlich helle Nebeldecken 
Ruhn auf dem verträumten Hafen. 
Dichtgeſchloßne Häuſerſtrecken 
Mit verhüllten Fenſtern ſchlafen. 

Drohend ſtumm gen Himmel ragen 
Der Fabriken ſchwarze Schlote. 
Heimwärts treibt des Morgens Tagen 
Fangbeſchwerte Fiſcherboote. 

Wellen plätſchern, leicht ſich bäumend, 
An die feuchten Brückenpfähle. 
Zwiſchen ihnen reglos träumend 
Mächtig ſchwarze Flutkanäle. 

Von des Tagwerks lautem Dröhnen 
Noch kein andrer Ton erklungen, 
Als das dumpfgepreßte Stöhnen 
Aus der Schiffe Rieſenlungen. 


Durchſichtiger Tag 
Und alles Licht. Zackt vom Schneewolkenrand, 
Segnet aus Sonnenblau und Lerchentrillern. 
Die Scholle ſprüht es hoch, und Sümpfe ſchillern, 
Vom Schwung der Mowe blitzt es überland. 
Wie oſterlinde Krokus ſilberfleckt. 
Aufprangt dein Herz in jeder Anemone. 
Bis purpurn aus der Pappel Blütenkrone 
Ein allzu früher Sommerſchatten ſchreckt. 


Eines fernen Segels Geleucht 


Nordwind wehte hinaus, 
Hinaus mich in fremde Weiten. 
Da bin ich dem Leben begegnet, 
Denn ich hab' dich geſehn. 
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Südwind wehte mid heim, 
Zurück in Einſamkeiten. 
Da hab' ich verzehrend empfunden 
Mein armes Arbeitsſtehn. 
Nun gilt es zweierlei: 
Löſchen oder Vergluten, 
Vergeſſen oder Bluten — 
Noch bin ich frei. 
Mein Pferd, hilf du mir treu 
Das wandernde Denken halten. 
Wir wollen hinausfliehn zum Tanze 
Mit Sommerwind und Flut. 
Der Kies klingt unterm Huf. 
Ich fühle die Stirn mir erkalten 
Und hebe mich höhnend im Bügel: 
So tilgt man Sehnſuchtglut. 
Da ſteht mit geſtemmten Füßen 
Mein Fuchs. Sein Atem keucht. 
Um fern im Blau zu grüßen 
Eines weißen Segels Geleucht 
Jagt er ein Wiehern hinaus, 
Schnaubend die Müſtern vorgeſchnellt. 
Der einſam hungernde Schrei vergellt 
Im Waſſerſingen und Windgebraus. 
... Schrie denn ich fo jammergroß? 
Löſchen oder Vergluten, 
Vergeſſen oder Bluten — 
Ich reiß“ mich nimmer los ... 


Frauen 
ak 

Halb Kind, halb Weib — fo tritt fie lautlos ein, 

Ums ſchwere Haupt goldroter Scheitel Schein, 

Zag im Gewand die junge Hand verloren. 
Kein Lächeln ſchenkte ſich, ob mancher bat, 

Nur ihre Augen, braun wie der Granat 

Am Hals ihr, flehn: wozu ward ich geboren? 


2 
Mit ihrem Mund, zerküßt und ganz verwacht, 
Verbuhlten Bluts heut wie nach jeder Nacht, 
Ihr Kind im Arm fie durch die Roſen ſchreitet. 
Nie reiner hob ſich junger Augen Flug, 
Doch auf der Lippe heiß gewölbtem Zug 
Liegt ſchon der Mutter Schickſal vorbereitet. 
sy 
Auch Wenſchen fühlten Glück. Doch Feld und Hain, 
Die liebten tiefer ſie und ohne Fragen, 
Wenn ſie daher kam, nichts als ſchön zu ſein. 
Denn ſie verſtanden mehr, als Menſchen wagen, 
Der körperlichen Andacht Feierſchein: 
Seht her, ich bin's, die dieſen Leib darf tragen! 


4. 
Zwei Kindlein ihr am Knie. Ihr Blick beſternt 
Vom Mutterlicht, wie welkt er ſüß entfernt, 
Wie ſchwer fürs Haupt die blonde Mädchenkrone. 
Nicht ihr im Blut wuchs dieſer Leben Kraft. 


Ihr Geiſt nur ſchuf und ſchmachtet rätſelhaft, 
Daß Mutterwiſſen ihren Leib belohne. 
55 

Vielleicht tft fie auch ſchön — man weiß es nicht; 
Nur wer verweilt auf ihrem Angeſicht, 
Fühlt ſüß geeinigt ſein verſtreut Gemüte. 

Ein ewig Mutterweſen niederſchaut, 
Das leuchtend ſich auf dieſer Stirn gebaut 
Den Tempel einer ungemeßnen Güte. 


Unvergeſſen 
Achtzig Jahre — jünglingsfriſch 
Und gelähmt dann über Nacht — 
Sitzt er hinter ſeinem Tiſch, 
Hält mit müden Augen Wacht, 
Ob denn gar niemand vorüber will gehn, 
Grüßend zum blumigen Fenſterlein ſehn. 


Doch vergißt die raſche Welt, 
Was nicht mehr im Strome zieht. 
Schatten ſteigt und Schatten fällt, 
Frühling kommt, und Frühling flieht. 
Efeugrün drüben an Mauermanns Haus 
Schleicht ſich ſchon über den Schornſtein hinaus. 
Drinnen ſchreibt auf buntem Rund 
Wanduhrzeiger ſeinen Kreis, = 
Tröſtet leicht mit Tick⸗Tack⸗Mund, 
Daß noch einen Freund er weiß, 
Der einſt am Fenſter mit ruhendem Fuß 
Stehn wird und winken verſöhnenden Gruß. 


Drei Kerzen 


Zwei Kerzen erglühten im Fenſter, 
Die dritte ſtand einſam und hoch. 
Auf ſie keine Flamme 
Sengend ſich niederbog. 
Sie wußte nicht, was für ein Trauern 
Ihr heimlich die Seele durchzog. 
. . . Schauernd verglühten die Schweſtern, 
Sie ſelber blieb weiß und hoch. 


Fallendes Laub 


Oktobermorgen. Dampfgewordner Tau 
Erhebt zur Sonne ſich in lichten Säulen. 
Der Park liegt traumhaft noch im blaſſen Grau. 
Vom Stoppelfelde klagt Maſchinenheulen. 
Verſchlafen reibt die Stirn der junge Tag. 
Die Krähen ziehn. Von ſchweren Flügelſchlägen 
Wird in der Linde leiſer Luftzug wach. 
Aufſchauernd ſinkt der gelbe Blätterregen. 
Sinkt mir aufs Haupt. Ich wollt', ich wäre blind 
Und könnte mit dir durch die Stille ſchreiten 
Und träumen, daß es deine Hände ſind, 
Die ſegnend über meine Haare gleiten. 
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n ema on? nt 


Geboren am 24, September 1875 zu Annen, Weſtfalen, lebt in Köln. Werdegang: 
Volksſchule, Gymnaſium in Widen, Lehrerſeminar in Soeſt. Lehrer in Iſerlohn 
von 1896-1911. Generalſekretär eines religiöſen Verbandes bis 1914. Danach 
freier Schriſtſteller. Schon fein erſtes Gedichtbüchlein zeigt deutlich die Kräfte, die 
ihn nähren: Heimaterde und Bauernblut. Sein Großvater war Bauer. Seine 
Jugend verlebte er zwiſchen Köhlern und Bergleuten. Wald und Wieſe, Acker und 
Himmel umgaben und überſpannten ſein Heimathaus. So wuchſen die Kräſte ſeines 
Schaffens aus Heimat und Vererbung ganz ungezwungen. Auch der religiöſe Ein⸗ 
ſchlag rührt vom Vater. Das iſt auch das Merkmal eines zweiten, eigenſten Vers⸗ 
buches, „Saat und Sonne“. Es enthält zarte Heideſtimmungsbilder, kraftvolle 
Bauerngedichte mit zum Teil balladenhaſtem Einſchlag und kernige Spruch⸗ 
dichtungen. Lennemanns Liebe gehört ungeteilt dem deutſchen Bauer und der 
Ackererde. Es iſt möglich, daß er den Bauer zu ſehr idealiſiert, daß er ihn zu 
groß, zu heldenhaft erfaßt, aber den Wert des Bauernſtandes, die Gnade der 
Scholle bringt er uns ſo vielfältig vor Augen, daß wir ihm glauben müſſen. 
Sein drittes Buch gibt eine Uberſicht über ſeine künſtleriſche Entwicklung, beginnend 
mit Aſtarte⸗Liedern, führt es über die geſundende Ackerſcholle zur fraulichen Liebe 
und Madonnenverehrung, d. h. in dieſem Falle Verehrung der deutſchen Mutter. 
Nach dieſem Buche hat der Dichter in Jahrbüchern und Zeitſchriſten noch eine Reihe 
von religiöſen Gedichten veröffentlicht, die von einem ſtark pantheiſtiſchen Natur⸗ 
gefühl durchweht ſind, in ihnen hat er ſich auch von der alten ſtrengen Versform 
losgeſagt und einen eigenen Rhythmus gefunden. — In der letzten Zeit hat ſich 
Lennemann mit Erfolg der Erzählung zugewandt, und zwar bevorzugt er dabei 
ſtets novelliſtiſche Motive, d. h. ſtark dramatiſche Handlung auf pſychologiſcher Grund⸗ 
lage. Dieſe Vorliebe ließ ihm beſonders einige ſtarkatmige Kriegsnovellen gelingen, 
die ſich über Gelegenheitsarbeiten hoch erheben und in der Gegenwartsliteratur 
nicht überſehen werden dürfen. Wie es ſcheint, wächſt uns in Lennemann der 
Schöpfer einer künſtleriſch gehobenen Volkserzählung heran. 


Madonna 


Blütenduft im Wieſengrund, 
Sang und Klang in allen Weiten, 
Junge Frau, um deinen Mund 
Lächeln leiſe Seligkeiten ... 
Schaut Maria mit dem Kind 
Hart am Weg aus ihrem Schreine, 
Und du nickſt als wie vertraut 
Zu den Zwein im Heil genſcheine. 
Nickſt und eine Welle fliegt 
Warm in Schläfe dir und Wangen 
Deine Tage — hoffe nur — 
Sind in Gnaden aufgegangen! 


Leiſe gehſt du, — wegzurück 
Noch ein Gruß dann der Madonne 
Sehnſucht, Welt und Heil genſchrein 
Glühn in Güte und in Sonne. 

Blüten nicken gelb und rot, 
Die dir nie fo liebreich deuchten . 
Und du gehſt, als wie im Traum 
Durch das blaue Sommerleuchten. 


Der Auslanddeutſche 


Meine Ahnen waren Bauern im alten Sachſenland. 

Wie ein Eichbaum breit-wuchtig ihr Strohdachhaus ſtand. 
Rundumher Acker, Wieſe, Feld und Wald 

Hatten ſie zu einem Herrenſitze zuſammengeballt. 

Und ſaßen Königen gleich von Geſchlecht zu Gefchlecht; 
Dem Erben die Krone: das war ihr Recht! 

Doch mich traf das Schickſal wie Gottes Zorn und Fluch, 
Ich ließ der Väter Erbe und Senſe, Acker und Pflug. 
Ich ſtieß meinen Stab in die fremde Erde trutzig hinein: 
„Nun grüne und nun blühe in der Sonne Schein!“ 

Ich riß den Pflug durch die Schollen und warf das gelbe 
Korn: 
„Weine Arbeit iſt Kraft und Segen, die bricht den Zorn!“ 
Doch nächtens in bangen Stunden, da ſtellten ſich ſchweigend 
und ſchwer 
Meine Väter und Vater-Ahnen rund um mein Lager her. 
Ihre harten, rächenden Augen hielten ein ſtummes Gericht, 
Und einer ſprach das Urteil: du zwingſt die Fremde nicht! 
Blühn auch in Luſt deine Gärten, und reift das ſchwarze 
Brot: 
Auf all deinen Wegen auch ſchreitet der Sehnſucht hart— 
herzige Not! 

O Heimat und o Ahnen, wie hart eure Worte find; 

Vom Sehnen in blaue Weiten find meine Augen blind. — 
Meine Seele brennt und blutet, mein Herz weint weh und 
wild ; 


In Wundern und ſüßen Wirren meine Sehnſucht über— 
quillt 

Und hebt mich hoch und flutet und brandet wie ein Meer... 

Heimat, tu auf deine Tore und gnade meiner Wiederkehr! 


Reife im Sommer 


Blüht die Welt im Sommerſonnenſchein, 
Flammt es gelb und blau an Weg und Rain, 
Alle Gräslein ſind von Glanz umloht. 

Liege ich und lauſche in die Stille, 

Traumhaft ruhen in mir Wunſch und Wille, 
So, als wartete ich auf den Tod. 

Und ich ſchließe meine Augen beide, 

Weiß von keiner Luſt und keinem Leide, 
Und mir iſt, ich ſei ein Samenkorn, 

Das, von einem güt gen Wind verſchlagen, 
Hier folle’ wurzeln, blühn und Früchte tragen 
Gleich dem Roggen, Mohn und weißen Dorn. 

Und ich reife ſchon und fühle Schwere, 

Neige tief mich wie die volle Ahre — — — 
Erde, liebe Erde, habe Dank! 

Käm' ein Armer nur, der mich begehrte, 
Weine übervollen Hände leerte, 

Eh' mein Tag in Nacht und Not verſank! — 


Segen der Not 


Ich geh' durch die Heimatwälder, und neben mir ſchreitet 
die Not, 


Keins ſpricht ein kleines Wörtlein, mein Wald, auch du 
biſt tot! 


Ich ſchreite, da fteh’ ich und lauſche .. es raunt im Königs⸗ 


holz: 
Wenn dich die Nöte umbranden, Seele, ſei ſtark und 
ſtolz! — 
Sei ſtark und ſtolz und glaube, die Wetter müſſen vergehn, 
Gnadend ob deiner Heimat wird wieder die Sonne ſtehn. 
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Stell' dich in die reifenden Acker, in des Himmels fegnen- 
den Schein, 
Willſt du wohl mehr denn ein Körnlein der Heimaterde 
fein! 
Da werden dir zu Schweſtern die Gräslein a blühender 
u, 
Du trinkſt die Stille der Nächte und in der Frühe den 
Tau. 
Du lauſcheſt der atmenden Erde geheimem Herzensſchlag, 
Es bietet zur Morgengabe ſich ſchämig der junge Tag. 
Du ſtehſt als wie ein Wunder mit frommen Augen da, 
Die Erde wird in dir mächtig, und alle Himmel ſind nah, 
Die Sterne gar und Sonnen haben ſich um dich geſtellt, 
Da glaubſt du an die Liebe und an die Güte der Welt! 
Von allen Angſten und Nöten wirſt du tiefinnerſt geſund, 
Und fühlſt du Reife und Schwere, da lacht wieder dein 
Mund, 
Und ſtehſt im Herbſte da, dem reifen Acker gleich: 
Nun nehmt ihr, meine Brüder, meine Seele iſt überreich! — 


Heimatgnaden 


Das Heu liegt auf den Wieſen in langen, duftigen Reihn, 
Ich werfe mich wandermüde und ſelig mitten hinein, 
Ob mir die Segel ziehen in Glanz und blauem Weer... 
Mein Sehnen mag ſich nicht heben, es iſt erden- und 
ernteſchwer. 
Das wandert auf ſchmalen Wegen, auch hier iſt Duft und 
Glanz, 
Da runden ſich ihm die Acker liebreich zu Krone und Kranz. 
Da hat meine Seele die Fülle, die Scheuern ſind voll 
und ſchwer, 
Stürmt nun, ihr Lebensnöte, ich fürchte euch nicht mehr! — 
Die weißen Segel zerflattern, ertrinken in Sonne und Licht, 
Ich ſtehe und wurzle in Ackern, da irre ich nicht! 
All meine Liebe Himmel und Erde einig umſpannt: 
Hab' Dank, du ſegnende Sonne, du mein erdſtarkes 
Heimatland. 
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Geboren am 9. Jamar 1876 zu Deſſau in Anhalt, ſtudierte romaniſche Sprachen 
und Philoſophie, lebte eine Zeitlang in Spanien, nahm als Luftſchiffer am Kriege 
teil, lebt als Freund des Friedens, des Fortſchritts und der ſchönen Künſte zu Berlin. 


Seligkeit 


Waren's die Roſen? War's 
Der blaue Tag? Dein ſchimmerndes Gewand? 
Gelöſt vom Erdrund, trieben wir wie Vögel 
Durch Blumenduft und Juni, nah dem Mond 
Und nah den Träumen, welche Gott umfluten. 
Von deinen weißen Schultern troff die Wonne 
Des Daſeins, ganz verwirrend, und wie Wein 
Atmeten wir den Glanz der Himmelsfrühe, 
Und goldner Taumel wehte durch uns hin. 
Wie ferne war das Wandern und die Schwere, 
Und deine Augen funkelten, ich wußte 
Nicht, waren's Sterne, waren es Gedanken 
Der ätherſüßen Ewigkeit, und meine 
Wie Blumen überglänzten Hände miſchten 
Liebkoſend ſich in dein gelöſtes Haar, 
Das meergrasfalbe, und es war ein Tönen 
Der Himmelsharfe um uns, in uns, über 
Dem fernen Schluchzen der verſunknen Erde, — 
Und holder Aufgang tiefſter Seligkeiten 
Durchrann die Haut und die verzückte Seele, 
Und alle Tore, alle, ſtanden ſtrahlend 
Geöffnet unfrer blütenheitern Luft... 
Waren's die Rofen, Eleanor? War's 
Der blaue Tag? Dein ſchimmerndes Gewand? 


Wandlung 


Da ich einſt jung war und wie Himmelsblau 
Sehnſüchtig und durchſonnt, hab' ich der Tage 
Des Alters mit verzagtem Sinn gedacht. 
Jetzt, da die ſpäten Tage nahe ſind, 
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Da dieſes Leben hinſtob wie ein Sturm, 
Der mich zerzauſt hat, aber nicht gefällt, 
Fühl' ich fo zauberiſch die Firnenluft 

Des Abends vor mir leuchten, daß ich faſt 
Voll Ungeduld die Schritte vorwärts tu', 
Erwartungsvoll, ohn’ Trauer, hellen Augs, 
Erfüllt von dem Begehren, lange, lange 
Im ätherklaren Abendlicht zu ſtehn. 


Im Weingarten 


Goldig Rebengehäng', Kam da ein Harfenton 
Wie duftet fein Herüber vom Fluß? 
Und wie berauſchend Spürſt du des Abends erſten 
Der junge Wein. Zärtlichen Kuß? 

In flimmernd Braunhaar In dem lieblichen Tale, 
Tauch“ ich trunken die Hand, Das ſchon die Dämmerung traf, 
Hörſt du der Liebe Atem Alter Wein ſoll uns glänzen 
Uber dem Rebenland? Bis in den göttlichen Schlaf. 


Wir wehen 


Wir wehen durch die Lüfte, Mande erheben wieder 
Grau wie Regen weht, Ihre Flügel, wehen 
Zart wie Düfte der Blumen, Weiter, düſtere Wolken 
Bang wie der Flöte Lied. Oder Gerüche der Flur. 
Wehen mit Eile, ſinken Andere bleiben liegen 
Nieder in einem Feld, In den Hainen und Gärten, 
Abend hüllt kühl uns ein, Werden Erde und Halme, 
Nacht iſt ſo märchenſchön. Spielend im Frühlingshauch. 
Hörſt du ein Seufzen im Abend 
Und ein Lachen im Wind? 
Wer da wehte vorüber 
Ach — und wohin? wohin? 


Später Abend 


Der Mond wie eine Himbeerfrucht 
Sinkt in das dunkelgrüne Meer. 
Ein geiſterhaftes Segel ſucht 
Noch einſam durch das grüne Meer. 
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Mich ſchläfert ſchon. Ich höre ſchon 
Die Wogen an dem Strand nicht mehr. 
Wo kommt der Ruch von Roſen her? 
Wo ſind denn Roſen aufgewacht? 

Nun ſind die Roſen auch nicht mehr. 
Gut Nacht. 


Glanz und Duft 


Von deinen Brüſten geht ein Leuchten aus, 
Als ſeien ſie bei Nacht vom Glanz der Sterne 
Beſchienen, — dieſes Licht nun ſtrahlen ſie 
Zurück in mein wie weinberauſchtes Herz. 
Von deinen Haaren kommt ein Duft, — ich weiß, 
Daß du bei Nacht im Frühlingsgarten weilteſt, 
Der Duft des Flieders hat ſich ſo in dich 
Verliebt, daß er ſich ſelig in dein Haar 
Geflüchtet hat, — dort blüht er nun verborgen, 
Und nie mehr gibt dich der Entzückte frei! 


Hinſchlendern 


Traumhaft hinſchlendern, ach, um kein Wohin 
Beſorgt ſein, das Woher iſt ſchon vergeſſen, 
Ein Gruß den Mädchen mit den edeln Buſen, 
Ein Gruß dem Wein, den Blumen und dem Mond, 
Ein ſtiller Gruß den Kranken und Zerwühlten, 
Hinſchlendern, traumhaft, Licht einatmen, lauſchen 
Den Wolken und dem Winde und dem Meer, 
Und ſchlafen, ſchlafen ... Und in lindem Traume 
Entgleitet alles, und die ſchönſte Stunde 
Wird aſchfahl, wenn ſie auch aus Roſen kam. 


Maitag 


Ja, Blumen, Blumen ... blütenheller Tag... 
Horch, dunkle Glocken, magiſch-ernſte Feier 
Und Ehrfurcht und die Schauer vor dem Tode, — 
Doch nun, o Seligkeit, ein Aufblick zu 
Den ſchönſten Schultern ... Leben, ſüßes Leben, 
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Hier iſt mein Arm, voll Sehnſucht zu umfangen, 
Und hier mein Haar, gewillt, durchwühlt zu ſein, 
Und Blumen, Blumen, bunt, verſchwenderiſch, 
Im Haar, auf Schultern, dionyſiſch Atmen 

In wilder Luft des Lenzes und Gelächter 

Der Liebe, — an mein Herz, o herbe Wonne, 
An meine Bruſt, o blütenheller Tag! 


Abendgang 


Da kam ein ſüßes Tönen 

Das Tal entlang geweht, 

Dein weißer Arm hing ſchwer herab, 
Es klang das ferne Tönen 

Wie lockende Lenz-Schalmei, 

Uns war es einerlei, 

Wir ſchritten an den großen, ſchönen 
Wäldern wie entſeelt vorbei. 


Die lyriſchen Dichter 

Ach, wir taumeln durch die Zeiten, 

Ganz verſchwärmt vor Seligkeiten, 

Keiner glaubt an unſre Not. 
Unter Roſenbüſchen liegen, 

Sich in Frauenarme ſchmiegen, 

Das iſt unſrer Kunſt Gebot. 
Und wir ſpielen unſre Leier 

Heute dumpfer, morgen freier, 

Und wir hungern auch einmal. 
Unſer Leben iſt ein Schwanken 

Zwiſchen Glut und Nachtgedanken, 

Höchſte Luſt und tiefſte Qual. 
Aber ſind wir alt, ſo ſchleichen 

Wir als halb vergeßne Leichen 

Durch erbärmliche Spitäler. 
Unterdeſſen blüht der Flieder, 

Zärtlich ziehen unſre Lieder 

Abends durch die Wieſentäler. 
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Wurde geboren am 25. Januar 1876 in Köln-Mülheim als Sohn bürgerlicher 
und hochachtbarer Eltern. In Köln drückte er lange, bis zu ſeinem 21. Lebensjahr, 
die Schulbänke auf dem dortigen Friedrich-Wilhelms-Gymnaſtum, das damals 
der Geſchichtſchreiber Oskar Jäger beherrſchte. Aus Verlegenheit ergab er ſich 
ſpäter dem Studium der Rechtswiſſenſchaſten und brachte es zum Referendar und 
Doctor juris. Sein Jugendwunſch, Schauſpieler zu werden, erfüllte ſich ſpäter 
in etwas veränderter Form. Er war fünf Jahre lang Dramaturg bei Loutiſe 
Dumont am Düſſeldorfer Schauspielhaus, deſſen Sonntagmorgenfelern zu Ehren 
von Künſtlern auf jedem Gebiet er bekanntgemacht hat. Jetzt lebt er ſeit 
vlerzehn Jahren als freier Schriſtſteller in Kaiſerswerth am Rhein in ſchöner 
Ehe mit der Uberfegerin Hedda Moeller-Bruck auf Haus Freiheit, deſſen grüner 
Garten gleich an den Strom ſtößt. Hier hat er faſt alle ſeine Werke gedichtet: 
ſeine zahlreichen wenig gekannten Dramen, ſeine wenigen Gedichte und Romane 
und ſeine vielen höchſt belſebten Schattenbilder und Abhandlungen. 


Den Frauen 
Wahr iſt's, die Liebe wechſelt ihre Farben, 
Kornblumen werden weiß im Waſſerglas. 
Man mißt die Stunden nicht mit gleichem Maß, 
Erinnerung macht ſchöner die, die ſtarben. 
Und anders iſt es uns am Tag der Garben, 


Als da wir ſäten — wer das je vergaß, 

Iſt unwert, daß er je ein Weib beſaß! — 

Das Antlitz bleibt nicht ſtehn, das wir umwarben. 
Doch noch der letzte Reſt iſt voller Wonne, 

Weint nicht, ihr Frauen, haltet gierig feſt, 

Was jemals zu euch ſprach: Ich liebe dich! 
Und ſpendet nicht den Kindern alle Sonne, 

Sie laſſen bald euch einſam in dem Neſt, 

Aus dem die Liebe heimlich ſchon entwich. 


Dem Andenken eines gefallenen 
Tondichters 

Wir hatten mufiziert und ſchwiegen jetzt 
Und ſtarrten vor uns hin und lauſchten leiſe 
Dem Nachklang der von dir erdachten Weiſe, 
Als hätteſt du dich ſtill zu uns geſetzt: 

Nicht als ein Toter, blutend und zerfetzt, 
Nein, wie du warſt in unſerm Freundeskreiſe, 
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Verliebt, verträumt, wie einer auf der Reife, 

Den alles wundert und den nichts verletzt. 
Wir ſahen deine braunen Augen wieder, 

Die für das Große dieſer Welt gefunkelt, 

Und dachten, welch ein Schickſal ſie verdunkelt: 

Wildfremder Haß riß dich zur Grube nieder. 
Wenn er dich je gekannt, der dich erſchoſſen, 

Er hätte dich wie wir ins Herz geſchloſſen. 


Die Zeit der Kreſſen 


Und wieder ſammeln ſich die ſpitzen Schwalben, 
Hoch auf den Drähten hängen ſie wie Noten. 
Lebt wohl, ihr luftigen, ihr liebſten Boten! 
Die Kreſſen klettern blühend allenthalben, 

Sie duften kaum noch gleich geweihten Salben, 
Die Prieſter ſegnend ſtreichen auf die Toten, 
Und ihre Farben, ihre ziegelroten, 

Bleicht da und dort der Herbſt ſchon weiß und falben. 

Nun müßten alle Menfchen, follt’ ich meinen, 
Auf dieſer Welt von nichts als Liebe ſprechen 
Und in dem warmen wehen Sonnenſcheinen 

Noch einmal aus der Fülle Blumen brechen, 
Wie Traurige beim Dunkelwerden zechen 
Und an das letzte Grün ihr Herz verweinen. 


Cos mo 
(greift in die Erde und nimmt eine Handvoll von ihr). 


Du wundervoller Stoff, den ich ſo oft beſonnen, 
Durch meinen Kopf wie durch ein Sieb geronnen, 
Du Handvoll Erde, ſag' mir, was du biſt! 

Wir ſind aus dir auf dieſem Stern entſtanden, 
Und alles iſt in dir im Kern vorhanden, 
Was in uns leuchtet, fühlt, verwelkt und iſt. 

Ich habe dich durchforſcht in allen Teilen 
Gleich einem Buch bis in die kleinſten Zeilen 
Und ſtaune dich noch wie am Anfang an. 
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Ich hab’ die Weisheit diefer Welt umfahren, 

| Sie mußte mir ihr Innres offenbaren 

Bis auf das Rätſel, mit dem ich begann. 

Im Geiſt bin ich von Stern zu Stern geflogen, 
Hab' Raum wie Zeit mit meinem Hirn gewogen 
Und faſſe kaum, was dieſe Hand umſchließt. 
Die Urkraft kann ich nur im Bild begreifen, 
Und müde, taſtend nach ihr auszuſchweifen, 


Schöpf ich am Strand den Schaum, der ihr entfließt. 


Den Blick gewandt zu Milliarden Sonnen, 
Die Hand mit meiner Erde feſt verſponnen, 
Fühl' ich mich Flücht'gen als ein Teil der Welt, 
Die zauberhaft verwebt aus dem Alleinen 
Sich ewig bildet, um ſich zu erſcheinen 
Ein Staubwerk, das zerfällt und ſich erhält. 


Cos mo 
Auf! Laßt uns ſpielen, mitternächt' ge Freunde, 


Erwärmen wir den Geiſt, der leicht verzweifelt 
Im kalten Hauch der niedern Wirklichkeit! 


Beginnt mit Tönen! 
(Eine holdtraurige Muſik erklingt.) 


Nur zwei Zauberſchläge! 

So ſinkt die Welt, die uns bedrückt, zu Boden 
Vor der Muſik, die unſern Kerker ſprengt. 
Und gläſern ſteigt mit ſagenſchönen Formen 
Aus unberührten bildervollen Fernen 

Ein neues tiefres Daſein um uns auf. 


Alertes 
(in Jünglingstracht, trägt einen bunten Kranz in den Händen): 
So ſpricht die edle Kunſt die Menſchheit an: 
Die Natfel kannſt du deuten, nicht erraten. 
Sieh dich in mir und nicht in deinen Taten, 
Denn ſie verzerren alle, Weib wie Mann. 
Der Zwiſt, der ſich in eurer Welt entſpann, 
Löſt ſich in meiner auf. Und eure Saaten 
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Und Hoffnungen, die dort nicht gut geraten, 
Sind längſt erblüht, wo meine Macht begann. 
Laß dich von mir aus deinen Wurzeln heben 
Und fühle tief, dein Leben iſt geträumt! 

Dies Schauſpiel, das dir deine Sinne geben, 
Iſt eine kurze Welle, die verſchäumt. 

Willſt du dein Sein genießen und entſiegeln, 
So ſuch' es in den Künſten, die dich ſpiegeln! — 


Cos mo 
(ſpricht im Niederſitzen den Stein in ſeiner Hand an): 


Du ſollſt des neuen Tempels Grundſtein werden, 
Du Stirnſchmuck einer ausgeklungnen Zeit, 
Du Samenkorn aus immer trächt'gen Erden, 
Erzeug' und bilde Glanz und Feſtlichkeit! 

Die Menſchheit reicht ſich heil'ge Zeichen weiter 
Und grüßt ſich in der Kunſt geweihter Schrift. 
Das hoffnungsmüde Herz wird kindlich heiter, 
Wenn unſer Blick auf dieſe Runen trifft. 

Aus Moder, Staub und Grüften, eingeſunken, 
Und mürber Aſche, die von Kriegen ruht, 

Glüht uns die Kunſt in unerloſchnen Funken 
Stets jung entgegen mit der erſten Glut. 

So kreiſt einſt, wenn ſie dieſen Leib begraben, 
Nach mir mein Geiſt wie vor mir um das Licht, 
Die Speichen drehen ſich um ew'ge Naben, 
Die nie ermattend keine Zeit zerbricht. 

Den Kern der Menſchheit glaub' ich zu umfaſſen 
In deinem Weſen, hold verzierter Stein, 

Denn ob wir hier uns lieben oder haſſen, 
Ein Zug zur Schönheit muß in allen ſein. 
(Er ſteht auf, den Stein umklammernd.) 

Stumm leg’ ich dich jetzt in den Grund der Erde, 
Daß ſie mir wieder einen Tempel treibt. 
Vernimm es, Welt, das ſtete Wort: Es werde! 
Nichts tötet uns, wenn uns der Glaube bleibt. 


Rete ee e 


Geboren am 6. Februar 1876 in Bonn, zwiſchen Weinbergen im Süden, Wieſen 
im Norden. Unglücklicher Beſuch der Gymnaſien in Bonn und Mors, freferes 
Atmen auf dem RKonfervatorium der Muſik in Köln, völlige Befreiung auf den 
Univerſttäten in Bonn, Berlin, Göttingen, Zürich, Innsbruck. Heirat mit einer 
Tirolerin. Sieben Wanderjahre in den Alpen, Italien, Holland, Belgien. Mit 
Herbert Eulenberg Dramaturg der Louiſe Dumont am Schauſpielhaus in Düſſel⸗ 
dorf, heſtige Kämpfe mit einer ſtumpfen Stadt um die lebendige Kunſt. Im 
Kriege Schilderer für das Berliner Tageblatt in Frankreich und Serbien. 


Der Wanderer und das fremde Kind 


Dich, fremdes Kindlein, nehm' ich von der Straße auf 
und trage dich, ſeltſam gelaunt, ins Gras zur Seit', 
Ich ziehe Schuh' dir aus und Band und Strumpf und 
Kleid 
und binde los dir deines Haares blonden Hauf'. 
Nackt, weiß knieſt du vor mir und ſiehſt beſchämt und ſtolz 
aus deinem Grasbett, faſt ſo hoch als du, hervor. 
Bald kriecht das Käfervolk durch deiner Kniee Tor, 
wir bauen Burg und Brücken ihm aus Stein und Holz. 
Dann gehen wir zum Bach, du klein an meiner Hand, 
du klimmſt hinab, ich netze dir im Spiel dein Haar, 
wir ſpiegeln uns, und ſiehe: ein Geſichterpaar 
blickt nahe zu uns auf, bekannt und unbekannt. 
Das iſt mein Trotz im Kinn, mein Zorn im Aug’, viel 
. Schwur 
und Schwurbruch auf der ſchwarzen, vorgereckten Stirn — 
daneben dein Geſicht wie unberührter Firn, 
und wie von andrer Welt noch eine leiſe Spur. 
Doch nimmſt du mich und küßt den ſchweren Mund mir zu: 
ſo mußt du unter allem Hartgebognen ſehn 
die Zeichen noch von alter Kindheit leuchtend ſtehn. 
Und tief ergreift mich dies: ſo bin ich noch wie du. 


Der Dichter 


Uber den Weg 
geht er mit harten Schuhn, 
die Bäume grüßend, 


die Vögel darüber, die Wolken. 

Es ſtehen die Menſchen 

und ſehen ihm nach und vergeſſen 

das Licht ſeiner Augen 

für dieſen Tag nicht mehr. 

Abends, auf ihren Bänken, 

zu beiden Seiten der Tür, 

erzaͤhlt die Frau dem Mann, 

der Vachbar dem Nachbarn 

von dem Wanderer 

mit dieſen fremden Augen. 

Aber niemand geht ihm nach, 

geht zu ihm hin, 

ladet ihn ein, ins Haus zu kommen, 

die Fuße zu ruhn, zu eſſen, zu trinken. 
Klopft er an eine Tür, 

ſchweigt jedes Geſpräch, 

alle ſtehn auf von ihren Stühlen, 

rings um die Wand, 

ſtehen und ſehen ihn an, 

ziehen die Hüte vom Haar, 

ſtaunend, voll Ehrfurcht. 

Sie geben, um was er bittet, 

willig, ſchnell. 

Er ſitzt am Tiſch und hält 

die Schüſſel am durſtigen Mund, 

bis er die Tür nimmt und geht 

und ſeine Schritte verhallen. 

Nach vielen Jahren erſt, 

wenn aus Jungen und Mädchen 

Väterchen und Mütterchen wurden, 

die durchs halb geöffnete Fenſter 

ſanſt in den Frühling ſehn, 

ſagt eins dem andern: 

Denkſt du des Wandersmanns, 

Wundersmanns, 

mit dieſen fremden Augen? 


Fremd geht er durch Dörfer der Berge, 

durch Städte der Meere. 

Die Kinder heben die Hand, 

ihn mit Steinen zu werfen — 

und ſenken die Hand, 

werfen nicht, 

verſtecken die Hand hinter dem Rücken. 

Doch die Hunde 

gehn hinter ihm her, 

in langem Zug, 

riechen ihm an den Schuhn, 

lecken die Hände ihm, 

wie dem Herrn, der endlich gekommen. 
Und am Bergpaß oben, 

der Gekreuzigte unterm Holzdach, 

hoch gegen den Himmel ſtehend: 

als der Wanderer kommt, 

löſt er plötzlich den Arm vom Kreuz, 

hebt den bärtigen Kopf zu ſich auf, 

ſieht in die Augen hinunter, 

beglückt, und küßt die hohe, 

königlich hohe Stirn 

über dem wilden, befriedeten, 

über dem traurigen, feligen, 

über dem demütigen, ſtolzen, 

jetzt ſo ſtolzen Geſicht: 

„Bruder!“ 


Die Bergbauern von Langenös 


Die Straße aus dem Tal herauf 
hat uns der Felsſturz abgebiſſen, 
von Menſch und Welt und Korn und Licht 
ſind wir in einer Nacht geriſſen. 

Doch unbekümmert treiben wir 
vors Haus wie ſonſt die bunten Kühe 
und ſchneiden bis ans Eis das Gras 
weiter in tief gebückter Mühe. 


Wir wiſſen nicht, wie ein Kirſchbaum blüht. 
Den Adler aber kennen wir gut, 
wir hören den Bruch der Gletſcher oft, 
Schneeſturm zerſchlägt uns nicht den Mut. 
Willkommen nennen wir keinen Gaſt, 
ganz fremd ſind uns, die unten leben. 
Geweiht, einſam zu ſein und hoch, 
Vor keinem König wir die Hand aufheben. 


Frühling in Bayern 


Von Italiens Küſte geflüchtet, 
wo im Winter die Roſen leuchteten, 
grüß' ich hochſchauend euch wolkenumfeuchteten 
Berge der Heimat, zum Eis noch gerichtet. 
Aufbrennt das beglückte Herz mir im Rock, 
da meine Bäume im Garten noch kahl ſtehn, 
da meines Hügels Gräſer noch fahl wehn, 
da noch in letzten Schnee ſtößt mein Stock. 
Vor mir denn noch die Stürme ums Haus, 
und das Eis des Sees, das aufſpringende, 
und der geſchüttelte Wald, der jäh auffingende, 
und des fernen Stroms genäherter Braus. 
Nach den Stürmen das mächtige Blau. 
Darunter die Vögel, die farbig beweglichen, 
tauſend Sonnen brechen aus jeglichen 
Fenſtern: blaue Acker flammen im Tau. 
So hab' ich dich, bayriſche Heimat, lieb: 
Über dir iſt noch der Kampf der Urgewalt, 
fern der beruhigten Erde Einſtgeſtalt. 
Eis und Föhn: hier brauſt noch der Schöpfertrieb. 


Geboren in Reutlingen (Württemberg) am 21. März 1876 von ſchwäbiſchen Eltern, 
lernte Rechtswiſſenſchaft und Heilkunde, wurde Dr. med. und praktiſcher Arzt, 
unternahm Reiſen (Korſika, Nordafrika) und ſiedelte ſich 1905 in Gaienhofen am 
Bodenſee an. 1907 heiratete er Dora Honſell, die ihm fünf Kinder gebar. 
1915-18 landſturmpflichtiger Arzt im Krankenhaus Konſtanz. 


Liebe 

Ich hab' es nicht gewußt, was Liebe iſt. 

Es iſt ſo, daß man Tod und Welt vergißt, 
Und Glück und Leid, und alles, was es gibt, 
Und daß man liebt. 

Und iſt ſo, daß die leichte Siegerkraft 
Im Arm ſich reckt, die Königreiche ſchafft, 

Daß man im Kiſſen liegt die ganze Nacht 
Und weint und lacht. 

Was iſt die Welt? Ein Stäubchen auf der Hand. 
Der höchſte Berg ein kleines Körnchen Sand. 
Kein Hauch. Kein Laut. Nur ein Gedanke da — 
Du biſt mir nah. 


Einer Frau 


Das dank ich dir: Das dank ich dir, 
Ein Lächeln auf demMunde, Ein Glück im Todeshauche: 
Die Roſen da, und hier Daß ich mich nicht vor mir 
Die leiſe Wunde. Zu ſchämen brauche. 


Heimat 


So wenig, was ich heute fand, 

Und doch ein Lied war's: Heimatland. 
Ein Bach, der durch die Gräſer ſpielt, 
Ein Vogel, der ſich Sonne ſtiehlt, 

Ein Wölkchen, gold in Duft verhaucht, 
Ein Dorf, das leis im Tale raucht, 
Und frohe Wiegen, rohe Särge, 

Und grauer Fels der Heimatberge. 
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uelegts. 


Du legſt mir allerwege Und deine lieben Hände 
Die Hände auf den Mund, Wehen ſo duftig rein... 
Wenn ich zum Schlaf mich So zwiſchen Traum und 

lege Spende 
Zu ſpäter Abendſtund'. Schlafe ich lächelnd ein. 


Ein Schnee 


Ich weiß nicht, wie alles kam. 
Du warſt fo ſtolz und fo voller Scham, 
Und ich war ſo verſonnen. 
Um Halme rauſchte Sommerwind. 
Nun wird es Herbſt. Das Leben verrinnt 
Und iſt ſo bald zerronnen. 
Ein Schnitter ſeine Senſe nahm 
Und dengelte und wiſchte den Rahm — 
Ich weiß nicht, wie alles ſo kam. 


Abendhimmel 


Tiefdunkelroter Scharlachſchein 
Verſickerte an Wolkenreihn, 

Die klar von Silber floſſen. 

Der Himmel war wie roter Wein. 
Was mochte dort zu feiern ſein? 
Wer hat den Wein vergoſſen? 


Haile 
1 
Wind blaſt über die Wiege, Meine Geſchwiſter alle 
Rauher Wind, Lächeln zu mir herein, 
Darin ich nackend liege, Bin ich in ihrem Stalle 
Hailekind. Marienkindlein. 
Blink“ wie ein Tropfen Taues 
Über des Vaters Feld. 
Bin meiner Mutter blaues 
Vergißdiewelt. 
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Braunes Laub fällt wie Zunder, 
Erde iſt umgewandt. 
Tu uns die alten Wunder, 
Du mit der kleinen Hand! 
Streue dein Gold auf die Wieſen, 
Verweh' uns den Winterſchmerz, 
Laß es am Bachtale ſprießen, 
Häng' uns den Kranz ins Herz. 
Auftau' die gefrorene Seele, 
Schenk' ihr den ſüßen Laut, 
Du Vöglein, aus deiner Kehle, 
Der uns die Welt wieder baut. 


3 
Wind blaſt über die Wiege, 
Rauher Wind, 
Über die Erde hinfliege, 
Hailekind. 


Heil' ihr die brennenden Wunden, 
Zieh ihr den Dorn, 
Zerdrück' ihr zu allen Stunden 
Zu Liebe den Zorn! 

Primelgold laſſe blühen 
Über das glückarme Land, 
Scheuch' unſere Sorgen und Mühen, 
Du mit der kleinen Hand! 


Abendgebet 


Nun iſt der Tag zu Ende. 
Dir leg’ ich in die Hände 
Den müden Geiſt und Leib. 
Laß mich auf Engelsſchuhen 
An deinem Herzen ruhen, 
Daß ich dein Gotteskindlein bleib’, Amen. 


Deutſchland 


Deutihland, i} muß did lieden. Die Nike muß s fpreites, 
Die weißen Vogel Neden SH trag” in (linden Weider 
Vom Meer ins graue Land Ein Herz voll Not und Wed; 
Was dad ich dich verſteßen! Die ſpeten Dornen Regen; 
Ein Hag don wilden Neſen Wo Pad die Nauen Fläcden 
De rot um dich entdrarat. Ven A und Bedenſerd 

Se} ich in fremdem Scharte, 

O Deut land, reck die Irme, 

Nimm mich an deine Druk, 

Daf th dee Varela habe 

In meines Deter? Grade, 

Das dad w nicht gewußt. 


Der WMenſch 


Alles kommt, wie es kommen muß 
Blind, und nicht blind, 
Nach ſtummen 8 fließt der Fluß. 


Und webt der Win 

Alles erfũllt ſich a zum Schluß. 
Man kann ſich dücken und daran rücken 

Ader fic nicht ums Leden drucken. 

Der Menſch i mit den Augen und Obren 
Und mit der dlũdenden Pflicht geboren 
Obne Wimmern 
Nechtſchaffen ſich zurechtzuzimmern 
An ſeinem Schickſal mitzuſchmieden 
Es yu runden und zu defrieden. 

Es zu lojen aus ſeiner Haft, 

Sich zu wedren mit aller Kraſt 

Nur nicht die ande in Schoß zu legen 
Und der fatten Ruhe zu pflegen. 

Doch wenn er drũden vom anderen Reich 
Fallen fpiirt den ſicheren Streich, 

Nuß er erkennen der Gottheit Zeugen 
Und ſich ſtumm ihrem Walten beugen. 


e peer fp 


Geboren am 24. März 1876 zu Königsberg in Preußen, lebt in Berlin. Er ſchrieb 
Biographien Wilhelm Raabes, Rudolf Lindaus, Julius Rodenbergs, Detlevs von 
Liliencron, Bücher über Paul Heyſe und Gerhart Hauptmann, eine Geſchichte der 
deutſchen Lyrik ſeit Claudius, eine Darſtellung der deutſchen Frauendichtung ſeit 
1800 und gab Dichtungen und Briefe von Körner, Chriftian Friedrich Scheren— 
berg, Lilfencron und Georg Reicke heraus. Von 1904 bis 1914 verſah er die 
Literaturkritik der „Grenzboten“, für das „Blographiſche Jahrbuch“ ſchrieb er die 
Artikel Adolf Stern, Liliencron, Hans Hoffmann, Rodenberg, Trojan, Schlenther. 


Aus meiner Vaterſtadt 


Spitzhacke ſchlägt, und das Beil fällt ein. 
Alte Häuſer, wir reißen euch ein. 
Standet zu lang ſchon im grauen Kleid, 
Bargt nun genug von Leben und Leid. 
Wir machen Platz für Luft und Licht. 
Standet zu eng, hocktet zu dicht, 
Habt nur dem Volk den Atem beklemmt, 
Habt nur den Weg verſtellt und gehemmt. 
Tönt's aus dem Schutt wie leiſe Muſik, 
Wie von altem Spinett ein Klimpern, 
Das noch einmal zur Höhe ſtieg, 
Schloß der Spieler auch längſt die Wimpern: 
Reißt nur nieder! Ihr wißt ja nicht, 
Was wir umhegten in alten Tagen, 
Welche Herzen beim matten Licht 
Dämmriger Scheiben hier einſt geſchlagen. 
Sauſend umſtob der Steppenwind 
Uns, der Stuben wärmende Wände, 
Drinnen wiegte die Mutter ihr Kind, 
Und der Vater regte die Hände, 
Lockte aus den Taſten ein Lied, 
War's von Dach, mit Freunden zu ſingen? 
War's aus des Volkes Tiefen ein Klingen, 
Wie es Herder ans Licht beſchied? 
An des Grundes feſtes Gebäu 
Rauſchten des Stroms grau ſchillernde Wogen, 
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Und vom offnen Speicher flogen 


Durch die Lüfte Körner und Spreu. 
Spitzhacke ſchlägt, und das Beil fällt ein. 

Alte Häuſer reißen ſie ein. 

Droben vom Schloßturm dröhnt der Choral. 

Falten zum Beten ſich welke Finger? 

Mahnt der ſchmetternde Lüftedurchdringer 

Längſt Begrabne ein letztes Mal? 


Zwiſchen Zeiten 


Auf der Chauſſee ſind ſchon die Bäume bleich, 
Und langfam löſen ſich die gelben Blätter — 
In meinem Garten iſt noch Sommerreich, 

Er trägt und grünt in Kraft durch alle Wetter. 

Die blaue Pflaume leuchtet matt am Stamm, 
Von Bienen iſt der Apfel Rot umflogen, 
Kaſtanien fallen platzend auf den Damm, 


Den nachts ſchon erſter Herbſtfroſt überzogen. 
Zwiefach iſt die Gebärde ſolcher Zeit: 

Halb ſpendet ſie noch aus des Sommers Milde, 

Und halb ſchon mit des Herbſtes Abſchiedsleid 

Wiſcht ſie den vollen Glanz vom eigenen Bilde. 


Vita mihi Christus — Mors lucrum — 
Caetera ludus 


(Inſchriſt am Grabſtein der nad ſiebenwöchigem Leben verftorbenen Cloelia von 
Ahlefeldt auf dem Kirchhofe in Haſeldorf) 


Das andre Spiel. — Dein armes Seelchen floh 
Und ſchwand, ein Hauch im Sturm, zu fernen Welten, 
Verluſt nicht fühlend, des Gewinns nicht froh, 
Als Totenglocken durch die Marſchen gellten. 
Das andre Spiel. — Du ſelbſt kaum ſpielesmüd, 
Die Bühne ſollte erſt den Vorhang lüften. — 
Nun gingſt du hin, wie letzter Stern verglüht, 
Dein Körperlein gehört den Ahnengrüften. 
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Das andre Spiel. — Von Söldnerkampf umſtürmt, 


Verſtreut die Knochen und verweht die Spuren, 

Von Enkelfrömmigkeit dann neu getürmt 

Der Denkſtein, wachend an den Väterfluren. 
Das andre Spiel. — Jahrhundert zu Jahrzehnt 

Goß ſeine Ströme ſtill an dir vorüber, 

Und wer ſein Leben mehr als Spiel gewähnt, 

Auch er, wie du, ging wandermatt hinüber. 
Die Frage tönt: woher? und klagt: wohin? 

Und Heilandsaugen leuchten mild vom Ziel. 

Dein Leben Chriſtus — ſterben dir Gewinn, 

Du reiches Seelchen, und das andre — Spiel. 


Kinderhände 


Aus kleinen, ſchmutzigen Händen ſtreut mein Kind 
In unſre Gartenerde Blumenſamen 
Und iſt dabei ſo ernſt, wie Kinder ſind, 
Wenn ſie das erſte „große“ Amt bekamen. 
Von fernen Hügeln weht ein warmer Wind 
Liedklänge her, wie wir ſie einſt vernahmen. 
Und Gott im Himmel nickt uns, holdgeſinnt, 
Und ſpricht zu meines Kindes Saaten: Amen! 


Vollendung 
„Uns ohl Paſtuhr“ ſitzt heut im Frühlingsgarten 
Und ſonnt den Rücken in der neuen Wärme, 
Sein Enkel will des erſten Veilchens warten, 
Das ſich entrang der braunen Erdenbärme. 
Der Alte denkt der Jahre, der verſcharrten, 
Und freut ſich an des Kindes Freudenlärme. 
Da miſcht für ihn das Schickſal letzte Karten 
Und führt ihn auf wie Lenzeslerchenſchwärme. 


Bild 
Ich ſah dich ſchlank im ſchwarzverbrämten Kleid 


Den Garten kreuzen durch die naſſen Wege. 
Es war der erſten Gilbe wunde Zeit. 
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Die bunten Blätter glänzten auf dem Stege, 
Als hätten ſie des Maien Tau getrunken, 

Und waren doch bei Abendſonnenſchräge, 

Vom Herbſt gepflückt, durch Nebel hingeſunken. — 
Dein Schleppſaum ftretfte raſchelfroh den Rand 
Der falben Beete, und der Ruf der Unken 

Durchklang allein dies müde Gartenland. 

Die letzte Aſter, ſommerhimmelblau, 
Brach deine halbgeneigte weiße Hand, 

Hielt ſie dem Auge nah zu ſtummer Schau. 
Dann ging ein Lächeln, eines Lächelns Ahnung, 
Um deine Lippen leis, geliebte Frau, 

An künftigen Frühlings glückesſchwere Mahnung. 


Rat 


Läuft eine Stunde auf leichten Sohlen 
Vor dir her, 
Ein Stunde des Glücks, eine Stunde der Ruh“ — 
Müh' dich nicht, du, 
Haſtigen Laufes ſie einzuholen. 
Geh weiter deinen ſteten Schritt 
Und nimm ja alle Träume mit, 
Die am Wege ſtehn und warten ... 
Plötzlich dreht ſich die Holde herum, 
Legt dir die weichen Arme um 
Und führt dich in ihren ſtillen, glückſpendenden 
Garten. 
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Geboren am 18. April 1876 in Köln, nach Abſolvierung des Gymnaſiums elf 

Jahre im Bankfach und in der Großinduſtrie tätig, ſtudierte 1906-11 in Berlin, 

München und Bonn Philoſophie, Bildende Kunſt, Germaniſtik und Geſchichte, 
in Bonn promoviert, ſeit 1913 Studienrat in Berlin. 


Phaethon 

Flammenbrauſend das Haupt, 

Jubelnden Zorns 

Sechzehn erzene Hufe zuckend 

Bliebſt du biederer Vater brav in der Bahn? 

Daß die unten Feuer ſich machen, 

Weiſe blinzelnd berechnen dir können, 

Wann und wo und wozu du glühſt? 
Nie geträumte Himmelsgründe 

Lichtdämmern mir auf. 

Ahnte nicht die hohen Sterngeſtalten, 

Die mir ſilbern ſchweigend ſeitwärts wandeln, 

Ahnte nicht, wie ſchwarz die Hölle klafft. 


Nun laß rauchen die Naben, die roſtenden Wälder, 
Den welttrunkenen Geiſt mir müde ſchwindeln, 
Irr die erſchrockenen Roſſe 
Taumeln in Tod! 


Viviane 
Nun hab ich ihn im Zauberwald verſchloſſen, 
Im Hagdorn den Geliebten eingefangen, 
Fern iſt die Welt, da er gewirkt, genoſſen. 
Die ſtillen Wolken kommen weiß gefloſſen, 
Durch grüne Gräſer ſchlüpfen goldne Schlangen, 
Und um fein Grab die Zweige ſprühn und ſproſſen. 
Ich weide unverwandt in ſeinen Zügen: 
Merlin, der Menſchen Weiſeſten und Größten, 
Hab ich allein zu ſeligem Genügen! 
Ich weiß allein die Worte, die ihn löſten, 
Zur Welt, der harrenden, zurück ihn trügen, — 
Ich blick ihn an, und niemals ſag ich ſie. 
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Der Spiegel 


Mütterchen, in deinem Trödelladen 
Ei da haſt du einen ſchönen Spiegel. 

Schmal und hoch das Glas, das bläulich trübe, 
Und zwei Engelknaben, nackt und heiter, 
Halten es mit abgewandtem Antlitz. 

Stäub mir ab die dunkelbraunen Bübchen, 
Reib mir blank das Glas, das bläulich trübe, 
Und dann trags in meines Mädchens Kammer. 
Steht da zwiſchen ihren kleinen Fenſtern, 
Stuhl und Tiſch und weißes Bette ſpiegelnd. 

Einmal aber wird es nächtens glühen, 
Spiegelnd ſchlanker Leiber Spiel und Liebe. 
Und zwei Engelknaben, nackt und heiter, 
Stehn zur Seite, abgewandten Auges. 

Eia, Alte, bring ihn bald, den Spiegel. 


Nachttöne 
1 


Räder mahlen dunkel durch die Nacht, 
Mahlen Tod und Luſt. 
Horch, durch unſre Bruft 
Hallts herauf aus tiefem Weltenſchacht. 
Schickſal dröhnt ſo erzen, ſchluchzt und lacht 
Unſer unbewußt. 
Komm, durch unſre Bruſt 
Lodert, was uns ſelig macht. 


2 


Sterne ſtrudeln grell ins Bodenloſe. 
Laß mich ſo 
Glühend dir verſtrömen Luſt und Pein. 
Irgendwo 
Dämmert einſt ein junger Weltentag. 
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Schütternd rührt mich an das Tödlich-Große. 
Im Vergehn 
Fühl ich ewig werden mich und ſein. 
Irgendwen 
Drängt aus mir ſein ſtarker Flügelſchlag. 


3 

Sonnenſtäubchen, ſüß durchglutet, 
Wir verſchmolzen Kern in Kern: 
Todeswaſſer nah und fern! 
Bald ſind wir zerſtoben. 

Doch wie feindlich auch umflutet, 
Flammen wir in ewiger Kraft, 
Weil uns aus der Zeiten Haft 

Gott ans Herz gehoben. 


Die Marquiſe 
(Grabſchriſt in Blois) 
Ich war fo ſchön, daß wer mich ſah erſchrak, 
Und ſorglos gab ich mich dem Schiffer hin, 
Dem Kaufherrn, Ritter, bis mit heiterm Sinn 
Bei Kardinälen ich und Königen lag. 
Die große Welt hat ſich der kleinen Hand 
So leicht gefügt, geſpielt hab ich mit Kronen, 
Und wußte wohl zu lenken und zu lohnen, 
Nach Laune manchmal, öfter mit Verſtand. 
Noch lange vor des Alters ödem Graus 
Bei voller Schönheit, froher Jugendkraft 
Gelind und raſch vom Tode hingerafft, 
Ruh ich von Ehrgeiz hier und Wolluſt aus. 


ee, eee 


Möglich, ſie betrügt mich jetzt zu Hauſe, 
Und die treuen Nachbarn lachen 
Wie ſo oft des Alten, Schwachen. 
Mögen ſie, und mag ſie nur! 
Hier mein Reich, hier bin ich König. 


16" 243 


Volles Werk! oh, wie ich braufe 
Vollen Herzens, hunderttönig! 
Alles Leid, das ich erfuhr, 
Schluchzet leiſe, donnert ſtürmend, 
Schmerz und Schmach der irdſchen Enge 
Himmelan titaniſch türmend. 
Doch nun quillt im tiefſten Mark 
Frieden, und getröſtet krön ich 
Alles menſchliche Gedränge 

Mit der Fuge edler Strenge — 
Gottnotwendig, klar und ſtark. 


Jul 


Mit weißen Wolken, Sommertag, 
Wie himmliſch du mich überblühſt! 
Es neckt der Wind mit lauem Schlag, 
Die Sonne wandelt hoch und grüßt. 

Im Lindenbaume fällt und ſteigt 
Der Biene dunkler Glockenton. 
Geziefer webend mich umgeigt — 
So hör ichs tauſend Jahre ſchon. 

Und wie die Wärme jubelnd ſchwillt 
Und flimmert über Feld und Au, 
Da fahr ich mit der Erde mild 
Und golden in das Atherblau. 


Sonnenuntergang 


Langſam ſtieg die große Sonne 
Still ins grüne Meer hinunter. 
Erzesglocken läſſig donnernd 
Schlug der Brandung Schlummertakt. 
Rote Himmelsſtröme welkten, 
Loſch im Waſſer Goldgerinnſel. 
Möwen ſchrien die ewge Klage 
Unerlöſter Kreatur. 
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Geboren am 13. Juli 1876 zu Minden in Weſtfalen, wo er als Verlagsleiter lebt. 


Roſen im Winter 


In den gelben Strohgebinden 
ſiehſt du ſie am Boden hocken, 
heimlich ſeufzt es in den Winden, — 
und du tuſt ſo gar erſchrocken: 
„Muß das Schönſte nicht vergehen?“ — 
Mädchen, ſieh, ich möchte lachen: 
Fühlſt du nicht in dieſem Wehen 
alle Himmelskräfte wachen?! 
Tauſend ferne Sonnen glühen, 
täglich wächſt ihr warmer Schein, 
und wenn dieſe Roſen blühen, 
wird auch dich ihr Duft erfreun! 


Ruhe 


Friedemildes Sommerwetter —! 
Reglos die Kaſtanienblätter, 
jedes kleinſte Streifchen Rauch 
ſteigt geruhig ſonnewärts 
und mein ſommerſtilles Herz 


auch. 
Broſche 


Aus glanzlos mattem Dunkelgold gehämmert 
fünf Kallablätter, weich und fanft gewunden, 
mit zartem, leichtem Stengelwerk verbunden: 
ein Blütenkelch, darin es ſeltſam dämmert, — 

denn aus dem Kelche ſtreben, fein und ſchlank, 
fünf goldne Fäden, die beſcheiden ragen 
und halbverblichne Muſchelperlen tragen, 
wie deine Blicke ſchimmernd: blaß und krank. 
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Stickerei 


Auf blauer Seide blühen weiße Birken, 
und aller Enden nicken zage Dolden, 
ein Paradieſesvogel, glänzend golden, 
will ſein Gefieder durch die Blüten wirken. 
Am Stamme lehnen bleiche Japanfrauen 
und ſcheinen gar geheimnisvoll zu tuſcheln ... 
Im Bache blinkern die Perlmuttermuſcheln. 
Ein Kranich ſonnt die Schwingen hoch im Blauen. 


Die Goldfiſche 

Aus weißen Kalkgeſteins geheimen Zellen 
kannſt du, hinabgebeugt, mit kleinen Brocken 
die goldnen Schwärme leicht nach oben locken, 
die bald mit langem Pfeilen näherſchnellen, 
bald zaudernd weilen in den blanken Wellen. 
Sie gleichen kleinen ſchlank gewölbten Glocken, 
und floſſend ſtreifen ſie die weichen Flocken 
des Schachtelhalms an flachen Uferſtellen, 
entſchwindend in der Gräſer dichten Haaren. — 
Wenn Sonntags Kähne ihr Gebiet befahren, 
erſcheint ihr Schwarm als roter Schleierſtreifen 
im Kielgewäſſer des gewölbten Bootes, 

und Kinder werfen weiche Krumen Brotes, 

die ſie mit großem rundem Maul ergreifen. 


Mondlicht 
Wenn dein Leib ſo weich bei meinem wohnt, 
wird meine Seele ſtill ein Silbermond, 
des Licht beglänzt zwei bleiche blaue Wellen, 
die heilig⸗heimlich ineinanderquellen, 
die traumesleiſe ſich zur Ruhe wiegen — 
und verklärt in lauter Glanze liegen. 


Vom Glück 
Ich ſchrie nach „Glück durch alle Himmelräume, 
bis mondesklar mich die Erkenntnis traf —: 
Es gibt nur eine Seligkeit: die Träume, 
und eine Ruhe nur: der letzte Schlaf. 
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Schale mit Rofen 


Die Falter ſonſt nach ſonnetrunknen Fahrten 
am Tau ſich netzend gern zur Raſt erkoren, 
blühn nun in bleicher Schale, duftverloren, 
drin ſchlanke Hände ſie zum Strauße ſcharten, 
und ſaugen noch die Säfte, die fie wahrten 
vom Gartenbeet, mit gierdevollen Poren, 
gemengt mit Riſpen und geſchmeidgen Rohren 
und Flockenſchwänzen, ſchwingend leicht behaarten. 
Die Kelche ſind gebauſcht und ſchwer erſchloſſen. 
Und oft verſchenkt ſich eine ſommerſatte, 
das bleiche Roſa ſchon von Blau durchgoſſen. 
Dann löſt in leichtem Fall ſich Blatt von Blatte 
und liegt, ein flaches Boot, von Licht umfloſſen, 
geſpiegelt auf der ſchwarzen Marmorplatte. 


Rapunzel 

Ich ſtrählte Nacht für Nacht mit breiten Kämmen 
den goldnen Strom der wogenſchweren Haare, 
nun wallen ſie als eine wunderbare 
beſtrahlte Flut und ſind nicht einzudämmen. 

So rankt kein Birkenlaub von bleichen Stämmen. 
Und wenn ich in die weichen Schleier fahre 
und reiche ſie hinaus, die ſommerklare 
tiefdunkle Nacht mit Gold zu überſchwemmen: 

erwacht die Nachtigall in Tau und Kühle 
und ſtrömt in die berückten Himmelmeere 
und in mein Lichtgelock ſo ſüße Schwere, 

daß, naht der Knabe, ſich emporzuſchwingen 
in Duft und Glanz, ich in den goldnen Ringen 
die Laſt des ſchlanken Leibes kaum noch fühle. 


Der Leuchtturmwärter 


Ich habe nächtelang aufs Meer geſchaut, 
da gletſcherweiß die Wellen wieder fteigen; 
doch tanzt kein Segler ſeinen Todesreigen 
im Säulenſaal, den der Orkan erbaut. 
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Schon lange lauſcht ich keinem Hilfelaut ; 
und wo des Menſchenjammers Schreie ſchweigen, 
ſchwank ich nur unnütz auf den Wendelſteigen, 
vom Salz der Böen ätzend übertaut. 
Und doch iſt dieſer Wandel ſchwere Pflicht. 
Denn glättet Schlaf mein furchiges Geſicht, 
ſo ſcheucht ihn bald das Gellen wilder Glocken, — 
ich fahre hoch und weiß es, ſchwer erſchrocken, 
daß jene, die verzweifelnd dort ertranken, 
in meiner Traumverſunkenheit verſanken. 


Steppenabend 


Der Steppe, flach wie ſturmentlaſſne Flut, 
enthebt ſich eines Hügels weiche Welle 
und trägt den Hirten in des Himmels Helle, 
dem brandend brauner Raum zu Füßen ruht. 
Hart in das Branden baun ſich ſchwarze Blöcke: 


die Schafe, halb der Heide eingeſchmiegt, 

auf dunkelnden geduckten Häuptern liegt 

breit das Gehörn der ſchlafgebannten Böcke. 
Der Mond, der auf dem Flor der Fläche ſchwebt, 

erſtrahlt wie eine goldbeſchlagne Türe, 

davor der Hirt ſich auf dem Hügel hebt, 

wie wenn ſein Stecken an die Sterne rühre. 


Letzte Antwort 


Meinem All-Ergründen iſt die Zeit 
nichts als ungeheure Seligkeit, 
und ich weiß ſie ſtill und unentgleitbar. 
Meinem Welt-Erfaffen iſt der Raum’ 
nichts als ungeheurer Schöpfertraum, 
und ich weiß ihn klar und unausſchreitbar. 
Aller Gottes fragen Antwort bleibt 
nur die Liebe, die das Ur⸗Meer treibt, — 
und ich weiß ſie tief und unausdeutbar. 
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Geboren am 17. Auguſt 1876 in Trieſt, lebte und ſtudierte dort, ſpäter in 
Neapel und Paris. Verbrachte dann einige Jahre in Wien, Berlin, Rom und 


Florenz. Hält ſich ſeit 1921 in Griechenland auf. 


Die Glanzperle 


Im Halbmond, wenn die Sterne ſich verdichten, 
Der Waſſeratem langſam dann verzieht, 
Enttaucht ein Kahn, ſo traumhaft wie ein Lied, 
Und ſcheint die leichten Wellen zu beſchwichten. 

Ein Seelenpaar, das Herz und Blick belichten, 
Das bloß die reinſte Einheit gibt und ſieht, 
Vermag nach Träumen, das in Glück geſchieht, 
Den Hinflug ſeiner holden Fahrt zu richten. 

Wohl regt ſich da kein Hauch am grauen Meere, 
Auch hat der Kahn ſtatt Segel einen Traum 


Und wiegt ſo ſpurlos ſeine Schattenlehre. 

Die Liebenden ſind blaß und zart wie Schaum, 
Ihr Antlitz mild, als ob es nichts begehre: 
Du wunderſt dich ja nur und wähnſt ſie kaum! 


Die Efeuranke 


Der Efeu dort am gotiſchen Palaſte 
Verſchlängelt ſich zum marmornen Balkone: 
Sein Schattenweſen gleicht einem Spione, 
Den irgendwann ein Rachewunſch erfaßte. 

Es iſt, als ob er wachſend weitertaſte, 
Um klar zu werden, wer das Schloß bewohne, 
Und ob ſich dorthin ein Verrat verlohne: 
Er winkt ja ſchon mit einem freien Aſte! 

Nun blickt der Mond um eine hohe Ecke, 
Und ſieh! ein Weib erſcheint hinter den Scheiben, 
Was hält es, bleich — verwelkt, an einem Flecke? 
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Der Efeu muß noch viele Zweige treiben, 
Damit er ſeinen Kundſchaftsweg vollſtrecke, 
Die Dinge ſterben ab, die Rätſel bleiben. 


An Foscolo 


Des Morgenlandes maibetaute Blume, 

Das Eiland Zakynthos auf ſtolzem Meer, 

Gebar den Leib für deinen Lichtbegehr, 

Der Wunſch blieb ſtill auf duftbewehter Krume. 
Verliebter Lieder Lilie wuchs zum Ruhme 

Der Griechen, ſproß als ihrer Helden Wehr, 

Denn Reinheit iſt das Erz für hellen Speer 

Und hilft dem Volk bei altem Eigentume. 
Erſung'ne Bäume ſetzteſt du den Toten, 

Zu Marmorurnen, wo ein Name glomm, 

Gewitter keine Inſchriften bedrohten. 
Wie ging dein Schritt zu Gräbern ſchlicht und fromm, 

Bis, dort zu knien, Verbote dir entlohten, 

Denn bloß zum freien Menſchen riefſt du: Komm! 


Kore 
(Frau Elsbeth Peterich zugeeignet.) 


Die Tochter Demeters, in weichen Schleiern, 
Erblickt ein Nymphenpaar zum Blumenſpiel: 
Ach, das entſternt den zarten Kranz vom Stiel, 
Befragt das Schickſal froh um Hochzeitsfeiern. 

Oft ſpiegeln ſich die Reizenden in Weihern, 

Ein Gang durch Wald dahin wird heitres Ziel, 
Man lacht am Waſſer, beugt ſich im Profil 
Und denkt, erglüht: bald herrſch' ich über Freiern! 

Ein Knabe hüpft verkleidet in den Reigen 
Der ſchlanken Mädchen und vergnügt ſich mit: 
Er zeigt verjüngter Sitte Sich-Verneigen, 

Der Jonierinnen leichten Spitzenſchritt: 

Der Tanz iſt anders. Seine Anmut eigen. 
Er ſingt dabei von Wein und Pantherritt. 
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Talos 


Zum Schutze von Kreta ward Talos geftaltet ; 
Er lief, einen Sommer lang, ſtrotzend von Erz, 
Rund um die Inſel, mit eiſernem Herz, 
Und hat ſeines Wächtertums hurtig gewaltet. 
Es ſott in den Adern: Die Bruſt war erkaltet. 
Sein Fuß ſchien metalliſch und ſprang brandungswärts, 
So flügelhaft flugs, als entflöhe der Schmerz. 
Der Rücken ſchwoll glatt, bloß dem Steiß zu gefaltet. 
O raſtloſer Talos, mit gluthafter Ader, 
Auf ſchwärender Ferſe, vom Nagel geſpeert, 
Dich tötet ein Strahl der Geſtirne in Hader: 
Durch Machenſchaft ſchräg in die Steile gezerrt, 
Schon traf dich der Pfeil! Kurz reckſt du dich grader, 
Und ſtirbſt, wirr vom Künſtler Hephaiſtos beplarrt. 


An Dionyſos 


Ertöne freudig, neugefügte Strophe! 
Bei Sonne bin ich, Wogen froh entſchwommen, 
Zu fanftem Myrteninſelein gekommen: 
Es glänzte mir der Mond mit weitem Hofe. 
Der See geſchäumte Herde glomm zu frommen, 
Vom Hirt umſorgten, reich bewollten Schafen, 
Die, weiß und Flaum, wie Traum, auf Klippen ſchlafen: 
Wo ich geklommen, hat kein Herz vernommen. 

Mir ſei, o Hirt, dein Wink zum Wort der Hafen! 
Du kommſt im Saus durch Rosmarin — ein Kind. 
Die Stimme wellt dein Staunen lind: 
So werde wohlgemut, weil wir uns trafen! 
Du holſt ein Schaf? Wie melkt die Hand geſchwind: 
Die Sonne ſchmiegte mich aus kalter Näſſe, 
Nun reiche mir ein Fell um meine Bläſſe: 
Wie griffbereit und hilfreich Menſchen ſind! 

Geheime Frucht, die ich voll Freude preſſe, 
Erklommnen Gottes Blut, uns guter Wein, 
Soll dargebrachte Dankesgabe ſein! 


Der Trunk beträumt, daß ſich der Geiſt vermeffe, 
Vom Herauch in Bedrängtheit zu befrein: 
Bald naht ein Kahn und bringt von Naxos Reben, 
Mit weltgeborgnem Blitz euch zu beleben: 
Du magſt dich, Eiland, der Ariadne weihn! 
Ich grüße, Dionyſos, dein leichtes Schweben, 
Als ſonngebräunter Knabe, ſacht am Abend: 
Ach, fändeſt du mich oft im Tale grabend, 
Der Erde Schatz, verſtecktes Licht, zu heben! 
Verſchwinde drauf, mein Herz von dannen habend, 
Ich horche wohl — mein Ohr entwirrt als Rufe 
Beſtürmungsflügel und Entführungshufe: 
Ich atme wach — dann nahn Ermahner trabend. 
Am Strand der Acker ſei dir, Weingott, Stufe: 
Bleib gütig mit der Inſel treuen Leuten, 
Die Artemis in keuſcher Ehrfurcht ſcheuten, 
Dein Faß gerate nun, mit ſtraffer Kufe! 
Auch mein Gemüt mag Länder dir erbeuten, 
Nach Trauerſpiel und Rauſch geht der Begehr — 
Doch hier leb' ſtill! Du übertönſt kein Meer: 
Hilf Weſen, die ſich tief auf Frieden freuten! 
Ein Segel weht, bei holder Sonne, her, 
Es ſoll vielleicht geweihte Reben bringen: 
Oh, wie die Menſchen in den Bäumen ſingen, 
Die Früchte ihrer Mühe wurden ſchwer. 
Auch der Beſeeltheit Reifung wird gelingen, 
Schon kommt ein Gott aus irdiſcher Entwöhnung, 
Erlauchter Leuchter unfrer Sternverſöhnung: 
Die Traube wahrt den Blitz und träumt uns Schweigen! 
Herbei, zu feiger Hörigkeit Verpönung! 
Gelobt ſei Dionyſos auf eignem Boden: 
Beſtürmt uns Funken in erhorchten Oden, 
Befreit die Herzen in Ariadnes Krönung! 
Der Gott erſtand euch froh aus tauſend Toden, 
Und blüht in uns zurück, ſtirbt er im Herbſt, 
Wirk', Menſch, daß du den Ernſt des Lenzes erbſt, 
Sei ſtrenger noch beim Säen als zum Roden! 
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Ein Dichter — fofern er diefen Namen verdient — iſt ein Menſch, von dem nichts 
zu ſagen iſt. Seine beſte Biographie ſind ſeine Werke. Die Erdenbürgerſchaft 
teilt er mit allen, was ihn rechtfertigt, iſt — ſein höheres Daſein. Doch nicht 
das macht fein Weſen aus, was ihn von andern unterſcheidet, ſondern was 
ihn mit ihnen verbindet. Ich ſtamme väterlicherſeits von Bauern des Weſter— 
waldes, die hart mit der Scholle rangen. Ich wurzele mütterlicherſeits in der 
Sinnesfreude des Rheins. Altes Prieſtergeſchlecht vererbte mir jenſeitigen Hang. 
Kämpferenergie der Ahnen ruht in dem Träumerblut des Enkels aus. Wenn 
dies die Elemente meines Weſens ſind, ſo ſind es auch die Elemente meiner 
Dichtung. Denn was ich geſchrieben habe, Novelle, Lyrik, Ballade oder Drama 
— ich habe immer bekannt: Poeſie iſt mir Leben. Nicht umgekehrt. Es iſt alſo 
nicht wahr, daß ich ein Romantiker wäre. Ich bin überhaupt nicht von eines 
Kritikers Gnaden. Sondern, was ich bin, bin ich aus mir. Nie hat mich eine 
Mode getragen. 


Wo biſt du, Größeres, als ich bin... 


Wo biſt du, Größeres, als ich bin, 
du Wille, mächtiger, als ich will? 
Biſt du's, du flammender Frühlings rauſch? 
Ich gebe gern mich dir in Tauſch — 


Oh, komm! 

Ich ſchritt auf Gletſchern ... Schnitt den Schaum 
des Meeres bis zum fernſten Saum... 
Mit Tod und Teufel rang ich ... Blut 
und Wunden . . . Und für all die Glut 
— nur Sieg! 

Was ſtürmte ich die Sterne an, 
wenn nichts kommt, wo ich knien kann! 
Erfüllt die Welt ſich nur in mir? 

Fluch! Was empfange ich dafür? 
Nichts! Wich! 

Ach, wie ein Mädchen, welches liebt, 
die Augen ſchließt und ſich ergibt, 
ſo nimm mich hin, o nimm mich hin! 
Wann kommſt du, Größeres, als ich bin? 
Oh, komm! 

Oh, ſelig, wenn du dich enthüllſt! 

Ach, mit mir machteſt, was du willſt! 


Beſchließe — folgen werde ich ... 
Zerbrich mich — lächeln werde ich ... 
Oh, Glück! 

Was liegt an mir! Dann wird es ſtill, 
du Wille, mächtiger, als ich will! 
Dir ſtrömen meine Quellen zu . .. 
Denn dein iſt alles, was ich tu! ... 
Oh, du! 


Der Abend 


Wind von den Sternen Aber aus Kelchen 
ſtürzt in die Räume ... hebt es ſich glutender. 
Über die Säume Lieder verblutender 
gläſerner Fernen Nachtigall ſchwelgen. 
— rieſiger Mond. Aufdehnt ſich Laub. 

Tödlicher Schatten Welt ohne Mängel! 
wirft über Blüten, Sieh, es erlöſen 
Inſeln, die müden alle die Weſen 


Häupter, auf glatten in ſich den Engel 
Spiegel den Flor ... guten Gefühls. 
Und durch den feuchten 
Schlummer der Räume 
knüpfen der Träume 
Ketten die Leuchten 
ewigen Tags.. 


Der klagende Vogel 


Ich kenne die Vögel Nie ſah ich ihn ſitzen, 
in Garten und Wald, fab nie ſeinen Huſch ... 
nur den nicht, der klagend Es blutet aus Blüten .. 
den Mai überſchallt. Es klagt aus dem Buſch ... 
Die Maifahrer ſingen ... 
Der Morgen tagt 
und wogt mir ins Fenſter — 
Der Vogel klagt. 
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Oh, all ihr Wege, ihr vielen, 
die über die Länder ſpielen! 
Ihr Zeiger nach tauſend Zielen! 
„Du ſuchender Wandrer! Es ſchweifen 
die Sterne, die Bahnen ſchleifen. 
Kein Menſch wird Gott begreifen.“ 
Ich gehe, gehe, gehe! 
Daß Wege ſind, iſt mein Wehe, 
und daß ich ernte, ſtatt ſäe. 
„Gott wirft das Korn ... Durchflogen 
haſt du das Licht! ... In die Wogen 
gehen alle Wege, die zogen 


Vollen dung 
Oh, wie ich in den Frühling ſchaue, 
mit ſeinen goldnen Weidenſchnüren 
im Winde peitſchend, Laubdach vor den Türen 


und Blütenruten, biegend ſich ins Blaue — 
So laß auch diefer Hände Ringen, 

dem nichts genügt, was du nicht biſt, 

einmal, mein Gott, etwas gelingen, 

was wie ein Blütenzweig vollendet iſt! 


Nach dem Tod 


„Ich will meine Mutter ſehn, noch einmal ſehn!“ 
— Da deckte mir der Tod ihr Antlitz auf 
Wie? Eine Krone hatte ſie, 
und ich ſah es nie? 

Sie trug einen goldnen Kronenreif im Haar? 
— „Weißt du nicht, daß deine Mutter eine Königin war?“ 

Zu ihren Füßen liege ich 
und faſſe mich ins Haar: 

Warum, warum hab' ich nie geſehn, 
daß meine Mutter eine Königin war! 

— Zu ihren Füßen weine, weine ich 


Geſang 


Was findeſt du ſo ſchön, du ſchwarzer Abendvogel, 
daß du im Baum des Gartens noch einmal ſingſt, 
während der Mohn die Sonne, die er trank, 
hinausglüht in die Dämmerungen? 

Denn ſtrömen möchten meine Lippen auch 

von dem, was du ins Weltall ſchütteſt ... 
Erhobenen Arms, von blauer Glyzinientrauben 
goldlaubigem Tore überbogen, 

ſtehe ich betend und habe kein Wort! 

Oh, ſinge mich auch, du Stimme! 

Schluchze mich mit, wie du den dunklen Duft 
der warmgeglühten Blütenwände fingft... 

Als ſchmelzendſten Ton des Abends 

ſinge mich, Sehnenden, hin! 


Der Mönch von Limburg 


Du gabſt meinem Körper die Peſt, daß meine Seele klinge! 
Gabſt meinem krebszerfreſſenen Mund, 
o Gott, meiner Kehle, röchelnd und wund, 
das Lied, das ſie droben im Dome ſingen — 
Mai, Mat, Mal, du hohe Zeit! 
Von dem Felſen des Doms, der aus Waſſern ſich türmt, 
werfen ſie mir entfernt das Brot 
auf die Inſel herab . .. Meine Nähe iſt Tod — 
und doch hat mein Lied das Ufer erſtürmt! 
Mai, Mai, Mai der Welt! 
Die Augen erloſchen . . . Nicht ſpiegelt der Fluß 
den leeren Höhlen Himmel und Bucht. 
Ich brauche keine Klapper . .. Flucht vor mir, Flucht... 
Doch — bin ich nicht weltdurchfliegender Kuß? | 
Ich, Mailofer, finge Mai, und es fängt für euch an zu maien, 
ich, Grindbedeckter, ſchalmeie die Luſt 
der Umarmung, und ihr ſtürzt euch an die Bruſt — 
Hinweg! Nicht länger ſoll uns die Peſt der Welt entzweien! 
In Brand ſteht die Inſel ... Ich praßle hinaus ... 
In Aſche, du Fäulnis! ... Verſinke im Strom, 
du Klapper des Grauens! ... „Willkommen, willkomm!“ — 
aus Fenſtern und Türen .. . Ich wohne bei Menſchen im Haus! 
Mai, Mai, Mai der Welt! 
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Geboren am 4. November 1876 in dem Städtchen Peine in Hannover, verlebte 
ich eine frohe Gymnaſtalzeit im märchenprächtigen alten Hildesheim und ſtudierte 
an ſüd⸗ und norddeutſchen Univerſitäten Deutſchkunde und alte Sprachen. In 
Roſtock zum Dr. phil. promoviert. Im Herzen Niederſachſe geblieben, lebe ich, 
der Großſtadt nahe, in Berlin⸗Karlshorſt. Heim und Herd, Wald, Wolken und 
Sterne find mein Gi. Ein Hauptteil meines Schaffens gilt der Kinderwelt. 
Mit einfachen Mitteln ſchlichte Schönheit zu geben, iſt in der Lyrik mein Ziel. 


Einen Tempel erbaue in deiner Bruſt .. 


Einen Tempel erbaue in deiner Bruſt 

und opfere darin deinen ſtillſten Stunden, 

den Lebensſtunden deines Ich, 

da die Welt von dir abfällt und du allein biſt, mit ſüß⸗ 

5 ſeligem Grauen, 

da du Quellen in dir ſpringen hörſt und rieſeln und rauſchen, 

und es wie Glocken tief und voll herauftönt aus dunklen 
nie betretenen Talen, 

wie Glocken, die Erfüllung ſingen 


und Halleluja dem Beſten, das du in dir haſt. 


Komm, gib mir die Hand.. 


Komm, gib mir die Hand, Bis über uns die Sterne ſtehn, 
auf blühenden Wegen bis der Abendwind 
gehn wir dem Glück entgegen, uns einholt über die Heide 
wie Kinder im Märchenland. und Märchenſchleier uns umwehn 
Weiter, immer weiter . von zarter dunkler Seide. 


Gebet 


Wie Buſch und Baum in Blüte ſteht, 
ſteht meine Seele im Gebet: 

Sie blüht und lodert hell dir zu, 
du Großer, Unbegriffener du, 

der Buſch und Baum in Güte hält, 
die Liebſte und die ganze Welt. 

Und ſie und ich und Buſch und Baum 
ein liebetiefer Gottestraum. 
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Rot in Blüten ſtand der Mohn... 
Licht und Duft betörte mich, 
daß ich auf dem Feld dich küßte .. 
Und mir war, als hörte ich 
müdes Rauſchen in den Stengeln 
und von ferne Senſendengeln .. 
Und mir war, als ob ich wüßte, 
daß ich von dir ſcheiden müßte, 
wenn der Sommer kaum entflohn .. 
Rot in Blüten ſtand der Mohn. 


Dies war es, was die Liebſte fang: 


Meine Sehnſucht machte mich matt und müd 
und gab nicht Ruh, 
ich war in heimlichen Angſten krank 
nach dir, o du! 
Und weiter ging der Tag ins Land 
dem dämmerkühlen Abend zu, 
und höher ſchwoll die Sehnſuchtsflut 
und ſang ihr Lied in die Sternenglut, 
bis ſie mit ſtarker ſüßer Macht 
dich hergebracht, Geliebter du! .. 
Nun iff es gut... 


Sommerſegen 


Wir gehn durch goldenes Dein dunkles Auge glänzt und 
Ahrenfeld weilt 
und wiſſen tief zu ſchweigen .. in Purpurwolkenweiten, 
Die Sonne ſinkt. Im und deine Hand ſtreiſt über 
Abendwind das Korn 
ſich ſchwer die Halme neigen. ſacht im Vorüberſchreiten. 
So ſacht, als wenn ſie glückverträumt 
ſtrich über ein Kinderbette 
und alles Glück der weiten Welt 
nun ſüß zu eigen hätte .. 
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So gehen die Tage zu Ende .. 


So gehen die Tage zu Ende Lautlos gleiten die Blätter 
ohne Klang und Sang. von fröſtelnden Bäumen 
Ein Hauch von vergilbenden herab 

Roſen dichter und immer dichter 
weht müde den Weg entlang. auf des Sommers Grab. 
Im Mondlicht ſtehen die Zweige 
ſtarr wie in Zaubers Bann. 
Aus blaſſen leeren Augen 
ſieht die Nacht dich an. 


Abendlied 


Langſam wird mein Kindchen müde, 
leiſe kommt herbei die Nacht, 
ſtille Wolken gehn am Himmel, 
und der Mond iſt aufgewacht. 
Schaut mit ſeinen klaren Blicken 
in des Kindes Kämmerlein, 
ſtreichelt es mit fanften Händen 
in den ſchönſten Traum hinein. 


Die Flucht nach Agypten 


Vor ſich hin geborgen Joſeph, der Getreue, 
zart das Jeſulein, leitet ſie am Strick. 
reiſt die Gottesmutter Lächelnd lohnt Maria 
ſelig durch den Hain. ihm mit Liebesblick. 
Schmetterlingumflügelt Wo ein Quell am Wege, 
reiten ſie dahin. rauſcht er auf und klingt. 
Hutſam Fuß vor Fuße Lied aus Vogelkehlen 
ſetzt die Eſelin. ſüß zum Himmel ſingt. 
Bunte Blumen ſprießen 
auf bei jedem Schritt, 
und in Roſenwolken 
ziehen Engel mit. 
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Dorfballade 


Das Meffer ſitzt: Nicht ſollſt du Wicht 
die blanke Gretel haben — 
will ſelber an dem Milchgeſicht, 
an ihrem Gold mich laben! — — 
Der Hof zerrinnt. — Die Gret verblich 
an ihrem erſten Knaben. — 
Der Schnaps verlallt's. — Am Hochgericht 
umhacken ihn die Raben. 


Auf ewig! 


„Auf ewig ſei geſchloſſen dieſer Stein!“ 
So grub man es auf einem Grabe ein. 
„Auf ewig! — O du eitles Menſchenwort! 
Über ein kleines heb den Stein ich fort.“ 
So ſprach ein Samenkorn. Der Stein zerſprang: 
Hoch über ihn ſich eine Birke ſchwang. 


Die Weltenglocke 


Es wohnt eine Glocke im Weltenraum, 

die läutet in ſeltenen Stunden 

den Seelen, die aus Schmerz und Luſt 

den Firnenweg gefunden: 

Bim — baum — — Leben — Traum. 
Und ſingt ihr eherner kühler Mund, 

die Klänge wie Wunder klingen: 

Dir wird das Herz fo heimwehbang, 

du weißt von tiefſten Dingen. 

Bim — baum — — Leben — Traum . 
Und iſt die heilige Stunde da, 

ſie ſchüttert in mächtigem Beben: 

Ins Blaue wuchs eines Lebens Baum — 

nun wirkt er fic) ein in den Sternenraum . 

Traum — Leben — — Traum — Leben... 


3 


260 


Sera n 


RL SE OE SPN AE SR I ES EEE, . 


Ich bin am 18. März 1877 in Iglau geboren, einer alten deutſchen Berg- und 
Tuchmacherſtadt an der böhmiſch-mähriſchen Grenze, voll gefunden Lebens- 
behagens, das freilich ſchon zu meiner Kinderzeit durch die Übergriffe der tſchechl⸗ 
ſchen Nachbarn getrübt war. Das Gymnaſium, das ich beſuchte, war ein altes 
Sefuttentlofter mit dicken Mauern und vielen Geheimniſſen. Von 1894 bis 1898 
war id auf der deutſchen Univerſität in Prag. Aber weniger des Studiums 
der Rechte befliſſen, als in den Gäßchen der Prager Altſtadt, auf dem Hradſchin 
und auf dem Fechtboden. Die Staatsbeamtenlaufbahn, die ich nach Vollendung 
der akademiſchen Zeit einſchlug, brachte mich als Finanzbeamten nach Brünn, 
wo meine in Prag durch Richard Wagner geweckte geiſtige Entwicklung erſt 
eigentlich reger einzuſetzen begann. Im Jahre 1913 verließ ich den Staatsdienſt 
und ging von Brünn, wo ich durch faſt 13 Jahre auch als Schauſpielkritiker 
tätig geweſen war, nach Leipzig, um dort die Zeitſchrift „Der Turmhahn“ her- 
auszugeben. Bald nach Beginn des Krieges mußte die zukunftsreiche Arbeit 
preisgegeben werden, und im Frühling wurde ich in das öſterreichiſche Kriegs- 
preſſequartier berufen, von wo ich als Berichterſtatter an alle Fronten geſandt 
wurde. Seit 1918 lebe ich in Perchtoldsdorf bei Wien im eigenen Heim meinen 
literariſchen Arbeiten und der Pflege meines Gartens in inniger Eintracht mit 
der Scholle und in beſcheidener Geſelligkeit. Die Sonne und ein gutes Buch 
find mir allzeit willkommene Gefährten. 


Prag 


Die dunklen Winkel, eng gewundnen Gaſſen, 
Die rotverhangnen Kneipenlöcher, dicht 
An alten, weihrauchſchweren Kirchenmaſſen, 
Manch heimlich uns ergreifendes Geſicht. 


Die Kletterſtiegen, die Terraſſengärten, 
Die Blütenfülle unter Mauern hin, 
Paläſte, Brückenheiligen, und unbeſchwerten 
Glanzſommerwolken über dem Hradſchin: 


Gemeinſam ſind ſie dir und mir, gemeinſam 
In unſerer jungen Tage Tanz und Gang, 
In Stunden, manchmal tief und ſchmerzlich einſam 
Und wieder dann voll Wirbel und Geſang. 


Wie zieht ſich doch um Menſchen, Orte, Dinge — 
Als ſähſt du durch geſchliffnes Glas — der Streif 
Der Farben, der umſchlang den Korb der Klinge, 
Standſt du breitbeinig da und nackenſteif. 
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Wie find wir durch dies alles doch verbunden! 
Noch ſcheint die Sonne in den Wein, die Hand 
Erhebt leicht zitternd ihn zu hellen Stunden: 
Stoß an! Wir Prager! Und das alte Band! 


Wenn mein Engel weint 
Ein Kindertraumbild 
Wenn ich einmal abends nicht gebetet hab', 
Dann wendet ſich mein Engel von mir ab, 
Er wendet ſich, verhüllt ſein Haupt und weint, 
Weil er meint, 
Ich hätt' ihn vergeſſen, 
Ich bin aber nur zu lang’ beim Nachtmahl geſeſſen 
Und war zu ſchläfrig und ſchlief zu bald ein. 
Und nun bin ich fo ganz allein.. 
Und da liegt auch ſchon die große, lange, 
Grüne, ſchillernde, böſe Schlange 
Mit den zwei Hörnern 
Und auf dem Rücken den ſcharfen Dörnern 
Unten auf meinem Bett. 
Ach, wenn ich meine Füße nur woanders hätt'! 
Da liegt ſie wie ein Wäſcheſtrick, 
Und mit einem ſpitzigen, böſen Blick 
Spießt ſie mich an mein Polſter an. 
Der Blumenmann 
Grad ober mir an der Zimmerdecke 
Rollt ſich aus ſeiner Rankenſchnecke 
Und — als hätten ſie's beſprochen — 
Kommen jetzt alle Blumenmänner hervorgekrochen, 
Wit den gräßlichen Rankenfüßen 
Winken ſie, um einander zu grüßen, 
Nehmen ſich an den Händen 
Und hupſen längs den Zimmerwänden 
Wie an Gummiſchnüren ... 
Man kann ihre Füße auf den Händen ſpüren 
Wie einen Hauch. 
Und da ſitzt dann mit einemmal auch 


Auf meiner Bettdecke die ſchreckliche Frau. - 

Ihr Haar iſt verwirrt, ihre Lippen ſind blau, 

Und die Finger ſind ſo ſchmutzig, und 

Die Naſe hängt ihr ſo krumm übern Mund, 

Genau ſo wie bei unſerm Papagei. 

Da nickt ſie mir zu und grinſt dabei, 

So eine richtige Knuſperhexe, 

Auf der Wange mit einem Leberkleckſe, 

Sie ſperrt die Kinder in ihren Swinger... 

Und jetzt ſtreckt ſie mir den ſchmutzigen Finger 

In den Hals und fährt darin 

Hin und her und her und hin, 

Und ich muß an den Fingern würgen und ſchlecken 

Und ſpüre, daß ſie nach Knoblauch ſchmecken, 

Und daß fie mich ganz tief unten frat... 

Und fie ſitzt und kaut und grinſt und ſchmatzt ... 

Und da muß ich dann ſchrein — — 

Lieber Engel, laß mich nicht mehr allein. 

Ich will nicht mehr aufs Gebet vergeſſen, 

Und ich will auch nicht mehr fo viel eſſen — 
Mein Engel lächelt und hebt die Hand, 

Und ruhig ſind nun wieder Decke und Wand, 

Und die Blumenmänner haben aufgehört zu tanzen, 

Und die Hexe iſt fort, 

Und alles — und alles — 

Und — und — nur der Rexi iſt da 

Und dann der Papa, 

Und der bläſt durch die Hand wie die Infanterie: 

„Na alſo, mein Prinz, was denken Sie? 

Wär's nicht an der Zeit, ſchon aufzuſtehn 

Und in die Schule zu gehn?“ 


Frühlingszauber 


Im Zackenausſchnitt meiner Tüllgardinen, 
Auf einem klaren, blauen Morgenhimmel 
Iſt mir ein liebes Frühlingsbild erſchienen: 


Frau Hulda kam auf ihrem Wolkenſchimmel 

Vom Walde her, der jenſeits roter Dächer 

Die Stadt umzirkelt, wie aus Blech gehämmert — 
Und viele Wolken ſind ihr nachgelämmert, 

Der blonden Göttin mit dem Strahlenfächer. 


* 


Da wurden meine Tüllgardinen munter, 
Und alle duftgewebten Arabesken 
Verſchlangen ſich im Tanz: hinauf, hinunter 
Verübten ſie die drolligſten Burlesken! 
Darüber kam auch mein Klavier ins Tönen 
Und mendelsſohnte Lieder ohne Worte, 
Und lächelnd hörte ich von ſeinem Orte 
Den Berchtesgadner Maßkrug frühlingsſtöhnen. 


* 


Die alten Scherben aus dem Schutt Mykenäs, 
Dreitauſend Jahre alt, biedre Scherben, 


Die rieben ſich und raunten dies und jenes. 

Und plötzlich knackſt mein Schreibtiſch in den Kerben 
Und rührt ſich geiſtbeſeelt von ſeinem Platze! 

Mein Japanmönch, der Nachbar einer Vaſe, 
Rülpſt tief im Porzellan, putzt ſich die Naſe 

Und wiſcht den Schweiß von ſeiner blanken Glatze. 


* 


Und da — aus Meiſter Sandros Frühlingsbilde 
Löſt ſich der Reigen, ſchreitet aus dem Rahmen, 
Und von dem blumenbunten Grasgefilde 
Zum Fenſter ſchweben meine ſchlanken Damen, 
Mein Hausgeſindel drängt aus ſeiner Klauſe 
Sich ihnen nach ... und zwiſchen kahlen Wänden 
Nehm ich mein liebes Weib bei beiden Händen: 
„Der Bande nach! Was ſollen wir zu Hauſe?“ 
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Ich bin am 31. März 1877 in Blankenburg in Thüringen geboren. Mein Vater 
war dort Arzt. Ich ſtamme aus einer alten weimariſchen Familie, die in Weimar 
ſeit dem 16. Jahrhundert unbeweglich feſtſaß. Deſto mehr bin ich gerefft, und deſto 
weniger ſeßhaft bin id) in Städten, Ländern und bei Menſchen geweſen. Meines 
Großvaters Verdienſt war, daß er Schillers Gebeine ausgraben und regelrecht 
beſtatten ließ und ſeine Schädelechtheit feſtſtellte, die 100 Jahre ſpäter wieder 
viel umſtritten wurde. Daß mein Großvater und ſeine Handlungsweiſe eine 
Legende wäre, las ſch im Verlauf dieſes Streites. Ich habe meinerſeits nichts 
für den Ruhm von Sachſen-Weimar getan, denn die Bücher, die ich ſchrieb, und 
die ſeinerzeit — ich ſchrieb ſchon in ſehr früher Jugend — einen für mich ſehr uner— 
warteten literariſchen Erfolg hatten, wurden im Jenaer Blättchen durchaus hoheits— 
voll abgelehnt. Es waren ein paar Romane, die wohl das geiſtige Strömen ihrer 
Zeit erfaßten und darum ſo hoch gewertet wurden: „Die Hochzeit der Eſther 
Franzenſus“, „Die Stadt mit lichten Türmen“, „Bleib jung, meine Seele“ und 
„Triſtan und Iſolde“. Mir ſelbſt erſcheinen nur meine Gedichte gut. Einen 
Verſeband veröffentlichte ich unter dem Titel „Komm, kühle Nacht“. Meine weiteren 
Gedichte erſchienen teilweiſe in einer Zeitſchriſt „Das Landhaus“, die ich durch 
einige Jahre während des Krieges und danach herausgab, und die mir zweimal 
konfisziert wurde, weil fie dem Jenaer Zenſor, einem uralten Kirchenrat, nicht ein- 
leuchtete. — Meine letzte Arbeit iſt ein Roman von Goethes letzter Liebe zu 
der jungen Ulrike von Levetzow, „Ulrike“ betitelt. 


Leben 
Wirf dich gegen die Sterne, Geh dem Geſchick entgegen, 
Sinke, ach ſinke zur Ruh — Lös dich von ſeinem Ziel — 
Alles, was lebt und wartet, Stets nur ſpürſt du dein Wachſen 
Biſt immer, immer nur du. In Wurzeln, Blüte und Stiel. 
Reiße dich aus dem Boden, 

Binde dich an den Tod — 

Und als weitſchattende Krone 

Steigſt du auf aus der Not. 


Wir büßen 
(Nach J. P. Jacobſen) 
Das bißchen Freude büßen wir 
In jahrelangen Schmerzen. 
Das flüchtigſte Lächeln begräbt ſich tief 
Wit Tränen in deinem Herzen. 
Not und Harm — Not und Harm 
Rinnt aus roten Roſen. 
Du fährſt auf des Glückes goldenem Rad 
So ſicher, daß nichts dich bewege, 
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Doch deines Leides Sklavenlaſt 
Erwartet dich am Wege. 
Not und Harm — Not und Harm 
Rinnt aus roten Roſen. 
Du lebſt in deiner Luſt wie im Traum, 
Das Leid kennt keine Träume — 
Es ſieht dich mit wachen Augen an 
Und ſaugt dich herbei durch die Räume. 
Not und Harm — Not und Harm 
Rinnt aus roten Nofen. 
Kein Lächeln geleitet dich in den Schlaf. 
Es gibt nur viel Tränenſtunden. 
Denn Lächeln beglänzt nur das, was iſt, 
Und Tränen das, was entſchwunden. 
Not und Harm — Not und Harm 
Rinnt aus roten Roſen. 


Sommerabend 
Der Duft vom friſchgemähten Glück und Einſamkeit bringen 
Gras ſinkt warm und ſchwer Wir tiefdurchglühte Ruh', 
Über das weite Abendgelände. Ich höre wie dunkles Singen 
Aus Fernen taſten ſich unſere Den Fluß herüberklingen 
Hände Und neige dem Strömen zu. 
In dieſe ſtillſte Stunde her. 
Alle meine Gedanken 
Vergleiten mit dem Wind, 
Verrauſchen im Blätterſchwanken, 
Durchſuchen die Nacht und umranken 
Wünſche, die noch nicht find. 


Hymne 
Nach allem Grenzenloſen, 
Nach Waſſer — Luft — den unendlichen Himmeln 
Nenn' ich dich, Geliebte. 
Mit dir zuſammen ſtürzte ich 
Durch die Jahrtauſende, 
Mit dir zuſammen umſchlang ich 
Zerbrechende Welten, 


In dir begriff ich 
Aller Maße Übermaß — 
Und erfaßte jäh 
Den Sinn der Liebe: 
Ewigkeit. 


een 


Und mählich wird nur noch zum Gleiten, 

Was mich mir ſelber band. 

Mich ketten nicht mehr tiefverſchlungne Zeiten 

Dem Heimwehland. 

Um mich läuft Werden und Vergehn 

Wie gleich im Klang. 

Ich hab' das Ende der Unendlichkeit geſehn .. 

Schwer war der Weg — ach, ſchwer und lang. 
Doch nun erſtand mir ſtill das Ziel, 

Das Ziel, das einſt im Blauen lag. 

Die Waſſer rinnen, 

Das Ziel iſt der Tag, 

Der Tag, der wie ſie zu Tale fällt. 

Der Tag iſt das Ziel, 

Der Tag iſt die Welt. 

Immer nur wandert das Jetzt um mich her. 
Was find meine Träume von Wünſchen noch ſchwer? 
Spukt tief durch die Nächte Vergangenheit? 
Geiſtert nachſchleifend noch fernes Jugendleid? 

Sei ſtill — laß meine Hand — wende dich ab von mir. 
Meine Nächte trauerten 
Sattſam nach dir. 

Jetzt löſch“ ich dich ſanft 
Aus meinem Ewigkeitsbuch — 
Sein iſt genug! 

Meine Tage breiten ſich 
Tief auf dich, 

Du müdes Herz. 
Laß los — — 


Die Schleier fallen — 
Wer ſteht dort und beugt ſich 
Über dich? 

Ach, wußteſt — 
Wußteſt du nicht? 


Lied des Narren 
(Nach Shakeſpeares „Was ihr wollt“) 


Komm, ach komm zu mir, Tod, 
Und leg mich unter Zypreſſen. 
Flieh, ach flieh mich, Not, 
Nie kann ich die Schönſte vergeſſen. 
Mit ſchwarzen Zweigen des Eibenbaums 
Oh, deckt mich ein, 
Denn keinen geht mein Tod was an 
Als mich allein. 

Nicht eine, eine Blume ſüß 
Berühre meinen ſchwarzen Schrein. 


Kein Freund, kein Freund zum Abſchied grüß“ 
Mein arm verworfen Totenbein. 

Kein glücklos Liebender finde je 

Wein einſam Grab. 

Verbergt mich ihm, daß ſein Weinen nicht dringt 
Zu mir herab. 


Eros Thanatos 


Der ganz große Eros Berge ein. 
Iſt über mir. Vielleicht verſtrömt 

Dieſe Liebe iſt ſtiller Ungenoſſen mein Blut. 
Als die Nacht. Vielleicht zerbrechen 
Sie iſt ſo ſtill, Alle brennenden Herzen 
Daß Mund und Kuß Und auch das meine, 
Verſteint Ganz ungewußt, 
Wie vor der Ewigkeit. Während ich 

Vielleicht ſtürzen die Dich tief empfange, 

Du ganz ſtiller Eros. 
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be ere 


In Hersfeld a. d. Fulda (Heſſen) wurde ich am 24. Mai 1877 geboren. Meine 
Vorfahren väterlicherſeits waren ſeit Jahrhunderten Hersfelder Bürger, meiſt 
Gerber und Tuchmacher. Wütterlicherſeits entſtamme ich einem altheſſiſchen Ge⸗ 
lehrtengeſchlecht. Im 4. Lebensjahre kam ich nach Berlin, ſpäter nach Sachſen (Döbeln, 
Vogtland, Dresden). Der Wohlſtand meiner Eltern war zerrüttet. Einem regel 
rechten Studiengange obzuliegen, war mir deshalb nicht möglich. Früh mußte ich 
einen Beruf ergreifen. Ich gehöre zur Gattung der Hemmungskünſtler. — Da es 
mir an jeder Förderung fehlte, arbeitete ich in den Abend- und Nachtſtunden an 
meiner geiſtigen und ſeeliſchen Vertiefung. — Auf meinen Wanderungen, die mich oft 
nach Böhmen und in andere Länder Oſterreichs führten, wurde ich zum Dichter. Mit 
20 Jahren ſchrieb ich die „Kampflieder aus der Oſtmark“, die 1898 als Buch bei 
Wilhelm Friedrich in Leipzig erſchienen. Lange vor dem Krieg trat ich ein für das be- 
drängte Deutſchtum außerhalb der Reichsgrenzen. Die in vier meiner Gedichtbücher 
veröffentlichten Weckrufe enthalten mein deutſches Glaubensbekenntnis. Von der 
Kritik höher gewertet wird meine Lyrik, die in den Büchern Bunte Saat“,„ Ströme 
der Stille“ und „Heilige Stunde“ niedergelegt iſt. Seit Jahren lebe ch in Berlin. 


Stromwandern 


Tauſend ſtille Ströme fließen Und aus tauſend Wellen rufen 
In ein fernes, dunkles Land. Stimmen, die wir nie verſtehn, 
Und an ihren Ufern ſprießen Die an fernen Tempelſtufen 
Blumen, die wir nie gekannt. Still verklingen, ſtill verwehn. 


Der Blinde 


Tag für Tag, ein Knäblein dir zur Seiten, 
Seh' ich dich durch ſtille Gaſſen ſchreiten. 
Matt dein Auge, tot des Lichtes Schimmer. 
Und die Menſchen ſehn dich traurig an, und immer 
Flüſtern ſie: o Gott, wie reich wir ſind! 
Seht, o ſeht, der arme Mann iſt blind. — 

— Und du hörſt es, und bleibſt unverdroffen. 
Auf den Stab, den ſtillen Weggenoſſen, 

Feſt dich ſtützend, gehſt du ohne Klage. 
Doch um deinen Mund ſpielt eine Frage 
Und ein Lächeln, weich wie Frühlingswind. 
Sind wir wirklich ſehend, biſt du blind? — 

Du hörſt Brunnen in der Tiefe rauſchen, 
Kannſt den Tönen fremder Sphären lauſchen. 
Du ſiehſt Sterne, die wir niemals ſehen. 
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Du hörſt Worte, die wir nicht verſtehen, 
Du fühlſt Wonnen, die uns ferne ſind. 
Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind. 
Deine Seele wurzelt nicht im Staube. 
Dich erfüllt ein kindlich-froher Glaube, 
Ein unnennbar ſüßes, ſeliges Ahnen. 
Wo wir taſten, ſiehſt du lichte Bahnen. 
Dich umfängt ein Friede, leis und lind. 
Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind. 
Du gehſt deinen Weg am ſichern Stabe, 
Und wir haſten wild nach Gold und Habe. 
Lächelnd ſenkſt du deinen Blick nach innen, 
Und wir jagen mit gepeitſchten Sinnen 
Jäh dem Abgrund zu, im Schickſalswind. 
Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind. 
Du kehrſt heim, wenn ſich der Tag gewendet, 
Wir ſind pfadlos, wenn dein Ziel vollendet. 
Und wir flehen: Blinder, woll' uns führen 
Zu der Wahrheit goldnen Himmelstüren. 
Wenn im Dunkel wir verlaſſen ſind! — 
Du biſt ſehend, du, und wir ſind blind. — 


Der Pirol 


Der Pirol ſang heut die ganze Nacht 
So klagend ſüß, was mag das ſein? — 
Ich hab' an ihrem Bett gewacht 
Im trüben Kämmerlein. 

Sie gab mir ihre weiße Hand 
So abſchiedsſchwer, ſo tränenſtumm. 
Ich hab' mich leiſe abgewandt, 
Gott weiß warum, warum! 

Der Pirol ſchweigt. Vom Himmelszelt 
Tönt hell der Lerche Trillerſchlag. 
Im Dämmergrau liegt rings die Welt — — — 
Die Schnitter ziehn ins Erntefeld — — — 
Gott weiß, was kommen mag! 
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Abend am See 


Grauer See, mach' deine Märchenaugen zu, 
Kühler ſchon die leiſen Winde wehn. 
Weiße Schwäne ziehn zur dunklen Bucht in ſtiller Nuh’. 
Laß uns ſchlafen gehn. 

Seele, laß den Flügelſchlag der Sehnſucht ruhn, 
All dein Glück entfloh, der Traum blieb dein. — 
Nach dem goldnen Tag ſind welk der Hoffnung Blätter 
Laß uns ſtille ſein! nun. 


Das ſind die Nächte 

Das ſind die Nächte, da wir einſam ſind, 

Da heiße Gluten in der Seele brennen, 

Und wir im Dunkel nicht die Hand erkennen, 

Die uns den Weg zur Stille führt, liebreich und lind. 
Das ſind die Nächte, wo die Sehnſucht glimmt, 

Wo fieberſchauernd wir ins Irre greifen, 

Und dennoch ſenem Tag entgegenreifen, 

Den Schickſalsmächte uns vorausbeſtimmt. 


Regen 


Ich liebe die grauen Regentage, 
Des Himmels düſteres Wolkenkleid. 
Dann hör' ich ſtill, ohne Wunſch und Klage 
Den Stundenſchlag der Unendlichkeit. 

Dann iſt mir's, als ſei in die Seele verſunken 
Das freundliche Licht, das den Tag ſonſt erhellt. 
Und in heimliche Tiefen huſcht leiſe ein Funken 
Des leuchtenden Glücks einer ſchöneren Welt. 


Krähenflug 


Zwei Krähen ziehn im Wanderflug 
Über das dämmernde Feld. 
Sie fliehen den Tag und ſuchen die Nacht, 
Die ſchwarzen Flügel rauſchen ſacht 
In die leiſe dunkelnde Welt. 


Sie ziehen wie eilende Schatten vorbei 
An der Ewigkeit felſigem Strand. 
Die bangende Seele erfaßt ein Graus, 
Als breite der Tod die Flügel aus 
Über das einſame Land. 


Abendfeier 


Zur Rüſte ging der laute Tag. — 
Ganz fern im Dorf — man hört es kaum — 
Ein leiſer, müder Glockenſchlag. 
Die Sonne ſinkt am Waldes ſaum. 
Im Wind verklingen Luft und Schmerz... 
Wach' auf, mein Herz! 
Die Feierftund’ 
Naht nun für dich, es ſchweigt der Mund. 
Nun träume deinen ſchönſten Traum! 


Nachteinſamkeit 


Grau iſt die Nacht — — — die weißen Birken ſchlafen, 
Die Nebelfrau geht übers Heideland. 
Grau iſt die Nacht — — — und ihre Blicke trafen 
Wich voll und tief aus düſtrer Wolkenwand. 

Am Kreuzweg ſteh' ich ſtill und traumverloren. 
Ein Saumpfad führt ins freie Feld hinaus. 
Waldeinſamkeit, im Schoß der Nacht geboren, 
Breit’ über mir der Sehnſucht Flügel aus! 


Das erwachende Lied 


Wenn wir Träumer erwachen, 
Ging längſt ſchon der Tag zur Ruh'. 
Wir treiben auf blumigem Nachen 
Den Inſeln der Sehnſucht zu. 

Ein Glockenklingen voll Süße 
Steigt leiſe aus tiefem Grund... 
Und goldene Märchengrüße 
Zittern von Mund zu Mund. 
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( ER SI RTT SABRI OE OE OR SE FA OR 


Was ließe fih vom weſentlichen Leben eines Dichters und zumal eines 
Lyrikers ausſagen, das nicht bereits ſein Werk ausſagte?! Untergeordnet erſcheint 
dagegen das äußere Leben — belangvoll höchſtens inſofern, als es letzten Endes 
ja auch vom „Dämon“ des Inneren beſtimmt und geformt iſt. Man ſſt ſelbſt oft 
durch den ſeltſamen Zuſammenklang von Außen und Innen überraſcht: vielleicht 
doch nicht ſo ganz zufällig ſtamme ich aus den Heimatbezirken der Lyrik und 
Myſtik, der Eichendorff- und Angelus⸗Sileſius⸗Seele ... In Breslau am 2. Juli 
1877 geboren, beſuchte ich, mich bald zum begeiſterten Humaniſten entwickelnd, 
Gymnaſium und Univerſität meiner Vaterſtadt, betätigte mich früh literariſch 
und ſiedelte 1901 als „freier Schriftſteller“ nach Berlin über, wo ich auch jahre— 
lang als Volkshochſchul-Dozent für Literatur und Philoſophie wirkte und wirke. 
Der alles in Frage ſtellende Krieg machte auch mein Leben bunter und ſah mich 
als Kriegs⸗Oberlehrer an zwei Groß-Berliner Gymnaſien, als Arbeitsſoldaten 
in Oberſchleſien, als Auslandszenſor in Berlin. — Seitdem wirke ich hier weiter 
auf meiner „Weltſtadt⸗Inſel“, in Fühlung mit allen Regungen weltſtädtiſcher 
Geiſtigkeit, doch in betontem Abſtand von den Zuckungen weltſtädtiſcher Eitelkeiten. 


e 
Der Mutter 
Wohl fand ich ſelig-ſüßer Liebe viel — 
Doch ſchlug auch ſiebenfältiges Entzücken 
Mir zum Erfüllungslande goldne Brücken — 
Nie fand ich meiner Sehnſucht Raſt und Ziel. 

Denn wundergläubig in ein Ew'ges weit 
Entfaltete die Sehnſucht ihre Schwingen, 
Und tief in meiner Seele war ein Klingen 
Von urbeſtimmter großer Seligkeit. 

Und alles Zufall ... Und das Spiel iſt aus! 
Da ſchmieg' ich, heimgekehrt, mich dir zu Füßen 
— Und ſelige Notwendigkeiten grüßen 
Das traumgenarrte Herz: du biſt zu Haus. 


Mauern 
Wir gehen aneinander vorüber, 
Jeder in ſich und ſein Schickſal gebannt — 
Wir ſchicken Gruß und Gebärde hinüber 
Und leben jeder in anderem Land... 
Aber hinter Wällen und Mauern, 
Die ſich unſichtbar zwiſchen uns baun, 
Lebt der einſamen Seelen Trauern 
Und der verwirrten Geſchöpfe Graun. 
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Suchender Sehnſucht trübe Funken 
Schwirren über den Mauerrand — 
Aber ſchon hat ſie die Nacht getrunken, 
Ehe das Licht zum Ziele fand ... 

Und von der nächtlichen Schwermut Fächeln, 
Von der Wehmut des jähen Verwehns 
Bleibt nur der wiſſenden Seele Lächeln 
Über den kurzen Trug des Verſtehns. — 

Alles wähnt, im andern zu leben — 
Wenige küſſen im Dunkel ſich ſacht, 
Wenn die Mauern klingend erbeben — 
Doch über allen brütet die Nacht. — 


Beſchwörung 


Uralte Nacht, 
Begehrſt du wieder in mir auf? 
Und reißt das Chaos 
Sich wieder von den dünnen Feſſeln los, 
Drein es zu ſchmieden endlich mir gelang? 
Hinab mit dir, 
Aufzüngelnde Abgrundſchlange! 
Dein Atem wölkt 
Sinnbenebelnden Dampf, 
Aus deinem Rachen gähnt 
Das Nichts der Unform, 
Aus dem ich ſtieg, vor dem ich floh, — 
In Höhen, deinem Geifer unerreichbar, 
Wich ſelbſt zur Welt zu baun .. 
Hinab in deine Schluchten, Ungetüm! 
In neuer Ketten doppeltſtarken Ning! 
Hinab, aufdämmernde Wahnſinnsſchatten 
Der uralten Nacht! 
Hinauf ins Klare, 
Sieggewohnte Welt! 
So viele feine Riſſe in dir zittern, 
Noch ſtehen deine Säulen ſchlank und ſtark! 
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Sonnenuntergang 


Auf perlmutterfarbnem Himmelsgrunde 
Bettet ſich letzte Glut — 

Ein Strahlenfächer 

Schrägt das Gewölk ... 

Und tiefer, 

Von dämmernden Horizonten 

Wie in Sehnſucht hinabgezogen, 
Schwimmt mit verſilberten Säumen 
Im Lichtmeer 

Die ſelige Inſel der Wolkenbank .. 
Der See verklärt ſich, 

Im Wald iſt Schweigen, 

In fernen Segeln ein Abendhauch. 


Einſiedel 

Einſiedelſchmerzen lohnt Einſiedelglück: 

Des Herzens Sabbat und des Geiſtes Frieden, 

Des Zimmers ſegenſtarker Sonntagsduft, 

Aus treubereiten Büchern leiſer Ruf 

Zum Geiſterbunde der Unſterblichen, 

In tiefer Stille letzter Lebenshall — 

Und äußerer und innrer Sonnenſchein 

Goldflutend, mittagſchläfernd über Haus 

Und Seele ausgegoſſen: Hohes Licht, 

In dem der Lowe ſchläft, der Denker träumt — 

Einſiedelſchmerzen lohnt Einſiedelglück. 


err ee 
Traumſchickſal 


Stets ſchob ſich Traum mir vor die Wirklichkeit: 
So bot mir nichts Beſtehendes Genüge, 
Weit überholten meines Traumes Flüge 
Das kärgliche Gebild der Weltenzeit. 
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Im Traume miſchte ſich mir Seligkeit 
Mit unbegreiflich gleisneriſcher Lüge: 
Ach, mir verzerrten ſich des Lebens Züge, 
Weil ich mich ganz dem Schmeichelwahn geweiht... 
Nun wollen Traum und Welt ſich näherrücken, 
Nun rüſtet ſich die Erde mir zum Feſt, 
Und auch aus Wirklichem quillt mir Entzücken. 
Ganz aber wird ſich's niemals überbrücken, 
Ganz kann der Sprung ins Wirkliche nicht glücken. — 
Welt wird Erfüllung — doch es bleibt ein Reſt. 


Mythos Auto 


Iſt die Hölle los? 
Hat der Satan 
Seine todglotzenden 
Unterteufel 
In alle Gaſſen gejagt? 
An jeder Wegbiegung 
Sauſt es fauchend heran 
Mit den rieſigen 
Scheinwerfergrellen 
Laternen-Augen, 
Die ſich, mordluſtigen 
Fühlern gleich, s 
Nach dem Zufallsopfer 
Zu ſtrecken ſcheinen ... 
In die Maſchine geſchlüpft, 
Hinter dem kunſtreich 
Wenſchengefügten 
Geſtänge lauern, 
Grinſend und fletſchend, 
Tod und Teufel... 
Dämon Mafchine ! 
Menſchenſklave 
Und Wenſchenhenker, 


Fühlloſer Golem, 
Der du im Amoklauf 
Durch wimmelnde Rieſen— 
ſtädte 
Fügſam rennſt 
Und plötzlich bäumſt ... 
Unterſte Kraft, 
Zur oberſten hingezwun— 
gen, 
Und dieſe oberſte 
Wieder zum Brei desChaos 
malimend... 
Leben⸗, nicht ſeelen⸗ 
Begabter Mythos, 
Als Urgeſpenſt 
Durch den hellen, 
Gegenwärtigen Tag ge- 
Dumpf rumorend, (hetzt — 
Entſeelt aufquarrend, 
Pfeilgleich entſtürzend, 
Wunder und Greuel, 
Raum⸗Zeit⸗ſchlingendes 
Ungetüm! 


el ch o w 


Bogislav Freiherr v. Selchow ſtammt aus altem niederſächſiſchem Adelsgeſchlecht, 
das im 12. Jahrhundert ſich an der Oſtkoloniſation beteiligte und von dem neuen 
Beſitz in der Neumark den neuen Namen nahm. Er wurde am 4. Juli 1877 in 
Hinterpommern geboren, wo ſein Vater Rittergutsbeſitzer war. Nach Beſuch der 
Gymnaſien Köslin und Charlottenburg bereiſte er als Seeofſtzier alle Erdtelle, 
nahm nach dem Umſturz als Fregattenkapitän den Abſchied, ſtudierte in Berlin 
und Marburg Philoſophie, alte Sprachen, Geſchichte, Erdkunde, Kirchengeſchichte 
und andere Fächer und promovierte im Januar 1923 zum Dr. phil. Seitdem 
arbeitet er an einem großen Geſchichtswerk. 


Die Paten 


Das Meer gebar mich. Pate ſtand die Sage, 
Alt, weltenfern und rätſelvoll der Blick, 
Und Pate ſtand die Sonne hoch am Tage, 
Und ſtand die Not. Es fehlte Neid und Glück. 


Und alle brachten ſie ihr Angebinde. 
Mit harten Händen nahte ſich die Not 
Und breitete ein Leben vor dem Kinde, 
Ein ſchweres, aus, und einen ſpäten Tod. 


Dann gab die Sonne, gab mit vollen Schalen, 
Daß alles ſich in Glut und Glanz verlor, 
Daß Dunſt und Dunkel ſich ins Dickicht ſtahlen. 
In zauberiſcher Fülle ſtand das Moor. 


Als letzte trat die Sage an die Wiege, 
Und ihr Gebet klang wunderſam und leis: 
Ich bringe Niederlagen dir und Siege 
Und Traum und Tat, von denen niemand weiß. 


Ich hülle Schleier dir um alle Weiten 
Aus tauſendfarbig ſchillerndem Geſpinſt. 
Und meine Zauber ſollen dich geleiten, 
Wenn du des Alltags Luſt und Laſt entrinnſt. 


So nahten ſie mit ihren Angebinden. 
Das karge Meer war wie von Glanz umloht. 
Dann ſah ich freundlich grüßend ſie entſchwinden: 
Die Sage und die Sonne und die ot. 


Zhi 


Deutſche Zukunft 
Und wenn ſie alle weichen, Wenn todeswund in Scherben 
Wenn menſchenleer das Feld, Das letzte Schwert zerſprang, 
Wenn von den deutſchen Eichen Ich glaube nicht an Sterben 
Der letzte Stamm zerſchellt, Und nicht an Untergang. 
Ob ſich die Gegner wiegen 
In trunkner Siegesgier — 
Sie mögen heute ſiegen. 
Doch morgen ſiegen wir. 


Sterben 


Alle müſſen ſie ſcheiden, Von beladenen Tiſchen 
Wenn die Stunde naht, Reißt ſie dieſen heut. 
Dieſen ruft ſie vom Leiden, Jenem legt ſie den friſchen 
Jenen von der Tat. Lorbeer ſtill beiſeit. 

Einen Kranken erlöſt ſie Einen ruft nach dem andern 
Still und unbewußt. Dunkler Rätſelſinn. 
Einen Lachenden ſtößt ſie Alle müſſen ſie wandern. 
Mitten aus der Luft. Keiner weiß, wohin. 


Zigeuner 


Wir ſind die Steine Heut ein Knabe — 

Im Felde der Saat. Morgen die Hur — 
Uns grüßt, wer keine Jede Gabe 
Heimat hat. Gab die Natur. 

Wir fahren und fahren Ohne Ahnen, 
Unbekannt Nur drängendes Blut, 
Von Jahren zu Jahren Drängt uns in Bahnen, 
Von Land zu Land. Schlecht oder gut. 

Woher wir kamen? Wir nehmen, wir geben, 
Wohin wir gehn? Wir fragen nicht viel. 
Sind ohne Namen, Unſer Leben 
Wie Windeswehn. Iſt ohne Ziel. 

Geſtern Sorgen, Eine Hölle, 

Sorgen heut, Ein Paradies, 
Und das Morgen Wind und Welle, 
Auch verſchneit. Bitterſüß. 


Schmerzensſchöne 
Zeit des Glücks. 
Wir ſind Söhne 
Des Augenblicks. 


Einkehr 


Als mir mein Heute Ruhloſes Ringen, 
Müde verrann, Schlag wider Schlag, 
Bucht ich die Beute, Kampf und Gelingen 
Die ich gewann. Das war mein Tag. 

Flammende Küſſe, Haſſen und Lieben, 
Marternde Qual. Fluch und Gebet, 
Goldne Genüſſe Was iſt geblieben? 
Endeten ſchal. Was iſt verweht? 

Ach, nur im ſtillen 
Reifet die Saat. 
Nimm du den Willen, 
Gott, für die Tat. 


Runen 


Runen im Angeſicht, 
Das ſind Zeichen vergangener Zeiten, 
Wie wenn fernes Glockenläuten 
Leiſe ſich im Walde bricht. 
Willſt du's verſtehen, willſt du ſie deuten, 
Du kannſt es nicht. 
Qualen und Leiden, 
Strahlende Freuden, 
Ach, auch Askeſen 
Sind es geweſen, 
Die ihre Zeichen 
In meine bleichen 
Wangen gegraben. 
Willſt du mich haben, 
Frage nicht. 
Nimm mich hin, 
Wie ich bin, 


Mit all den Runen im Angeſicht. 

Runen ritzten die Ewigen ein 

In die Bäume, in Blatt und Stein, 

In der Kämpfenden blutende Stirnen, 

In des Mannes trotzende Bruſt. 

Wollten ſie ſegnen? Wollten ſie zürnen? 
Nie hat ein Sterblicher je es gewußt. 

Sie nur allein, die die Runen geritzt, 

Sie, die den Kämpfer im Kampfe geſchützt, 
Wiſſen, warum er die Schlachten geſchlagen, 
Wiſſen's und werden es niemandem ſagen, 
Außer dem Einen, der es gebot, 

Runen zu ritzen in Kämpfen und Not, 
Daß er dem Menſchen beim großen Gericht 
Urteil meſſe nach ſeinem Rechte. 

Runen ſind Male ewiger Mächte. 

Du aber forſche und frage nicht. 


In mir iſt Drängen 
In mir iſt Drängen in farbige Fernen, 
In mir iſt Träumen von ſteigenden Sternen, 
Träumen von Schlöſſern, die nie erwachen, 
In mir iſt Sturm und iſt Lodern und Lachen. 
In mir iſt Liebe, Verſchwenden und Geben, 
Iſt ein Verlangen zu taumelndem Leben. 
In mir iſt Feuer und Fackeln entfachen, 
In mir iſt Sieg und iſt Leuchten und Lachen. 


Du glaubſt nicht, was ein Menſch vermag 
Du glaubſt nicht, was ein Menſch vermag 
Mit heißem Blut 
Und harten Händen. 
Er kann durch einen ſtarken Schlag, 
Er kann an einem ſtarken Tag, 
Hat er nur Mut, 
Das Schickſal wenden. 
Du glaubſt nicht, was ein Menſch vermag. 
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Geboren am 2. Juli 1877 zu Calw im Schwarzwald. Buchhändler. Literariſche 
und kunſthiſtoriſche Studſen. Reiſen in Stalfen und Indien. Lebte am Bodenſee, 
in Bern, und jetzt in Montagnola bei Lugano in der Schweiz. 


Der Künſtler 
Was ich ſchuf in heißer Jahre Glut, 
Steht am lauten Markt zur Schau geſtellt. 
Leicht vorüber geht die frohe Welt, 
Lacht und lobt und findet alles gut. 
Keiner weiß, daß dieſer frohe Kranz, 
Den die Welt mir lachend drückt ins Haar, 
Meines Lebens Kraft verſchlang und Glanz, 
Ach, und daß das Opfer unnütz war! 


Manchmal 


Manchmal, wenn ein Vogel ruft 

Oder ein Wind geht in den Zweigen, 

Oder ein Hund bellt im fernſten Gehöft, 

Dann muß ich lange lauſchen und ſchweigen. 
Meine Seele flieht zurück, 

Bis wo vor tauſend vergeſſenen Jahren 

Der Vogel und der wehende Wind 

Mir ähnlich und meine Brüder waren. 
Meine Seele wird ein Baum 

Und ein Tier und ein Wolkenweben. 

Verwandelt und fremd kehrt ſie zurück 

Und fragt mich. Wie ſoll ich Antwort geben? 


Auf einer Reiſe 


Heimat haben iſt gut, 
Süß der Schlummer unter eigenem Dach, 
Kinder, Garten und Hund. Aber ach, 
Kaum haſt du vom letzten Wandern geruht, 
Geht dir die Ferne mit neuer Verlockung nach. 
Beſſer iſt Heimweh leiden 


Und unter den hohen Sternen allein 

Mit ſeiner Sehnſucht ſein. 

Haben und raſten kann nur der, 

Deſſen Herz gelaſſen ſchlägt, 

Während der Wandrer Mühſal und Reiſebeſchwer 
In immer getäuſchter Hoffnung trägt. 

Leichter wahrlich iſt alle Wanderqual, 

Leichter als Friede finden im Heimattal, 

Wo in heimiſcher Freuden und Sorgen Kreis 

Nur der Weiſe ſein Glück zu bauen weiß. 

Mir iſt beſſer, zu ſuchen und nie zu finden, 

Statt mich eng und warm an das Nahe zu binden, 
Denn auch im Glücke kann ich auf Erden 

Doch nur ein Gaſt und niemals ein Bürger werden. 


Vergänglichkeit 


Vom Baum des Lebens fällt 
Mir Blatt um Blatt. 
O taumelbunte Welt, 
Wie machſt du ſatt, 
Wie machſt du ſatt und müd, 
Wie machſt du trunken! 
Was heut noch glüht, 
Iſt bald verſunken. 
Bald klirrt der Wind 
Über mein braunes Grab, 
Über das kleine Kind 
Beugt ſich die Mutter herab. 
Ihre Augen will ich wiederſehn, 
Ihr Blick iſt mein Stern, 
Alles andre mag gehn und verwehn, 
Alles ſtirbt, alles ſtirbt gern. 
Nur die ewige Mutter bleibt, 
Von der wir kamen, 
Ihr ſpielender Finger ſchreibt 
In die flüchtige Luft unſere Namen. 


Im Nebel 


Seltſam, im Nebel zu wandern! 
Einſam iſt jeder Buſch und Stein, 
Kein Baum ſieht den andern, 
Jeder iſt allein. 

Voll von Freunden war mir die Welt, 
Als noch mein Leben licht war, 
Nun, da der Nebel fällt, 

Iſt keiner mehr ſichtbar. 

Wahrlich, keiner iſt weiſe, 
Der nicht das Dunkel kennt, 
Das unentrinnbar und leiſe 
Von allen ihn trennt. 

Seltſam, im Nebel zu wandern! 
Leben iſt Einſamſein. 

Kein Menſch kennt den andern, 
Jeder iſt allein! 


Über die Felder 


Über den Himmel Wolken ziehn, 
Über die Felder geht der Wind, 
Über die Felder wandert 
Meiner Mutter verlorenes Kind. 

Über die Straße Blätter wehn, 
Über den Bäumen Vögel ſchrein, 
Irgendwo über den Bergen 
Muß meine ferne Heimat ſein. 


Der Wanderer an den Tod 


Auch zu mir kommſt du einmal, 
Du vergißt mich nicht, 
Und zu Ende iſt die Qual 
Und die Kette bricht. 

Noch erſcheinſt du fremd und fern, 
Lieber Bruder Tod, 


Steheſt als ein kühler Stern 
Über meiner Not. 

Aber einmal wirſt du nah 
Und voll Flammen ſein. 
Komm, Geliebter, ich bin da, 
Nimm mich, ich bin dein! 


Die Flamme 


Ob du tanzen gehſt in Tand und Plunder, 
Ob dein Herz ſich wund in Sorgen müht, 
Täglich neu erfährſt du doch das Wunder, 
Daß des Lebens Flamme in dir glüht. 
Wancher läßt ſie lodern und verpraſſen, 
Trunken im verzückten Augenblick, 
Andre geben ſorglich und gelaſſen 
Kind und Enkel weiter ihr Geſchick. 
Doch verloren ſind nur deſſen Tage, 
Den ſein Weg durch dumpfe Dämmerung führt, 


Der ſich ſättigt in des Tages Plage 
Und des Lebens Flamme niemals ſpürt. 


284 


Wurde am 2. Oktober 1877 in Weimar als Sohn des bekannten Malers PBro- 
feſſor Woldemar Friedrich geboren, kam 1885 mit ſeinen Eltern nach Berlin, wo 
er bis 1893 die Schule beſuchte. Von 1895 bis 1898 ſtudierte F. bei Profeſſor 
E. E. Taubert und L. Bußler Muſik, wandte ſich aber nach mehrjährigem Univer— 
ſitätsſtudium in Berlin und Roſtock ganz der Schriftſtellerei zu. Seine „Napo⸗ 
leon-Trilogte“, die die Berliner Finkenſchaft zum Vortrag brachte, machte 
ihn zuerſt bekannt. Außer mehreren Dramen, von denen namentlich feine „Nietzſche⸗ 
Tragödie“: „Das dritte Reich“ Aufſehen erregte (Uraufführung Berlin 1912), 
ſchrieb er mehrere Bände Lyrik, Skizzen und einen in 3. Auflage vorliegenden 
Roman. Im Krieg wurde F. 1915 eingezogen, 1916 Sanitäter, war 1917 an 
der Weſtfront und wurde Ende 1917 als Feuilletonredakteur an die Berliner 
Neueſten Nachrichten berufen, wo er bis 1919 blieb. Seither war F. beſonders 
als Eſſayiſt und Kunſtkritiker in der Berliner Rechtspreſſe tätig, gab aber auch 
neuerdings ein ſoziales Epos „Der Tod der Weltſtadt“, Novellen und 
eine Grabbe- Ausgabe heraus. 


Am Quell 


Aus unſrer Mutter heiligem Schoße 
Sprudelſt du, Quell, zum Licht herauf. 
Geheimnisvoll wie alles Große 
Und raſch beginnt dein Siegeslauf. 

Du nährſt mit deinen Silberwellen 
Die Mutter, wenn ſie müd und krank, 
Und ſpendeſt ihr den ſilberhellen, 
Den glaubenstiefen Kinderdank. 

Hier aber raunſt du Runenworte, 
Verſchwiegner Rätſel lieber Mund, 
Und tuft am heimlich⸗ſtillen Orte 
Sie Ohren, die da hören, kund. 

Du bringſt dem Lauſcher aus der Tiefe 
Ein Lied, ſo alt wie die Natur. 

Es iſt, als wenn's vom Grunde riefe, 
Daß alles ein Geheimnis nur. 

Doch ob ich auch der Antwort lauſchen 
Auf deine ewige Frage will — 

Ich höre dich nur immer rauſchen, 
Rauſchen, 
Und nie wird meine Sehnſucht ſtill. 


Die Ubr 


Wer ſchlaflos liegt und einſam lauſcht, 
Wie ihm im Ohr die Stille rauſcht, 
Als einz'gen Ton vernimmt der nur 
Den ruheloſen Gang der Uhr, 

Die nimmermüde immer wacht — 

Nacht tickt aus Tag, und Tag aus Nacht, 
Sie jagt und nagt, gönnt ſich nicht Ruh! 
Und tickt und tickt — tickt immerzu. 
Kreiſend in rundem Stundenſchwung 
Macht jung ſie alt, macht alt fie jung. 
Sie ſpinnt aus Ewigkeiten Zeit 

Und aus der Zeit die Ewigkeit. 

So folgt ſie ihrer dunkeln Pflicht, 

Wozu, warum? Weiß keiner nicht —! 


Saat im Schnee 
(Thorn, 1917) 


Auf den Saaten liegt Schnee. 
Er fiel über Nacht, 
Sacht, 
Sanft und leis... 
Die ganze weite Welt ward weiß. 
Sie friert vor Leid, 
Alles deckt bittres Weh — 
Es ſchneit, es ſchneit — 
Auf grüne Saaten fällt Schnee... 


Selige Stunde 


Die Bäume tragen in den Kronen Sterne 
Wie nächt'gen Tau. Die müde Welt entſchlief ~ 
Da weitet ſich die Nähe und die Ferne 
Und die begrabnen Quellen rauſchen tief. 
Gebenedeite Stille, meine Seele 
Löſt ſich in deine Zauberfülle, Nacht! 
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Gleich einem Ton aus letfer Vogelkehle 

Iſt alles, was verborgen war, erwacht. 

Es ſchmeichelt wogend hin im Nachtwindwehen, 
Trägt längſt verlornes Glück aus ſchwarzer Ferne — 
Das iſt ein wunderſeliges Auferſtehen ... 

Und meine Seele ſtrahlt im Licht der Sterne! 


Treibeis 

Vieles klang an, doch nie klang ich aus, 
Ewig mich ſuchend, fand nie ich nach Haus. 
War ich daheim, zog es mich fort, 
Srrend und wandernd zu fremdwildem Ort. 
Treibeis im Malſtrom, ſo zog ich hin, 
Unſtet, flüchtig mit friedloſem Sinn. 
Vieles klang an, doch nie klang ich aus, 
Ewig mich ſuchend, find' nie ich nach Haus. 


Viviane 
Ich will dich mit meinen weißen Händen umſtricken 
Und deinen Hals umſchlingen, 


Merlin! 
Meine Hand duftet nach Wald und blauen Veilchen, 
Daß du träumſt von einer ſilbernen Mondnacht! 
Ich weiß, meines Leibes Schlangenkühle erregt dich! 
Ich habe Macht über dich gewonnen, 
Merlin! 
Dein Blut tanzt wild in raſchen, pulſenden Stößen, 
Wie unter Mondesphosphorlicht das Meer. 
Ich will dich ſo durchdringen mit meiner Weibheit, 
Daß du nie, nie mehr von mir laſſen kannſt. 
Und meiner kleinen Hände duftende Schalen, 
Verzauberter Zaubrer, ſollen die Welt dir verhüllen ... 
Ich bin Viviane, dein — Meer! — 

Gott 

(1923) 


Gott war noch immer Geiſt der guten Tat, 
Er ließ ſich nie von Sklaven noch erweichen 


Und ſandte nie den Mutlofen fein Zeichen, 
Gott weiß allein für tapfre Seelen Rat. 

Er iſt nur mit den Starken, nicht den Schwachen, 
Und läßt nie mit ſich feilſchen, mit ſich rechten, 
Der Freien Freund iſt er, kein Freund von Knechten, 
Die ehrlos ſelber ſich zu Knechten machen. 

Dem feigen Winſler bleibt er taub und ſtill 
Und reicht ihm nicht die Hand, um ihn zu retten.. 
Noch feſter zieht er ihm die Eiſenketten ... 
Nur den erlöſt Gott, der erlöſt ſein will. 


Komm, König Friedericus! 
(1924) 


Friedericus Rex, unſer König und Held, 

Auf, führ' uns noch einmal ins Feld, ja ins Feld! 
Wir wollen durch dick und durch dünn mit dir ziehn, 
Nach Roßbach, nach Leuthen und ſei's ſelbſt Kolin. 
Du haſt deinen Feinden Mores gelehrt, 

Mit eiſernem Beſen die Tenne gekehrt, 

Die Laudon⸗Soubiſe, wie liefen fie ſchnell, 

Wie droſchen Held Seidlitz und Zieten ihr Fell. 
Steig wieder, Held Friedrich, hervor aus der Gruft 
Und ſieh, wie der Franzmann dein Preußen zerknufft, 
Er mordet und plündert und ſchändet drauf los, 

Der „Boche“ iſt das Vieh, und der Herr der Franzos. 
Schließ auf deine Türen in Schloß Sansſouci, 

Und ruf deine Treuen: Du Held und Genie, 

Vom Zeughaus die Fahnen für jed' Regiment, 
Schon wiehert der Schimmel, der wieder dich kennt. 
Nun wirbelt, Tamboure, blas zu, Hautboiſt, 

Ein Hundsfott ein Volk, das ſich ſelber vergißt ... 
Der Krückſtock gehoben gen Weſten heut droht: 
Wohlauf, deutſche Brüder, was ſchiert euch der Tod! 
Friedericus Rex, unſer König und Held, 

Komm, führ' uns noch einmal zum Kampfe ins Feld! 
Die Ehre, die wollen heut waſchen wir rein, 

Auf, führ uns zum Siege nach Frankreich hinein! 


288 


wald Gerharo Seelis er 
CC. ESTEE Se SY SS EE 


Geboren am 11. Oktober 1877 in Rathau, Kreis Brieg, 1899 Lehrer in Genua, 
1900-1906 Lehrer in Hamburg, ſeitdem freier Schriſtſteller, lebt zur Zeit am 
Walchenſee in Oberbayern. 


Hans Braſcht, der alte Reuttersmann 


Nun ſtarb der Krieg zu Osnabrück 
Und ließ mir nichts zu erben, 
Drum reit ich aus, um mir das Glück 
Auf eigne Fauſt zu werben! 
So hielt er hinterm Eichenholz, 
Die Fäuſte auf den Zügeln. 
Da kam Babett, wie war ſie ſtolz! 
Schon ſprang er aus den Bügeln. 
So grüß dich Gott, mein Jungfräulein! 
Ich tu dir nichts zuleide! 
Leg ab, leg ab und gib dich drein, 
Leg ab das Goldgeſchmeide! 
Wer ſolch Geſicht vom Herrn empfing, 
Was braucht ſich der zu ſchmücken? 
Auch ohne Kettlein, Stern und Ring 
Muß es der Schönheit glücken. 
Was ſträubſt du dich? Was zitterſt du? 
Leg ab die ſchmucke Haube, 
Leg ab die roten, ſpitzen Schuh 
Und die verbrämte Schaube! 
Ich muß dir auch um meinen Sold 
Ins weite Röcklein faſſen, 
Darein man näht das runde Gold, 
Den Kranz will ich dir laſſen. 
Ei, ei, wie weich iſt deine Haut! 
Zeuch aus das bunte Wieder! 
Wohl dem, der deine Brüſtlein ſchaut 
Und deine ſchlanken Glieder. 
Mit dir möcht mancher Junggeſell 
Das Leben fromm verbüßen! 
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Streif auch die ſeidnen Strümpfe ſchnell 
Von deinen zarten Füßen! 
Das Hemdlein, ei, wie wirſt du rot! 
Mußt du mir gleichfalls geben, 
Und ſchämſt du dich auch ſchier zu Tod, 
Gib acht, du bleibſt am Leben! 
Zeuch aus, zeuch aus, und machts auch Müh, 
Tu dich nicht lang bedenken! 
Ich will dir morgen in der Früh 
Das Hemdlein wiederſchenken. 
Denn weil du dich ſo ſchön gemacht 
Für einen jungen Knaben, 
Sollſt du in dieſer Sommernacht 
Mein altes Herze laben! 
Im tiefen Wald iſt mein Quartier, 
Dort weht die Luft gelinde. 
Hier halt den Gaul, indes ich mir 
Den Kram zuſammenbinde. 
Und knieend an der Straße Rand 


Den reichen Raub er raffte, 

Indeſſen ihre ſchlanke Hand 

Die groben Zügel ſtraffte, 

Sie ſchwang ſich in den Sattel kühn, 
Das Rößlein flog im Trabe: 

Und glotzend ſaß im Grabengrün 
Hans Braſcht, der alte Knabe. 


Mein Mut 


Blaubeſonnt ſtreckt ſich ins Weite 
Eine lachende Welt, 
Drüber wehen Wolkenſegel 
Morgenrotgeſchwellt. 

Meine grauen, müden Tage 
Sagen mir ade! 
Schmelzen drüben hinter den Fichten 
Wie der Frühlingsſchnee. 
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Welch ein Duft tränkt meine Sinne? 
Dehnend reckt ſich mein Mut, 


Ein junger, lockenblonder Rieſe 

Voller Kraft und Glut. 

Und er ſchüttelt ſeine Locken 
Aus der Schläferſtirn, 
Schüttelt ſich die wirren Träume 
Aus dem Hirn. 

Dehnt die Bruſt und ſtreckt die Arme 
Lebensluſtgeſchwellt: 
Grenzenlos lacht ihm entgegen 
Seine Welt. 


Walchenſee 


Mich locken wieder deine freien Hänge 
Und deiner Felſenkronen Gipfelgrat, 
Der Matten Blühn, der Schluchten grüne Enge 
Und deiner Ufer froher Wanderpfad, 


Das Rad des Lebens rollt auf deinem Spiegel, 
Vieltauſendfach grüßt mich der Sonne Siegel, 
Wenn über dich des Mittags Odem weht: 

Du tiefer, deutſcher See Genezareth! 


Das Hamburger Lied 


Feſt wie deine Türme ragen, 

Hoch wie deine Maſten ſtehn, 

Stark wie deine Glocken ſchlagen, 

Kühn wie deine Flaggen wehn, 

So ſei bereit zu Trutz und Wehr! 

Heil dir, Hamburg, du feſte Burg am Meer! 
Laß dir nie den Schild entwinden, 

Deiner Freiheit Mutterrecht! 

Bürgertreue wird dir binden 

Deiner Krone Schutzgeflecht. 

Vom Kaiſer frei und frei von Rom! 

Heil dir, Hamburg, du freie Stadt am Strom. 
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Was dir Väter klug erſchafften, 
Trachte, daß dus weiterbauſt, 
Führ es treu mit unerſchlafften 
Griffen deiner Rieſenfauſt 
Durch Streit und Sturm, durch Welln und Wind! 
Heil dir, Hamburg, der Hanſe beſtes Kind! 

Kreuze kühn durch alle Meere, 

Mutig wirf die Anker aus, 

Daß dir Liebe, Kraft und Ehre 

Füllen das gewölbte Haus. 

So wachſe, auf dich ſelbſt geſtellt! 

Heil dir, Hamburg, dein Feld iſt die Welt! 


Alſo ſpricht der richtige liebe Gott 


Ich folge weder Rom noch Moſes, 
Nicht Buddha, Mohammed noch Kung, 
Ich bin ein ganz und gar gottloſes 
Geſchöpf aus eignem Schöpfungsſchwung. 
Ich bin der Menſchheit wahres Weſen, 
Ich ſchuf die Ware und den Grund, 
Das Rechnen ſchuf ich und das Leſen, 
Ich bin der ewgen Wirtſchaft Mund. 
Ich bin die Arbeit, nicht der Glauben, 
Drum bin ich weder Herr noch Knecht, 
Ich mach nicht Staat, leb nicht vom Rauben, 
Und darum wirk ich ohne Recht. 
Ich bin die Wahrheit und das Lachen, 
Und alle Fälſcher mach ich ſtumm, 
Und ihre goldnen Schacherſachen 
Und Zauberbuden blas ich um. 
Ich bin der Völkerfreiheit Schmieder, 
Ich bin die Liebe, nicht der Streit, 
Und wer nicht mit mir iſt, iſt wider 
Sich ſelbſt und die Unſterblichkeit. 
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Geboren am 23, Dezember 1877 in Lübbecke in Weſtfalen als Sohn des Sdhubhs 
machermeiſters Heinrich Röttger und ſeiner Frau Dorothee. Er beſuchte Schule 
und Selekta ſeiner Vaterſtadt, danach Präparandie und Seminar zu Peters— 
hagen a. d. Weſer. War frühe ein Sucher, wie ſeine erſten Bücher bezeugen. 
Verließ Ende 1908 das Schulamt und ging nach Berlin-Lichterfelde, um Otto 
zur Linde nahe zu fei, von deſſen Bekanntſchaft an er ſeine künſtleriſche und 
geiſtige Wende und Reife datiert. Er „lernte“ bei dem Rheinländer, war deſſen 
Freund, und iſt Otto zur Linde, dem großen deutſchen Dichter, noch heute in 
Freundſchaſt verbunden. Sein eigentliches Schaffen liegt vor in ſeinen Ge— 
dichten, ſeinen Legenden, in einigen Dramen und einſgen „Denkdichtungen“ 
(Eſſays), beſonders „Die Religion des Kindes“. Er lebt in Düſſeldorf. 


Lindenaufblühn 


115 
Des Mittags blaſſer Junihimmel trug 
Ermattung und die Schwermut ſeiner Bläſſe, 
Als ob ein Gift in Geiſt und Adern ſchlug, 
Und eine Fauſt das ſtarre Hirn zerpreſſe. 
Und Stille. Wie gekettet jedes Ding 
An Unſichtbares, daß es ſich nicht rühre, 


Und jedes Blatt, erſtarrt und ehern, hing 
Wie ewig tot. Als ob es nie mehr ſpüre 
Die Hand des Windes und die Hand des Lichts 
Und nie mehr flattere und nie mehr rede 
Erſchauerndes, es hing: wie — nichts, 
Und da geſchah es, und es hatte jede 
Blüte ſich aufgetan und träufte ſtill 
Den Honigduft, der ſich auf alles legte, 
Und durch die Schwermut ſchien es dunkelhell 
Wie erſtes Lächeln und wie leis-bewegte 
Glänzende Fläche .. .. und da brach der Bann, 
Es kam ein Atem und ein Wind, und Tropfen 
Fingen ins dunkle Laub zu fallen an 
Und auf den Boden dunkel hinzuklopfen. 
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Der Regenduft war ſchweren Honigs voll 
Aus allen honiggelben Lindenblüten. 


Und jeder Tropfen, der im Sande quoll, 

Und der an Holz und Stein zerklang, zerſcholl 
Und glänzend barſt, trug ſchwer am tiefgeglühten 
Duft aus dem Herzen eines dunklen Baums, 
Der zitternd troff, in dem die Säfte mühten, 
Das Dunkle eines allerletzten Traums 
Dumpf zu verſchwenden in den gelben Blüten. 
Und Herz an Herz der Dinge ſogen, tranken 
Und glänzten feucht, wie ſeidenhaft behängt, 
Und aus der Fülle ſchöner Geiſtgedanken, 

Die durch das Äußere zu glühn anfängt. 


Nachtbäume 


Die Seligkeit des Blühens wacht 

Die ganze Nacht, die ganze Nacht. 
Traumhaft der Gärten Blütenweiß 

Im Mondlichtweiß, ganz leiſe⸗- leis. 
Wie Schleier überm Dunklen hängt's, 

Im Windhauch ſingt's. Beete umſchlingt's, 


Die Blütenſeligkeit, und wacht 

Die ganze Nacht ... O Traum und Pracht — 
Wie wohl das Herz in jedem Baum 

Und Blütenſtrauch nun glüht und kaum 
Erfaßt und weiß, wie groß die Pracht 

Sft, die es drängt aus Nacht in Nacht. 
O Mondlichtweiß, o Gartentraum, 

Weißduftiges Blühn auf dunklem Baum — 
O Schleierzart, das Saum an Saum 

In ſtiller Luft ſchwebt Hauch und Flaum... 
Wer leiſe horcht, dem gibt ſich's kund: 

Weiß blüht die Sehnſucht, die zum Grund 
Der dunklen Erde quillt, nun ſchaut 

Sie in den Frühlingshimmel auf 
Mit blaſſem Licht, mit Blütenweiß 

Schwebt's ſchleierzart und atmet leis 
Die Seligkeit des Blühens wacht 

Im Mondlichtweiß die ganze Nacht. 
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Notturno 


Und zu figen auf einem Mauerrand, 
Abends, nach ſpäter Wanderung, 
Müde, verſtaubt, voll Erinnerung, 
Im kühlen Nebel. Es dunkelt das Land. 
Ein Waſſer rauſcht irgendwo. Immerzu. 
Berge ſtehn ſchwarzhoch und der Himmel zu Haupt. 
Löſeſt das Rätſel doch nicht, Seele du, 
Biſt einſam. Verlaſſen. Und vom Wandern verſtaubt. 
Sitzeſt nur ſo. Und weißt nicht warum. 
So einſam das Herz im Raume erſchauert. 
Einſamer Menſch auf dem Mauerrand kauert 
Ohne Tränen, ohne Lächeln, leeren Blickes und ſtumm. 
Welt liegt verdunkelt. Ein Licht noch da — 
Und da — und da — ! Weiß keines doch Rat 
Dem Schmerze, der leer blickt, iſt keines nah, 
Sind alle weit dem, der nicht Heimat hat. 
Heimat iſt Frieden der Seele — innen. 
Heimat iſt jedes Fleckchen der Welt, 
Wenn Seele die Dinge im Gleichmaß hält, 
Daß alle ihr tönendes Lied beginnen: 
Im Innen. Heimat iſt Herzglück. Iſt Rub’. 
Aber Not weiß nicht Heimat, iſt friedlos. Die Nacht 
Hat fallende Feuchte und Kühle gebracht. 
Waſſer rauſcht monoton, Wind lauſcht durchs Laub immerzu. 
Immerzu. 


Ein Stern zu Häupten eingeſchlafener 
Welt 


Ein Stern zu Häupten eingeſchlafener Welt — 
Ob er an ſeinem Lichtſtrahl ſchwebend hält 
Die dunkle Erde? Ob an Strahlen vielen 
Die Scheibe ſchaukelt, die uns trägt? Leis ſpielen 
Blättlein mitander in des Himmels Atem... Das 
St Schlafhauch eines Kosmos, Baum, Tau, Gras 


Sind leiſe worden . ... Leiſe ſchon von je 
Sind alle Dinge .... Menſch und Tier im Weh 
Oder in Haſt: ſind laut. Doch ſolche Stunde 
Hat Atem tief-lang, und mit Hauch und Munde 
Sind Erd' und Himmel aneinander ... . nur noch Welt! — 
Gebändert, locker aneinander all Verbundnes, daß es hält, 
Doch leiſe ſchaukelt . . . . in Raum⸗Nacht⸗Unendlichkeit, 
Fühlen wir: Oh! Ja, ſchaukeln auf der Flut, die weit 
In Sommernachtverdämmern weit entweicht. Die Flut 
Iſt: tote Zeit, aus rieſenhaft geſchwollnem Leib entquollnes 
Blut, 
Und trägt nun gut (weil frei geworden): leichte Laſt: 
Der Dinge Traum! Des Himmels Dämmern, Raumes 
Blaß,/ 
Der, Sternen-Glühwurmſchwarm-durchſchwärmt: — ver⸗ 
Das iſt Glücks Ur⸗Erleben, Tag iſt tot, (glaſt! 
Menſch-Vielheit Streben: Angſt-Tun, Not! 
Aus jeder Form ſteigt Etwas auf, ein Sinn: 
Und ſtaunt in Nacht, nun wiſſend ſein Ich-bin! 
Und jeder Sinn und jeder Geiſt iſt nur 
Noch nackt im Raum .... Sternenſtrahl durchfuhr 
Die Weiten ... Kettete die Erde an, 
Die zu verſinken drohte in des Dunkels tiefen Wahn, 
Nun iſt traumviolettes Auge aufgetan 
In ſilberſchwarz und ſchön verglaſtes Himmelrund — 
Nun trinkt Sinn, Geiſt jedweden Dings mit Aug' und 
Mund — — 
Fühlt Kosmos. Das iſt Welt⸗Raum⸗Einſamkeit 
Und ſchlafensmüde ſanfte Süßgebettetheit! 
Leis ſpielen Blättlein miteinander. Und das iſt 
Das einz'ge Lied ... Schlaflied-Geraun⸗Rauſch⸗Raſcheln. 
St! — 
Schon ſchweigt's ... Nun iſt's geſchehen, und es ſtehen 
Die Bäume ſchwarz und reglos . . .. Leiſe fühlt 
Das Denken ſich zur Müdigkeit von Welt-Endloſigkeit 
ſchön überkühlt! 
Und fühlt ſich, wie gewiegt, in Namenloſes übergehen. 
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Ich wurde den 15. April 1878 in Biel, Kanton Bern, Schweiz, als das Kind 
eines appenzelliſchen Handelsmannes und einer Emmenthalerin geboren, Ge— 
ſchwiſter waren wir acht. In die Schule ging ich bis zum vierzehnten Jahr, 
wonach eine dreijährige Banklehrzeit folgte. Zunächſt ſah ich dann Städte wle 
Baſel, Stuttgart und Zürich. In letzterer Stadt ſchrieb ich in einer Vorſtadt 
Gedichte, die viele Jahre ſpäter in Berlin erſchienen. In Berlin lebte ich ſieben 
Jahre lang als teilweiſe recht fleißiger Schriftſteller. Oberſchleſien erblickte mich 
als gräflichen Bedienten. Die Wahrheitsliebe empfiehlt mir, das zu ſagen. Iſt 
denn ein Schloßaufenthalt nicht etwas Schönes? Seit etwa zwölf Jahren wohne 
ich wieder in der Schweiz und bin glücklich um eines Gefühles von Jugend willen, 
nicht ohne hie und da natürlich ſo „meine Sorgen“ zu haben. 


Kann ſie mich anders als glücklich 
wünſchen? 


Ich möchte noch ſchnell ein bißchen dichten, 
einige Gegenſtände ſichten. 
Unten im Garten ſteht ein Reck, 
das hat einen Schönheitsfleck. 
Einſt lebten im braven 
Baſelbiet zwei ſehr uneinige Grafen. 
Ein kaum erblickliches Wegelein 
führte ins zuſammengeſchnürte Verhältnis 
der beiden hinein. 
Doch es betrat 
niemand den Pfad. 
Sich ſelbſt überlaſſen, 
mußten ſie ſich haſſen, 
konnten ſich nicht faſſen. 
Zu wem kein Weg mehr leitet, 
hat ſich ärgeres Leid bereitet, 
als wenn er ſterben müßte. 
Ein Vöglein grüßte 
mich heute früh mit munterm Schall. 
Ich meld’ euch einen ganz beſondern Fall 
von Artigkeit: eine Perſönlichkeit 
von Anſehn und von feinem Ruf 
ſich das Vergnügen ſchuf, 


mir die Krawatte umzubinden, 

als habe ſie zu finden 

geglaubt, ich wär' zu ungeſchickt dazu, 

ich ließ es mir gefallen in aller Ruh', 
fand die Hand, die mich bevorgeſetzelte, 
nett und gut. Iſt es nicht oft ſehr geſcheit, 
nicht ganz geſcheit ſich aufzuführen, 

durch Unbehülflichkeit zu amüſieren? 

Wer möchte ſich nie zieren? 

Beſſer erwärmen als erfrieren. 

Du kennſt wohl auch das Städtchen Büren, 
es liegt an ſchönem Strom, 

ift nicht ganz fo groß wie Rom, 

der Strom läuft bis ins Meer. 

Wo kommt mir all der Gleichmut her, 
der mich beſchwichtigt, 

ſänftiglich berichtigt? 

Die Liebe, 

was wünſcht ſie anderes, als daß ich glücklich bliebe? 
Kann ſie Schöneres denken, 

ich ihr Höheres ſchenken, 

als daß ich in der Gewalt 

ihrer Geſtalt 

freier bin als je? 


Wer darf ſagen, er kenne das Daſein! 


Man ſoll ſich Mühe geben, 
etwas zu erleben. 
Verhängniſſe ſchweben 
über uns allen. 
Da wir können fallen, 
ſo dürfen wir in den Tagen, 
die uns in die Helligkeit tragen, 
fröhlich jagen, 
munter ja zu uns ſagen. 
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O, wenn nur einem Fremden etwas nicht mundet, 
ſein Lebensſtern verwundet 

iſt, wir ihn unfroh ſehen, 

tut's uns leid. 

Wie weit 

eher verletzen uns die Verletzungen, 

die in die nahe Bekanntſchaft eingedrungen, 
aber die Seele wage auch das Schwere 
ſchicklich zu nehmen, und ſie wehre 

ſich gegen Gefühlsandrang und gegen 

die ſcharfgeſchliffenen Degen 

des Mitleids. Unſer Stolz 

muß immer ſein, wir ſei'n aus ganzem Holz 
geſchnitten. Innig ſinnen 

wirſt du dir wohl zu Zeiten erlauben 
können, aber du weißt ja von Hauſe aus, 
wie die Zeiten verrinnen 

und außen und innen 

die Meeres⸗ und die Menſchenſchickſale gleich 
ſich bleiben, das ſtille, grandioſe Gebraus 
ewig eins iſt, laß dir alſo vom Weich— 
werden nicht die Söhne, 

die Bewußtheiten, die dir das ſchöne 
Gleichgewicht ſchenkt, ſchmählich rauben. 

Im Morgenlichte ſtehen die Paläſte, 
Staats- und Wohnhäuſer, worin das Beſte 
geübt und geſucht, gelehrt und gelernt wird. 
Ordne auch du dich, bringe dich mit 

dem, was um dich lebt, in ein 
Einvernehmen. Es herrſchen Art und Sitt', 
und der Bildung muß Tribut entrichtet ſein. 
Hoch in den Himmel ragt die Spitze 

der Kirche. Ein paar Ritze 

ſchaden, vom Erfahren eingehau'n, dem Gemüte nicht. 
Auf deinem Geſicht 

ſei zu leſen, daß dich alles ſo viel 

angeht wie das Liebſte. 


Wie die Hügelchen lächelten 


Hätteſt du die Bäumchen 
ſtehn geſehn, mir war's, als ob 
ſie tänzelten, ſo luſtig 
geſtikulierten ſie, ein Wölkchen 
ſah in ſilberweißer Reinlichkeit 
einem Delphin ähnlich, hätteſt du 
die vielen Hügelchen gelblich-grünlich 
lächeln ſehen können, ſchade, 
daß du den Eiſenbahnzug nicht ſaheſt, 
der nun auf golden-ſchwarzer Schiene 
gewichtig und zart, leiſe und gewaltig, 
ſchwerfällig ſchön und mühſam 
und doch in herrlicher Leichtigkeit vorbeifuhr. 
Unendlich bedauerlich finde ich, 
daß du nicht auch ſehen konnteſt, 
wie die Fahrgäſte aus den Wagenfenſtern blickten. 
Einer wie der andere ſchaute auf mich, 
der im Gras lag, 
die Stufen eines Stegleins zählte, 
das einen Abhang hinauflief, 
die Brücken mit Blicken 
inſpizierte, und der an der Bruſt der Erde 
glücklich war. 
Ein Fabrikrohr 
ſich in die Höhe verlor, 
ein Mädelchen in einiger Entfernung ſpazierte. 
Ich meinte, ich müſſe, 
alles rings in ſolchem Glück, 
in ſolcher Heiterkeit zu ſehn, 
feengleich vergehn, 
bog den Kopf zurück: 
Oh, war das ſchön! 
Ziele gibt es viele, zu ſein an einem Ziel, 
dazu braucht's nicht viel. 
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Geboren am 6. Mat 1878, als letzte Freiin Bachoff von Echt, auf Schloß Dobttſchen 
in Thüringen, ihrem heutigen Beſitz, wo das alte, aus Holland eingewanderte Ge⸗ 
ſchlecht im 17. Jahrhundert heimiſch wurde, ſtammt mütterlicherſeits in gerader Linie 
von Charlotte von Stein ab. Nach kurzen Jahren als Offiziers- und Diplomaten⸗ 
frau in der kleinen ſächſiſchen Hufarengarnifon Grimma und in München, den Ge⸗ 
burtsſtädten ihrer zwei Töchter, führte fie ihr Lebensweg, einem geiſtigen Geſetz 
gehorchend, nach Weimar. In Ernſt Ludwig Schellenbergs Buch „Thüringen“ 
bekennt fie ſich zu Heimat und Werk mit dieſen Worten: „... und in der eigenen 
Scholle geweihtem Boden wurzelt mit meinem ganzen Sein auch mein beſcheidenes 
künſtleriſches Schaffen. Denn wie mein Stückchen Heimaterde in Thüringen liegt, 
ſo liegt mir Thüringen im Blut. Meine Ahnen dienten dem Land, und ſein Boden 
diente ihnen, mein tiefſtes Heimatgefühl aber — wer weiß, ob nicht als Vermächtnis 
meiner Ahnfrau Charlotte von Stein? — heißt „Weimar“. Hier ſprach die Land⸗ 
ſchaft zum erſtenmal fo reinen Klangs zu mir, daß ich ſelber zu klingen begann, 
hier fand ich im Lichte Goethes den inneren Weg zu meiner innerſten Heimat.“ 


Die Mutter 


Liebe, der du dein Leben verſchrieben, 
verwehte der Wind. 
Haſt du vergeſſen, wie Mütter lieben, 


mein Kind? 

Siehe, ich bin dir Freundin und Schweſter, 
wie wenige ſind — 

Halte die Hand deiner Mutter feſter, 

mein Kind. 


Grenzen 


„Die Grenzen zwiſchen unſren Ländern“ — ſagt man. 
„Die Grenzen zwiſchen Tod und Leben“ — ſagt man. 
Die Grenzen zwiſchen dir und mir, — wer ſagt es? 
Und wo zwei Länder aneinander grenzen, 
iſt es doch nur die eine, gleiche Erde, 
wo Tod und Leben ineinanderfließen, 
iſt es doch nur der eine, gleiche Gott. 

Ein kleiner Schritt ..., wie oft ganz ohne Wiſſen 
und ohne Wachſein träumeriſch getan. 

Und wir? 

Auf einer Erde und in einem Gott! 

Und wir? und wir? — — Wer ſagt es? 


301 


N 


Februar 


In goldne Luft gegen das kalte Blau 
eines Spätwinterhimmels froh gereckt 
das feine Taſten roter Weidenruten. 
Und hier und dort die dunkle Zeichnung plötzlich 
um einen Strich verwiſcht — weiß ſchimmernd, weich, 
hellſilbergrau und zart, wie Vogelflaum, 
wie Seidenflöckchen oder letzter Schnee, 
wie einer kleinen Federwolke Gruß. 
Andacht, mein Herz! Die ewige Erde ſpricht. 
Die roten Weidenruten brachen auf, 
und ihre erſten Kätzchen ſonnen ſich. 


Respice fine m 
Dem Gedächtnis meines Vaters, des letzten Freiherrn Bachoff von Echt, 
geſtorben am 14. April 1917 
Ein feſtes Herz und ein feſtes Haus 
ließen ihm ſeine Ahnen — 
und eines Wappenſpruchs Mahnen 
für Heimatſtille und Weltgebraus, 
für jede Lebenswende 
als frommgeweihte Spende: 
„Bedenke das Ende.“ 
Der Scholle Herr und des Spruches Knecht — 
ſilbern und blau die Farben — 
Erntegut: Garben und Narben, 
in Feld und Welt ein Bachoff von Echt! 
Und ſeine gefalteten Hände 
an heiligſter Lebenswende 
bedachten das Ende. 


Apfelbäume im Vorfrühling 
Ich will nicht einer Stunde Licht verſäumen, 
da nun an meinen ausgeruhten Bäumen 
der weichren Tage Wunder hold geſchieht, 
und mein Entdeckerglück ein neues Leben 
in tauſend heller Punkte freiem Schweben 


fo feltfam über dunklen Zweigen ſieht, 
als wäre ein Geſtöber grüner Flocken 
auf einmal vor ſich ſelber tief erſchrocken 
und wie in Angſt und Hoffnung jäh erſtarrt 
zu unzählbaren ſchöngeſchweiften Bogen 
um ſchwarze Apfelbäume rings gezogen, 
ein Zauberkreis, der des Entbannens harrt. 


Sehnſucht 


Der füreinander uns ſchuf, 
hat uns einſam gemacht. 
„Sehnſucht“ — das klingt wie ein Ruf, 
dem kein Echo erwacht. 

„Sehnſucht“ — das ſagt ſich ſo leicht, 
und das lebt ſich ſo ſchwer. 

Tag, wie ein Bach biſt du ſeicht, 
und ich träume das Meer. 


Stolzes Schreiten 


Sei nicht beſcheiden! 
Trage die Laſt nicht, wie jeder ſie trug. 
Gieße dein Leiden 

in einen herrlich geſchwungenen Krug. 
Uber die Brauen 

hebe aufs Haupt ihn zu ſtolzkühnen Höhn. 
Das macht den Frauen 

im Heiligen Lande den Gang ſo ſchön. 


Der Sonne gleich 


Was nennſt du Tod“? 
Stirbt dir die Sonne denn 
allabendlich? und haſt du ein Gefühl 
von Ende und von Niemalswiederkommen, 
weil ſie dir untergeht? 


Du weißt es ja, 
daß ſie für andre Welten leuchten muß, 
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und daß die Sonnenfremdheit jeder Nacht 

zu neuer Morgenfreude dich bereitet. 

Wenn dich auch Sonnenſehnſucht ſchlaflos macht 
in einer von den allerlängſten Nächten — 

nennſt du das: Trauer um des Todes Tat? 

Ein Warten iſt es nur und ein Entbehren, 

das Hoffnung hat, ein Immervorwärtsſchauen 
der Helle des gewiſſen Ziels entgegen. 

Nennſt du das „Tod“? 

Und nennſt du es nicht ſo, 
dann ſpare auch das Wort für jenes Gleiche: 
Wenn ein geliebter Menſch aus ſeinem Abend 
hinübergeht zu neuen Sonnenbahnen. 


Von Wandlung zu Wandlung 


Hat alles nicht ein Leichtes und ein Schweres? 
Ein Wort der Freiheit und ein Wort der Pflicht? 
Die Waſſer ſteigen auf vom Grund des Meeres 


und heben ſich als Wolken nach dem Licht. 
Wir gehen durch Erdulden und durch Handeln 

in ſtetigem Verändertſein umher. 

Höhen und Tiefen wollen ein Verwandeln. 

Die Wolken weinen ſich zurück ins Meer. 


Reife 


Nun trage ich ein Wiſſen im Gemüt, 
das lehrt mich lächelnd auf den Winter warten. 
Noch eine letzte Sommerblume blüht 
in meines Herzens herbſtberührtem Garten. 
Ich freue mich des Wunders, ſinnenſtill, 
und werde auch den erſten Froſt nicht ſchelten, — 
denn was die herbſtgereifte Seele will, 
ſteht ſchon erlöſt am Ufer neuer Welten. 
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m o e 


Geboren am 7. Mat 1878 in Stuttgart. 


Die Rieſin 
1 


Ihr Rückgrat maß die Länge einer Straße, 
Ihr Bruſtkorb hielt die Häuſer einer Stadt. 
— Ein ſchwärzlich dünner Keim auf rauhem Blatt 
Wuchs ſie im Spiel der Kreis- und Winkelmaße, 

Nächtlich bebrütet von den giftig hellen 
Queckſilberröhren, weiß auf blauem Grund 
Und langſam aus der Fläche in das Rund 
Von ragenden Gerüſten und Modellen. — 

Sie lag und ward und wuchs in dumpfem Dämmern 
Mit Halm und Baum und Frucht der grünen Inſel 
Und nimmer ſchwieg das reibende Gewinſel 
Der tauſend Bohrer und gehetztes Hämmern. 

Durch ihre Träume zog der ſaure Rauch 
Der offnen Feuer, heulte laut die Fräſe, 

Keuchten die Bälge, ziſchte das Gefauch 
Und grüne Glut der Sauerſtoffgebläſe. 

Sie wuchs und ſchlief. Und fern auf nächtigen Gleiſen 

Fuhr gäliſche Kohle ihr und wäliſches Erz, 
Kupfer von Utah, weiches ſchwediſches Eiſen. 
Sie ſchlief und wuchs: Noch ſchwieg das große Herz 

Vierfach geteilt mit ſtarrenden Lamellen, 

Noch war kein Atem in den Keſſelflanken, 
Noch ruhten die vier blankgeſchliffenen Wellen — 
Doch ſchon für den elektriſchen Gedanken 

Lief im beſponnenen Kupfer dünne Fährte 
Und tief in Stahl und Bronze herrſchte ſtumm 
Der Geiſt des Phosphors und geheime Härte 
Von Wolfram, Nickel und Vanadium. 

Sie ſchlief und wuchs: Einſam wie alle Rieſen, 
Stumpf wie die Nebel, grau wie der Atlant, 

Und ſchlürfte träg das Salz der feuchten Briſen. 
Nur nachts zuweilen ſcholl ihr zum Diskant 
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Des Sturms die tiefe Brandung wie ein frommer 
Tröſtlicher Chor verwandter Rieſenkinder. — 
Sie lag und ſchlief zwei kühle, iriſche Sommer, 
Sie ſchlief und wuchs zwei laue iriſche Winter. 


2 


Dann war ein Tag mit Frühlingsglanz und Fahnen. — 
Sie bebte leis ſo wie Lawinen zittern 
Am Gletſcherhang, beim erſten Tauwindmahnen, 
Sie ahnte dumpf, fo wie Lawinen ahnen. 
Und glitt in blindem Drang durch Bruch und Splittern 
Und Giſcht und Qualm zur bräutlichen Umarmung 
Ins feſtlich blaſſe morgenliche Meer 
Und ſah das Licht und hielt — wie in Erbarmung, 
Denn ſie begriff mit plötzlicher Verarmung 
Die Kleinheit alles Weſens tief umher: 
Und daß die ſklaviſchen Schlepper, trägen Fähren, 
Die Kohlendampfer, Funkenrauch umkniſtert 
Nie die erträumten Spielgenoſſen wären, 
Ihr ewig fern und heute doch verſchwiſtert ... 
Sie reckte ſich zum fernen Kranz der Schären 
Und warf den Bug. Das menſchliche Gewimmel 
Auf Bau und Brücken ward ſie kaum gewahr 
Wie einen grauen Schorf und trüben Schimmel ... 
Sie reckte ſich zum fernen Rand der Himmel: 
Sie wußte nun, daß es ihr Schickſal war, 
Einſam und herriſch in den Raum zu ſtoßen. 
Schon grub ſie grün und ſilbern ihre Spur, 
Wie ein Verſprengter jener Urweltgroßen 
Aus den verſunkenen Wäldern im Silur, 
Die jetzt als Flammengarben aus ihr ſchoſſen: 
Zu Rauch verbrannt auf dreißig wilden Herden, 
Als Qualm gepeitſcht aus vier gewaltigen Schloten 
Und die als Feuerſeele in ihr lohten, 
Als Kraft von ihren ſiebzigtauſend Pferden, 
Als Luſt von ihren vierundzwanzig Knoten. 


306 


— — —-¼-— ͤ — 
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So lief ſie, weil es ihr Geſchick zu raſen, 
Und wie der Erdball ſelbſt im Raume raſt: 


Blind, ſinnlos, groß. Tags quirlten wilde Blaſen 


Weit hinter ihr und nachts metalliſcher Glaſt. 
Schon ſah ſie brüderliche Wale blaſen 

Im Meer, das höher ging und grün und hohl, 
Schon ſpürte ſie den großen Wind vom Pol, 
Mit herbem Schneegeruch und ſcharfer Atze — 
Und oft jetzt auch die kleinen Menſchen wohl 
So auf ſich, wie der Pottfiſch ſeine Krätze 

Schmarotzenden Gewürms, ſo wie die Erde 


Aus Wald und Dſchungel fühlt ihr wirres Haar, 


Der Fuſhijama ſeine Ziegenherde — 
Dann bäumte fie mit ſtörriſcher Gebärde ... 
Und dann war eine Nacht: Dunſtlos und klar 
Klomm der Skorpion und wendete der Wagen, 
Kniete der Schütze, ſchwebte hoch der Schwan. 
Sie hörte lauter, laut ihr Herzblut ſchlagen 
(Sie jagte, weil es ihr gefiel zu jagen!) 
Schwarz ſpiegelnder Achat der Ozean. 
Und durch die ſchaurige, verwunſchne Glätte 
Und durch die zaubriſche, erſtarrte Milde 
Lief ſie mit ihrem blanken Spiegelbilde, 
Lief ſie mit ihrem Pulsſchlag um die Wette — 
Da tauchten traumhaft weißliche Gebilde, 
Gläſerne Inſeln, bleiche Gletſcherfrauen, 


Kriſtallene Gärten, Wälder, Turm und Schloß ... 


Zum erſten Male brannte ſie zu ſchauen, 
Lief ſpielend näher, zwiſchen Luſt und Grauen, 
Wendete kurz — empfing den großen Stoß. 


Und wußte gleich ... Was war ihr Angſt und Rennen 


Der Tauſende und Wahn der tauſend Köpfe, 
Notſchrei von allen fiebernden Antennen: 
Sie fühlte nur ihr Eingeweide brennen, 

Sie ſuchte nur wie alle Meergeſchöpfe 


Den Schutz der Tiefe für die Todeswunde. 


Zuckte noch einmal, lag dann ſtarr und ſtier, 
Schoß ſteil vornüber, reckte ihre vier 
Schlagenden Floſſen und das dunkle, runde, 
Ragende Heck und tauchte jäh zum Grunde — 
Und ſtarb im Dunkel, wie ein großes edles Tier. 


Aus „Sumurud“ 
Der Fiſcher ſingt: 
Jeden Tag aufs neue ſenk ich 
Meine Netze in die Tiefe, 
Und geduldig hoffend denk ich, 
Daß ein fremdes güldenes Glück 
Mir im Grund des Fluſſes ſchliefe — 
Leer kehrt ſtets das Garn zurück. 
Hin und her den Nachen lenk ich, 
Mittag glüht und Abend ſchauert, 
Gläſern grün das Waſſer lauert — 
Manchmal gleißt es aus der Tiefe 
Wie ein rätſelhaftes güldenes Glück. 


Nordiſcher Held 


Ein Kind der tauſend Inſeln, tauſend Sunde, 
Entſproß er dem Granit des Fichtenhains. 
Ein Knabe noch in Schlüften des Geſteins, 
Tat er die Tat, ſchlug er die Schickſalswunde. 
Dann ward ihm das gewölbte Eiland eng. 
Er ahnte jenſeits der geteilten Waſſer 
Die andre Welt. Und, einen Schatten blaſſer, 
Nur mit dem Schwert und roten Schwertgehäng, 
Sonſt völlig nackt, durchſchritt er kühn die Furten 
— Das herbe Salz umziſchte ſein Geſchlecht — 
Und ſchlief am Feſtland. Wilde Tauben gurrten 
In ſeinen Traum: Er ſah ſich Herr und Knecht 
Der rätſelhaften namenloſen Frauen, 
Die er im Wiegen jedes Baums gefühlt, 
Im Rund der Klippe, die das Meer beſpült .. 
Die Nacht war kalt. Der Tag begann zu grauen. 
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Dr. phil., wurde am 14. Mai 1878 in Norden in Oſtfriesland geboren und lebt feit 
1922 auf der Nordſeeinſel Langeoog. Von vielen Städten und manchen Berufen 
ließ er ſich bereichern, ſo daß er die Einſamkeit langer Wintermonate leichter erträgt, 
als Gönner und Mißgönner glauben. Er hielt es für erlaubt, Detlev von Lilienz 
cron dadurch zu huldigen, daß er fein Nordſeehaus „Poggfred“ nannte. 


Im Frühling 


Sieh: nach Sturm und letztem Winterzorn 
Stehn im Sammetſchmuck die braunen Weiden, 
Hängen grüne Schleier ſchon im Dorn, 

Tief ins Meer des Himmels grüne Seiden. 

Wie der Wind die Knoſpen weckend rührt! 

Bald im Schatten unter grünen Bäumen 
Wirſt du, ſacht ins Wunderland geführt, 
Einen langen Sommer von mir träumen. 


Schlaf ein 


Schlaf ein in meinen Armen. 
Im Schober ſpielt die Maus, 
Der Reiher in unſerer Eiche 
Ruft ſein Gemahl nach Haus. 
Ich wiege dich ſacht und ſinge — 
Und ſumme dir halb im Traum: 
„Es waren zwei bunte Vögel, 
Ein Neſt und ein grüner Baum — — 
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Reiche Nacht 


Was nur zieht uns müde Menſchenkinder? 
Tief im Schlafe ſchweigt das weite Land, 
Wir nur fliehn den Allesüberwinder, 
Unſre Schatten wandern Hand in Hand. 

Daß die Menſchen ſäen oder dreſchen, 
Klingt wie eine dunkle Fabel nun, 

Ewig muß der Mond auf dieſen Eſchen 
Und der Abendſtern im Kolke ruhn. 


Nur die Winde, müd vom Überfliegen, 
Halten ſummend in den Saaten Wacht. — 
Nun magſt du in meinen Armen liegen 


Eine wunderreiche Schöpfungsnacht. 


Fromm 


Nun bin ich froh wie einſt im Abendwind: 
Auf weichen Flügeln kam er kühl vom Meere, 
Mit ſanften Schlägen, daß er nichts verſehre, 
Und ſang zur Nacht dem bilderfrohen Kind. 

So ſelig ſelbſt, daß faſt ſein Atem ſchlief. 
Mein Haar lag ſtill in ſeinen leiſen Zügen. 
Geruhig ſchlug das Herz, es fand Genügen. 
Er aber ſchwieg, wenn nur ein Vogel rief. 

Und endlich klang das ſüße Singen weit, 

In Nacht verglomm der Glanz der tiefen Bläue, 
Und von den erſten Sternen grüßt' aufs neue 
Den frommen Knaben die Unendlichkeit. 


Winteranfang 


Nun hat der Froſt die Blätter doch geſtreift, 
Und wenn ſie raſcheln, rieſeln feine Sterne. 
Und ſieh: das ganze leere Land bereift, 
Der Himmel blau bis in die tiefſte Ferne. 

Und blauer ſtrömt der Fluß im weißen Tal. 
Die Sonne gleißt. — Und doch: du fühlſt dich kälter. 
Und horch: im Wind ein Klang wie Stahl auf Stahl: 
Im Norden ſtirbt der Herbſt. — 

Wir werden älter. 


Vor dem Winter 


Regengrauer Abend kam geſchwommen. 
Allen Stirnen ward der Glanz genommen, 
Weil die wetterdunklen Hände ruhn. 
Und ein Rauſchen ſagt: „Ich will nicht weichen, 
Bis die braunen Wirker völlig bleichen 
Und vergeſſen alles laute Tun.“ — 
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Bald ſchon wird die Welt in Nebeln ſchwinden, 
Nichts an lieben bunten Tand mehr binden, 
Schweigen wohnt im Garten und im Haus. 

Und indes wir ganz hinein uns ſenken, 
Schaut der Herbſt, nach all dem reichen Schenken 
Müd und traurig, nach dem Winter aus. 


Zuweilen 


Zuweilen ruht, wenn blau die Stunden ſteigen, 
Gott ſelber aus im dunkelnden Gefild. 
Denn Weſen ſtören nie das große Schweigen, 
Dem nur das Meer im Sturm als Stimme gilt. 

Dann ſtaunen manchmal Menſchen in die Weiten, 
Die ſchreiten langſam, werden blaß — und ſtehn, 
Wenn andre emſig Flur und Boot bereiten, 
Und laſſen alles ohne ſie geſchehn. 

Sie tragen ſchwer an ſchönen, weichen Worten 
Und werden ſtumm vor jedem raſchen Laut, 
Als trügen ſie Gerät aus reichen Horten 


Und wüßten wohl, daß ihnen viel vertraut. 
Und ob bekannt, ob neu iſt, was begegnet, 

Sie greifen's träumend, ſpielend wie das Kind 

Und fühlen mehr als ſonſt, wie ſehr geſegnet, 

Und auch, wie nah ſie Gottes Atem ſind. 


Erntezeit 


Senſenreife Saaten ſind gefallen. 
Müde Worte ſegnend über allen: 
„Werd' uns Freude, was wir froh geſchnitten. 
Sei vergeſſen, was wir lange litten. 
Kreiſe, wirke, was wir reif befunden, 
Bis auch uns ein Größerer entbunden.“ 
Heimwärts ſchlurfen all die ſchweren Füße. 
Schon im Dunkel ſtehn die ewigen Grüße — — 
Milde Augen über meinen Saaten. — 
Prüfen — prüfen, ob fie recht geraten. 


Vorwärts! 


Auf, meine Segel, die vom Rauhreif ſtarren, 

Schwer auf die Wogen drückt die Wolkenlaſt. 

Ich hör' das fauſtverlaßne Steuer knarren, 

So oft im müden Takte ſchwankt der Maſt. 

Hör' ich es endlich in den Wanten klingen?! — 

Ein Möwenflug, der ſchnell ins Grau verſchwand. — 

Ich muß doch meine Laſt zu Menſchen bringen, 
Muß Saaten ſtreun ins tiefgepflügte Land! 

Wann kommſt du, Wind? — Komm auch mit Ungewittern! 
Nur vorwärts reiß mein Boot in ſtarkem Schuß! 
Bring' es zu Küſten, wenn ich auch mit Zittern 
Und nackt die kargen Trümmer ſuchen muß! 


Der junge Dichter 


Er ſchreitet leicht auf goldenen Sandalen 
Mit Roſenkränzen im geſalbten Haar, 


Er ſchlürft mit Luſt vom Wein der edlen Schalen, 
Den weiche Hände willig bieten dar. 
In ſtillen Sternennächten macht ſein „Werde“ 
Die Duftgebilde ſeiner Träume frei, 
Und er vergißt, daß er ein Sohn der Erde, 
Noch ſchwielenlos und ohne Narben ſei. 

Ich lieb' ihn ſehr. — Bald kommt der große Morgen, 
Da fährt ein Schwert durch ſein verwöhntes Herz, 
Eingang zu ſchaffen allen Menſchenſorgen, 

Daß er erkenne ſeinen Freund, den Schmerz. 

Und kreuzt er dann die Wege, wo die Menge 
In Angſt und Sehnſucht ringt die Hände wund, 
Erbebt er tief, bis mächtige Geſänge 
Strömt der Erlöſer vom erlöſten Mund. 

Dann reißt das Dunſtgewebe ſchöner Lügen, 

Das jetzt den Jüngling eng umfangen hält, 
Und von den ſtarken, leidverklärten Zügen 
Strahlt Kraft und Frieden in die bange Welt. 


ei fe € tle? 


Ich entſtamme der alten Augsburger Familie Hoedftetter von Burgwalden und 

bin am 15. Auguſt 1878 in Pappenheim in Franken geboren. Die Biographie 

eines Autors find ſeine Werke. Von meinen Büchern ftehen mir ſelbſt am nächſten 

meine drei Bände „Fränkiſcher Novellen“, die Romane „Schön iſt die Jugend“, 

„Das Erdgeſicht“, die Verſe „Gotiſche Sonette“ (alle Bände im Einhorn-Verlag, 

Dachau bei München). Erleben vieler Jahre habe ich in dem Roman „Das 
Krongut“ (Sibyllenverlag, Dresden) niedergelegt. 


Der Mond 


Der Mond ſteht über altem Land, 
Und lange ging die Mitternacht — 
Da bin ich wieder aufgewacht, 
Als fühlt' ich deine liebe Hand — 
Ach, und ich ſchlafe doch allein. 

Wirſt du nie wieder bei mir ſein? 

O ſieh, der Mond iſt ſchrecklich nah, 
Und in der Kammer liegt ſein Schein — 
Weißt du, was dir und mir geſchah? 
Die Täler ruhen noch wie einſt. 

Und in den Büſchen ſchläft der Wind 
Und in den Wolken ſchläft der Schwan 
Und meines Herzens Wunden ſind, 

Als wären ſie heut aufgetan — 
Du ſchläfſt vielleicht in dieſer Nacht. 

Vielleicht ſchläft mancher einen Schlaf 
Und weiß es nicht — und weiß es nicht. 
Und das Erwachen, das uns traf, 

Iſt es, das mir das Herz zerbricht. 
Wir hätten beſſer nichts gewußt — 

Weil uns hienieden nichts gehört 
Und nur der Traum, ach, nur der Traum 
Uns Zeitliche ſo ſanft betört — 

Und wiſſen's kaum: 
Wir ſchlafen in der Ewigkeit. 

O weißt du noch den Frührotſchein, 
Der uns aus Finſterniſſen rief? 
Wirſt du nie wieder bei mir ſein? 
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Der Mond iſt groß, der Mond ſteht tief, 


Liebſte, und ſcheint ſo bang. | 
| 


Sein Licht iſt traurig und iſt wild, 
Und er verſcheint am Hügelrand — 
Und nie geſtillt, ach, nie geſtillt 
Such' ich im Dunkel deine Hand: 
Eia, der Tod iſt lang. 


Frühes Liedchen 
Du ſollſt in meiner Mutter ſchönſtem Bett 
So ruhig ſchlafen. Deinen Schlummer hüte 
Das ſüße Schweigen, bis du nicht mehr müde. 
Du wirſt vom Traum der langen Nacht erwachen 
Zu hellem Sonnenlicht und frohem Lachen 
Zum Lebenstraum. 
Du ſollſt in meiner Mutter Gartenland 
Von zärtlichen Verbenen und Reſeden pflücken, 
Die überfallend nach dem Weg ſich bücken. 
Ich aber will die ſtille Myrte holen, 
Sie blüht ſchon manchen Sommer wohl verſtohlen 
Für dich allein. 
Du ſollſt in meiner Mutter Hochzeitskleid 
So ſtolz und frei dem jungen Tag begegnen, 
Den Angedenken und die Sterne ſegnen, 
Und wirſt das liebe Wort mir geben, 
Das mein Leben 
Mit dir vereint. 


Sonett aus den Gotiſchen Sonetten 
Selig ſind ſie, die zu leiden wagen, 
Denn ſie halten noch in reicher Hand 
Der Natur erhabnes Liebespfand, 
Weil ſie eine große Sehnſucht tragen. 
Ihres Herzens Wille kennt kein Jagen 
Nach der Weltgunſt wechſelvollem Tand. 
Ihre Werbung gilt dem unerlöſten Land, 
Da wir nicht mehr nach Erfüllung fragen. 


— 
Und wenn Schwermut ihre Kränze flicht, 


Wenn ihr Zorn, ihr Lieben und ihr Handeln | 
Sie zur Tiefe beugt in Not und Selbſtgericht 
Und manch holden Traum und Trug zerbricht: 
Ach, ſie glühen, atmen und ſie wandeln 
In der Seligkeit zum Licht. 


Zwei Oden in alcäiſchem Versmaß 
1 
An Heinrich von Kleiſt 


Des Lebens größres, edleres Gegenbild 
Erſchien der Tod dir, hob ſich zum heißen Wunſch. 
Und eine arme Frauenſeele 
Wurde Gefährtin deinem Sterben. 

Du Ratfelvoller, ſchriebeſt Marie von Kleiſt, 

Du wolleſt keine, keine als ſie, vielleicht 
Ulrike noch, einſt wiederfinden — 
Sterben doch gingſt du mit einer andern. 

Du allen Fremder, fremd auch dem größten Geiſt, 
Vor dem du knieteſt, müde des Seins, geſtraft 
In jedem Stolz, ein Unerkannter, 

Gabſt du der Traurigkeit letzte Rechte. 

Was deine Hände, Hände der Gnade voll, 

Ergriffen haben, ward dir zum ſchweren Schmerz. 
Die arme Frau, unbürtig deiner, 
Einzig entzauberte nicht Erwartung. 

Der Ruhm, die Liebe, Vaterland, Herrſcherhaus, 

Die Schweſtern, Brüder, ach! und die Freunde ſelbſt 
Enttäuſchten dich, und nicht einmal armes 
Täglich geſichertes Brot errangſt du. 

Dein Werk, Erlauchter, blaut im azurnen Schein 
Von Firnennähe, Schauer erweckt dein Maß, 

Und eingebrannt in unſer Wiſſen, 
Gewiſſen bleibt es uns, wie du kämpfteſt, 

Das Werk zu ſchaffen, ohne den Kompromiß 

An Welt und Menſchen, eiſern und unbeirrt 


Dem Genius in dir gehorchend, 
Und deines Adels erhabner Fordrung. 

Der Himmel weinte, Frauen erblich das Herz — 
Das Werk blieb Torſo, gegen dein Maß geſehen — 
Du aber bringſt dem Tod ein Lächeln 
Blumengleich, kindlich, als ſei es Frühling. 


2 
Abend am Hügel 


Die Schatten fließen, weich und gelöſt im Grund 
Der müden Erde, Dämmerung deckt den Rain, 
Den Hügel, gibt vertrautem Tale 
Schwebende Weite des Grenzenloſen, 
War klug dein Handeln, heute den heißen Tag? 
War ſchön dein Wollen, heute den ſtillen Tag? 
O ungeſprochne Abendfrage, 
Spiegel dem völligen Lebensführen — 
Wer gibt dir Antwort? Sammlung verſucht dein Sinn. 
Du wägſt des Tages Gutes und Böſes ab 
Und ſchickſt dem Morgen Zukunftspläne, 
Pfeile entgegen, ein Ziel zu faſſen. 
Entglittnes ſchmerzt dich. Teures, das du verlorſt 
An Tod und Leben, ruft, noch vermißt, dein Wunſch — 
Und du? Erreichteſt du das Große, 
Was von dir ſelbſt du als Rang gefordert? 
Am Abendhimmel flimmern in blaſſem Licht 
Die erſten Sterne, ſteigern ſich Bildern zu: 
Plejaden, Kaſſiopeia leuchten, 
Lichterumrahmt iſt des Schwans Entflammung. 
Wenn einſt ich tot bin, liebſt du das Bild für mich, 
So ſprach die Mutter, jung noch, faſt mädchenhaft, 
Und blickte jenem Sternenglanz zu: 
Sieh dort die Krone des Firmamentes. 
Wenn Gott dir gut iſt, du nicht zum Kind der Welt 
Erniedrigſt ſelbſt dich, wenn du dein Herz bewahrſt 
Dem Heilig-Reinen, dann wird Gott dir 
Einſtmals die Krone des Lebens geben. 
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SJ e e mee a i 0) tite S 


Am 24. Oktober 1878 bin ich zu Langenfelde bef Altona geboren. Eigentlich am 
19., aber mein Vater, Auguſt Cl., Enkel des, Wandsbecker Boten“ Matthias Cl., 
verſäumte in ſeiner Freude über den Stammhalter den Meldetermin und rechnete 
nachher einfach rückwärts, um ſtraffrei zu bleiben. Seither feiere ich meinen 
Namenstag jährlich zweimal. Ob davon etwas Zwiefaches in mir geworden ſſt? 
Jedenfalls iſt es da und bedingt meine ſeeliſche Unruhe und meine äußere Hager— 
keit, die mich mein Lebtage geärgert hat und noch ärgert. Es iſt das Hin und Her 
zwiſchen der Luft, Menſchenmaſſen zu packen und der Fata Morgana der Glück⸗ 
ſeligkeit auf einſamer Südſeeinſel, zwiſchen der Freude am Kinde und der Wolluſt 
zum Tod. 1885 kam ich nach Hamburg, ward (gegen meinen Willen) Lehrer und 
bin's noch heute, hab' Weib und Kinder und Freunde und Anerkennung und 
dürfte mich glücklich preiſen, wenn ſene Doppelnatur nicht wäre, die mir nun, 
wo ich ſie gleichſam außer mir ſtelle, faſt lächerlich erſcheinen will. Und ich muß 
mich an die ewig unverſtandene Allgüte klammern, die hinter Sonnenaufgang 
und jeder grünen Baumkrone ſteht, damit nicht alles Menſchliche ins Lächerliche 
verſinke. Ich habe mich mein Lebtag zu den Armen gehalten und ihnen Lieder 
geſungen, ohne „Arbeiterdichter“ zu fein. Das wäre eine Lüge. Denn ich hätte 
gern ein Haus und einen großen ſtillen Garten mit einer hohen Mauer rundherum. 


In' n Dag 


Erſt lew ſe ſo in den Dag herin 
un rög de Hann 
mank Pütt un Pann 
un mark nich de Tid. 
Denn flög't ehr in't Blot. Se wuß nich, wat. 
Se ween hen un wenn 
un dröm vör ſick hen 
an' hellichten Dag. 
Un jede Morgen klopp an ehr Dör, 
as wenn't ſowit weer, 
as bröch he ehr 
dat Grote, dat Wunner. 
Un jede Awend ſtünn an ehr Bett 
un ſprök dat Amen 
Ja, morgen ward't kamen, 
dat Grote, dat Wunner. 
Un jümmer liſer, toletzt weer 't ſtill. 
Se leg un lur. 
Un ehr Kamermur 
wuß bet in'n Hewen. 
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En Grugen pack ehr. Ge meen, fe flint 
lebennig in't Graff, 
ſmet de Bettküſſen af 
un ret apen de Dör. 

Dunn ſtunn de Morgen all dorvör: 
„Kick, gris is din Hoor!“ 
reep he flor, 
„Wat wullt du noch?“ 


Nu lewt ſe ſo in den Dag herin 
Un rögt de Hann 
mank Pütt un Pann 
un markt nich de Tid. 


Gewaltmarſch 


— „Die Büffel, die Büffel! Es brennt die Prärie!“ 
Im Marfchtatt verfolgt ihn die Hetzmelodie. 
Er las es als Kind, weiß nicht wo mehr und wie: 
Die Büffel, die Büffel! Es brennt die Prärie! 
Es ſchmerzen die Füße, die Ferſen, das Knie, 
doch weiter nur peitſcht ihn die Hetzmelodie: 
Die Büffel, die Büffel! Es brennt die Prärie! 
Nicht umſehn! Nicht umſehn! Da fiel einer? Wie? 
Nicht umſehn! Nicht umſehn! Es brennt die Prärie! 
Und wir find die Büffel, die Büffel, die Büffel ... 


De Barg 


Wi ſünd de Barg vun ſwor Gewicht, 
de grote Barg mit groff Geſicht, 
de Barg, den keen verflepen kann 
un ſpann he duſend Peer ok an: 
Volk. 

Wi flind de Barg, de jümmer weer. 
Keen Tid un Stünn de kriggt em mör. 
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Keen Well un Water ſpöhlt em aff, 
Wi fünd de Eer ehr letztes Graff: 
Volk. 

In düſſen Barg, ganz deep dorbinn', 
dor is en Kamer, ſwor to finn', 
dor is en Dör, dor is en Deel. 

Dor ſitt en Seel, dor lurt en Seel: 
Volk. 

Sprüng all dat Slott? Güng all de Dör? 
Klüng dat all her? Klüng dat all her? 
Süng all de grote Mellodie: 

Stah op, ſtah op, din Seel is fri, 
Volk? 


Dat lät meiſt ſo. Dat lät meiſt ſo. 
O Dor, gal blot nich wedder to! 
De Barg de rullt. De Barg de bewt. 
Lat rut dat Lewen, dat he lewt: 
Volk! 


Ihr Jungen! 


Ihr Jungen voll unerhörtem 
Sehnen zu jenem Neuen, 
das keine Bücher noch lehrten, 
das euer Blick ſchon wittert, 
das aus jeder Gebärde euch zittert, 
ihr Leuen 
an Kraft gegen uns Wächter der Ruh“ — 
euch gefell’ ich mich zu. 

Trägheit laſtet umher, ein Meer von Blei. 
Bosheit taſtet mit hämiſchem Lächeln herbei. 
Unbeweglich, ein Klotz, ſtarrt Unverſtand. 

Auf in das neue Land, 
das wir ſelber ſind! 

Wir, von Menſchenmüttern geboren, 
länger nicht zwiſchen Leib und Seele verloren. 
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Laßt mich die weißen Segel euch braſſen helfen 
im Wind! 
Sonnenſelig hebt ſich die Küſte. 
Traumgewaltig breitet ſie ihre Brüſte 
gegen den Strand. 
Auf in das neue Land! 


Sommer 


An meines Hauſes Wand 
— ein beharrliches Wunder — 
blüht der Holunder. 
Hand um Hand 
hält er mir ſeine Blüten entgegen: 
Segen 
über dich, der du Gutes 
unter meinem Dufte träumſt. 
Siehe, ich ſog ihn aus dem Innern der Erde. 
Und die Erde iſt ewig gut. 


Kinnerrimels 
De Maan Broder bringen! 


Maan, arme Maan! Eer — beer — oder, 

De Hund de bellt di an. du verſtah mi recht: 

De Wulk de will di freten. Worüm heſt'n Broder 

Un ümmer kickſt mi an, jümmer noch nich bröcht? 

as harrſt du wat vergeten. Du flüggſt duſend Milen 

Du arme, arme Maan! in en halwe Stünn. 
Kannſt du denn en Broder 
würklich gar nich finn? 


De Tünn Affmälen 


De Regentünn de makt ſick dick: In uns Garen 
nu giwwt dat bald en Regen. is en Sod. 
Dat durt man noch en Ogenblick. Keen dar rinfallt, 
Wat ward de Tünn ſick högen! de is dod. 
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“Dettmer Scenery Guat ire hit | 
SE A TEE IIE SS SE 


Geboren am 26. November 1878 zu Bremen, lebt als Feuilleton⸗Redakteur der 
Kölniſchen Zeitung in Köln. 


Ein Tagebuchblatt 


Während ich las, von Goethe ein zierlich Gedicht, 

Umflog im ſtürmiſchen Zickzackflug ein Dunkel⸗Helles, 

Ein Zuckend⸗Schnelles 

Das weiße Lampenlicht, 

Und ſetzte ſich plötzlich auf meinen Rock. Ein grauer 

Ein feines, ſilbriges Ding, Nachtſchmetterling, 

Zierlich gezeichnet wie Dichters Vers und Klang, 

Der ohne geſprochenes Wort in allen Sinnen Gefang... 

Und ſetzte ſich juſt an die Stelle, wo ſonſt eine Blüte, ein 

Den Tag, eine fröhliche Laune zu krönen hat: Blatt 

Aufs Knopfloch. Er ſaß und rührte ſich nicht. 

Seidig ſtreifte ihn Licht 

Am Kreisrand der Nacht. Ich neigte mich zu ihm nieder, 

Mein ruhiger Atem rührte ſein ſchäumig Gefieder, 

Und wie mein Atem ging, ſo leiſe bewegten 

Die Flügel ſich auf und ab, wie Segel gebreitet, in die ſich 

Er ſaß und rührte ſich nicht. [Winde legten 

Und alles war eins: der Schmetterling, das Gedicht, 

Mein Atem, mein Auge, mein friedſames Herz, mein 

Haus 

Mit ſilbernen Segeln fuhr ich ſchweigend hinaus 

In ſeltſame Ferne. Was iſt da aufgewacht? 

Nach glücklichem Tag ein ſchimmernder Abend und ſchwei⸗ 
gende Nacht. 


Erde, liebe Erde 


An die Erde pocht mein Schritt mit klingendem Schall. 
Aus der Tiefe kommt verlorener Widerhall. 

Wo meine Füße ſchreiten, iſt ein redender Mund. 

Antwort iſt wie eine vergrabene Glocke im Grund. 
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Stimmen werden laut von oben, von unten herauf: 
Mich umrieſeln Ströme vom kreiſenden Weltenlauf. 
Spricht mein Wandern: „Ich eile ſonnenfroh über dich hin, 
Erde, liebe Erde, ſpüre, daß ich lebe und bin.“ 
Spricht die grünende Scholle, die mein Gehen geſtreift: 
„Welk wird das ſtürmende Blut, die junge Stirn wird 
bereiſt. 
Einmal verliſcht dein Licht in eine endloſe Nacht, 
Sternenloſer Himmel deine Ruh' überdacht.“ 
Sprechen des Eichwalds zartknoſpende Kronen hoch über 
mir: 
„Nichts iſt Ruhe — Herzblutrauſchen bleibt immer in dir. 
Licht, das du getrunken, Tau, der dich umrann, 
Alle ſel'gen Gedanken, die deine Seele erſann, 
Werden ſteigen und ſinken in Zwieſprach' ewige Zeit, 
Auf und nieder ſchweben und gleiten als ſingend Geleit.“ 
Spricht der Wind, und er ſpannt ſeine weichen Fittiche aus: 
„Raum, der ohne Schranken, iſt dein Vaterhaus.“ 
Spricht die Sonne, die ſich im dichten Gezweig verfängt: 
„Schlürfe die Luſt des Lebens, die dich glutend umdrängt, 
Hänge dein klopfendes Herz in der Wolken meerwogenden 


ug, 
All dein Sehnen und Schaun in der Winde fortbraufenden 
Flug — 
Reich iſt die Erde, ſo reich, iſt nimmer Ausgang und Ziel — 
Und von Urzeit zur Ewigkeit blühen der Wunder viel.“ 
Spricht die Scholle, und es tönt wie ein ſchwellender Sang, 
Wie anhebendes Dröhnen, befreiter Glocke Klang: 
„Wenn du zu uns kommſt, und der Tag iſt ſo ferne nicht 
mehr, 
Findeſt du ſchlafend, ſchlafend ein urgewaltiges Heer, 
Wenn du kommſt, wirſt du nicht ſchreitend und redend 
mehr ſein, 
All deine fröhliche Kraft aber wächſt ganz in uns hinein. 
Wenn du zu uns kommſt, wird die Sonne über dich gehn, 
Keim in uns, wirſt du ſproſſen, und ſchlummernd auferſtehn.“ 
An die Erde pocht mein Schritt mit klingendem Schall. 
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Hell aus der Tiefe kommt lebendiger Widerhall. 
Spricht mein Wandern: „Ich eile ſonnenfroh über dich hin, 
Erde, liebe Erde, ſpüre, daß ich lebe und bin.“ 


Wandrer 


Wenn ein Wandrer durch die Stille geht, 
Schließt ihn ein in euer Nachtgebet, 
Denn wer weiß von ſeiner Schritte Ziel, 
Und die Welt hat dunkler Wege viel. 
Einer iſt, den treibt ein frei Gebot, 
Einer ringt um Gott in tiefſter Seele Not, 
Einer glüht um ferner Sterne Fahrt, 
Und die Sehnſucht blich ihm Haar und Bart. 
Einer hat als einzig Erdengut 
Nur den Wanderſtab und Wanderhut, 
Einer ſucht in Herbſt und Dämmernacht 
Ein verſchollnes Grab für ſchwere Lebensfracht. 
O, die Welt hat dunkler Wege viel! 
Tauſend Sterne leuchten: wo das Ziel? 
Wandernd müſſen wir von Hauſe gehn 
Wege, die in Dunkelheit verwehn. 


Kreuzträger 


Bin ich nicht hier, vor vielhundert Jahren 
Durch die verwinkelten Gaſſen gefahren? 
Ich war im blauen Dunkel verirrt 
Und ſtarrte auf ſchattenverſunkene Wände, 
Und ſtreckte, im bangen Herzen verwirrt, 
Nach Lichtern und Sternen die ſuchenden Hände. — 
Trug ich nicht, der ich heute bin, 
Ein fremd Gewand und gleichen Sinn? 
Und wollte, wie heute, hochbauende Tat, 
Urſel'ges ertrotzen, Unmögliches leben, 
Unwegſame Pfade zum leuchtenden Grat? 
Dem Urgrund der Seele das Heiligſte geben? 


21˙ 323 


324 


Trat ich nicht von dieſem geftuften Stein 

In golddurchwobene Dämmerung ein? 

In rauſchende Wölbung, Gott geweiht, 

Wo Kerzen glühten in trüber Helle 

Als ſchwache Weiſer der Ewigkeit? 

Lag ich nicht ſchluchzend auf kalter Schwelle — 
Und fühlte: daß ich vor vielhundert Jahren 

Mit Heilandsboten durch Wälder gefahren? 

Ich trug ein Kreuz im Dunkel der Nacht 

Durch Rauſchen vorweltrieſiger Eichen, 

Und hab' an Lichter und Sterne gedacht, 

Inbrünſtig gewartet auf Wunder und Zeichen. — 
Und war ſchon, der ich heute bin 

Und bleiben werde, von Anbeginn: 

Ein unruhflüchtiger Erdengaſt, 

Der immer ſinkt zu neuen Tagen, 

Und ſchwer der Menſchheit Sehnſuchtslaſt 

Nach ewigen Lichtern und Sternen getragen. — 


Es gehn zwiſchen Himmel und Erde... 


Es gehn zwiſchen Himmel und Erde 
Viel ſilberne Wege im Licht. 
Komm, ſtiller Menſchengefährte, 
Vor Gottes Angeſicht. 

Wir wandern viele Jahre 
Vertraulich Hand in Hand 
Durch all das wunderbare, 
Glückfrohe Erdenland. 

Wo in den ewigen Räumen 
Ein Gott uns wohnen mag, 

Aus deſſen Händen uns ſchäumen 
Liebe und Lebenstag: 

Wir wollen die ſilbernen Steige 
Zu ſeinem Throne gehn, 

Daß dankend die Seele ſich neige. 
Er ließ uns Großes geſchehn. 


Geboren zu Tölz in Bayern am 15. Dezember 1878. Dr. med. Lebt als Arzt 
in München. 


Reich verſtreute Tempeltrümmer Eine ſilbergraue Schlange 
glühen gelb im Sonnen- liegt zerbrochen ſtarr im 
brand. Staub. 
Ginſterbüſche zwiſchen Säulen Kinder knieen zu ihr nieder, 
ziehen Gold aus heißem Sand. decken ſie mit Walnußlaub. 
Edle Schmetterlinge zieren Und ſchon ſteigen aus dem 
Marmorhaupt und Marmor- Boden 
oß. harte Käfer ſcharenweis, 
In des Gottes Achſelhöhle toten Leib zurückzutragen 
wuchert blühend grünes Moos. in der Weſen heißen Kreis. 


Gipfellied 


Unzugänglich ſchien der Urgebirg und offne Länder 
Gipfel, ſchweben weit, in eins ver⸗ 
Nun begehn wir ihn ſo leicht, ſpielt. 
Fern verdämmern erſte Städte, die wir nachts durch⸗ 
Wege, zogen, 
Neue Himmel ſind erreicht. find ein einfach-lichtes Bild. 
Helle Wolke zieht herüber. 
Uns umweht ihr Schattenlauf. 
Große blaue Falter ſchlagen 
ſich wie Bücher vor uns auf. 


Die Ahnfrau 


Wage dich wieder hervor, 
ſilbernes Mittagsgeſicht! 
Alle ſind außen im Korn. 
Alles iſt, wie es war. 
Noch gurren die Turteln am Dach 
in purpurfüßigem Reihn, 
und Blumen blau wie die Luft 
umwehen im Bogen die Tür. 
Sprich zu dem jungen Baum 
beim immer murmelnden Bronn! 


Und an dem Fenſtergeweb 
der heiligen Spinne vorbei 

huſch' in dein Sterbegemach! 

Denk nicht vermoderter Pein! 
Sieh, wo du ſeufzend vergingſt, 
atmet das blühende Kind. 

O wie es ruhig ſchwebt 
im leichten blutrötenden Schlaf! 
Es regt ſeine Händchen, es ſpürt 
des Wachstums nahen Quell. 

Umfließ es mit Geiſterglück! 

Nun öffnet es Augen voll Traum. 
Es blinzelt durch dich in den Tag. 
Es lächelt und ſchläft wieder ein. 

Grüße die Natter im Flur! 

Noch reicht man den Wilchnapf ihr fromm. 
Dort ſchleicht ſie geſättigt hinaus. 
Sie fühlt und fürchtet dich. 

Klug folgt ſie verborgener Spur 
hinab in ihr dunkles Gebiet. 

Da liegt unter höhligem Stein 
Der Schatz, den du vergrubſt. 

Du ſahſt in die ferne Zeit. 

Du wahrſagteſt Krieg und Verfall. 
Treu haſt du gedarbt und verwahrt. 
Die Schlange weiß darum. 

Sie hegt auf dem Hort ihre Brut. 
Sie biegt ſich um ihn jede Nacht 
zum zauberverſtärkenden Ring. 

Oft klirrt unbändig das Gold. 


Empfängnis 


Immer nahn uns ungeborne Seelen, 
wenn wir atmen, Bruſt an Bruſt, 
ſuchen ſich ins Leben einzuſtehlen 
auf der Woge unſrer Luſt. 
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Scherz und Kuß und inniges Vergeuden, — 
unerſchöpflich blinde Nacht! 
Morgenfrühe ruft zu friſchen Freuden, 
doch das neue Sein erwacht! 

Und nun möchte Aug in Auge ſehen, — 
fühlſt du, was in uns beginnt? 
Neue Sonne zwingt uns, zu geſtehen, 
ob wir ihres Willens ſind. 


Geheimniſſe 


Stern muß verbrennen So lang wir irren, 
ſchlaflos im Ather, wachen die Mächte. 
damit um Erden In bitterer Eintracht 
das Leben grünt. ſuchen wir Licht. 

Blut muß verſinken, Und alle Wunder 
viel Blut, viel Tränen, geſchehn an Ufern. 
damit uns Erde Wir drängen alle 
zur Heimat wird. zum freien Strand. 

Wo Kräſte raſen Wir ſind beladen 


in wundem Haſſe, mit Stoff der Sonne. 
quillt lautre Heilkraft Wir müſſen ſchwinden, 
aus gutem Tod. ſo ſtark ſind wir. 
Es gibt kein Ende, 
nur glühendes Dienen. 
Zerfallend ſenden 
wir Strahlen aus. 


Der alte Brunnen 


Löſch' aus dein Licht und ſchlaf! Das immer wache 
Geplätſcher nur des alten Brunnens tönt. 
Wer aber Gaſt war unter meinem Dace, 
hat ſich ſtets bald an dieſen Ton gewöhnt. 

Zwar kann es einmal ſein, wenn du ſchon mitten 
im Traum biſt, daß Unruhe geht ums Haus, 
der Kies beim Brunnen knirſcht von harten Tritten, 
das helle Plätſchern ſetzt auf einmal aus, 


und du erwachſt, — dann mußt du nicht erſchrecken! 
Die Sterne ſtehn vollzählig überm Land, 
und nur ein Wandrer trat ans Marmorbecken, 
der ſchöpft vom Brunnen mit der hohlen Hand. 
Er geht gleich weiter. Und nun rauſcht's wie immer. 
O freue dich! Du bleibſt nicht einſam hier. 
Viel Wandrer gehen fern im Sternenſchimmer, 
und mancher noch iſt auf dem Weg zu dir. 


„ „ 


Früher Kind, jetzt nur noch Gaſt des Hauſes, 
halt' ich Treue doch dem alten ſtarken Hausgeiſt, 
und der Schlange bleib' ich bis zum Tod befreundet. 
Oft, auf Reiſen, tafl' ich an dem Tiſch des Königs, 
lauſche auch am heiligen Berg den Sprüchen des Pro— 
pheten, 
beide hoffen, daß ich künftig ihnen diene. 
Aber Gold und Kleinod, Königs Gaſtgeſchenke, 
ungeſchmälert überliefr' ich fie der frommen Schlange, 
und das mächtige Geheimnis des Propheten, 
ungeſäumt verrat’ ich es dem ſtillen Hausgeiſt. 
Keines Lohns bedarf ich, fordre jährlich einmal nur das 
Gaſtrecht. 
Immer dann im Herbſt, wenn ich den Bergweg nieder— 
fteige, 
pflügt ein Mann mit jungen Stieren harten Acker. 
Greiſer Hirte weidet braungefleckte Herde. 
Drinnen wirken Töchter farbenblumige Gewebe, 
Brot und Milch bringt eine große, ſchöne Mutter, 
Knaben kommen, daß ich ihnen Pfeile ſchnitze ... 
Traulich ziſcht im Flur die Schlange, Hausgeiſt ſingt im 
euer 
Keines dient dem Könige, keines dem Propheten. 
Einem ungebornen Herrn der Geiſter dienen alle. 


Dr. phil. h. c. Hermann Strübe.] Geboren am 15. Februar 1879 in Maulburg 
(Baden). Lebt als Maler und Schriftſteller in Lörrach (Baden). 


Bauernflur 


Die ſilbergrünen Weidenbäume kauern 
Zum Trinken oben am gewellten Bach, 

Die Pappeln flüſtern Segen auf das Dach, 
Die Trauben läutern ſich auf heißen Mauern, 
Die Turmuhr ſchlägt und ruft in immer blauern 

Waldhorizonten ſchwach ein Echo wach, 

Die Mähder ziehen ſtill den Mähdern nach: 

In blonden Weizenackern blonde Bauern. 
Im ganzen glänzenden Gefilde fand 

Die Sonne keinen Fußbreit Erde nieden, 

Wo nicht der Menſch als Weltgeftalter ſtand, 
Den Wuſt mit Pflug und Feuer überwand. 


Nun liegt es da im tiefblaugoldnen Frieden, 
Ein Wunder mir, mein heilig Bauernland. 


Roter Vogel 


Der Vogel weiß die nie gemachte Reiſe, 
Die Felchen lagern ihren Laich im See, 
Die ſcheuen Wechſel wandelt hin das Reh, 
Die Sterne ziehn im All um ihre Gleiſe, 
Kriſtalle formt im Fall die Flocke Schnee, 
Die Waſſer wandern ſingend aus dem Eiſe, 
Nur du, mein Herz, in dumpfer Taumelweiſe 
Biſt aller Ströme Spiel in Wohl und Weh — 
Du roter Vogel in den weißen Rippen, 

Du Stern und Sonne meiner innern Welt, 
Du Wild, in meines Weſens Wald geſtellt, 
Du Gott des Dings im Odem meiner Lippen, 

Kriſtallter Ton, hinſchmelzend Eis im See, 
Wann wüßteft du wohl Weg und Wandel je? 
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Traum wandler 


Ob mein Gefühl, das ich Dir ganz geweiht, 
Vom Baume fiel, ob ſtieg aus einem Schacht? 
Dies zu erſchließen war ich nie bedacht: 
Genießend pries ich ſeine Seligkeit. 

Gefühle ſind wie Wandelnde der Nacht. 

Sie irren ungefährdet hoch und weit, 
Allein ſie fallen, wenn man ſie beſchreit, 
Und ſterben muß der Träumer, der erwacht. 

Und hätte ihn beſchützt ein Gott des Lebens, 
Daß er, der Taſtende, gefeit erreicht 
Das hegende Gewände einer Pforte ... 

Du fragſt auch das bewußte Hirn vergebens. 
So, wie die Kugel ihrem Würfel, gleicht 
Mein rund Gefühl den Kanten meiner Worte. 


Trink mit! 
Es dufteten die Nelken auf dem Tiſche, 


Dein Haupt ſah weich aus grauen Abendſchatten. 

Du ſprachſt zu mir in gütigem Geſtatten, 

In reinem Ernſt und herber Frauenfriſche. 
Da ſprang mein Glück gewaltig aus der Niſche, 

Darein es Trotz und Not geworfen hatten, 

Es gab den Liebesbecher mir, den glatten, 

Daß meinen Moſt ich Deinem Weine miſche. 
Zu lange habe ich mein Blut gepeinigt, 

Nun bricht es los mit ſeiner ganzen Wucht, 

Ein roter Strom, der ſich von Schlacken reinigt, 
Trink mit! und frage nicht, ob wir verflucht. 

Weil Du und ich, in Seligkeit vereinigt, 

Die Ganzheit bilden, die das Leben ſucht. 


Birnen 
Junge Birnen ſtehen, kaum entblütet, 
Von den grünen Blättern zart behütet, 
Auf den Stielen leicht und licht und ſtreben 
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Nach der Sonne hin, dem Born, und heben, 
Von den Sonnenſtrahlen zart betaſtet, 
Ihre grünen Stirnen unbelaſtet. 

Aber weil ſie Erdenwaſſer trinken, 
Müſſen fie wie Waſſer niederſinken, 

Aber weil ſie ſchweren Grund verzehren, 
Müſſen fie zum Grunde wiederkehren. 
Langſam ſinken die gereckten Dolden, 
Werden müder, voller, braun und golden, 
Laſſen ab vom Sonnenſuche-Traume, 
Wuchten ſchwer am übervollen Baume, 
Beben bang im Griff der Vogelfüße, 
Schnäbel hacken in die milde Süße, 
Wilde Winde wehen, und die ſchwerſte, 
Vollſte, höchſte Birne fällt als erſte 

In der klagend ſinkenden Geberde 

Eines reifen Hauptes nach der Erde! 


Der Dengler 


Der Dengler ſchlägt, die Senſe klingt, 
Von jedem Schlage wund, und ſingt. 
Wie klagt der Hammer? Jammer! 
Wie weint die Schneide? Leide! 
Wie klang's im Dangel? Mangell 
Wie ſagt der Dengler? Still ihr Drei! 
Ich dengle und mähe und ſchaffe mich frei. 


Gottesacker der Unbekannten 


Am Rheine im ſauern Vorland am Hange 
Des kieſigen Damms auf der ſchattigen Wange 
Aufwölbt ſich gelinde der ſpärliche Waſen, 
Ein weniges dunkler färbt ſich der Raſen, 
Mit längeren Dornen ſtarren die Hecken 
Wehkrampfig wie trauernde Hände, ſie decken 
Tote, vom Strome ans Land geſpien. 


Die Namenloſen, die Unerkannten! 
Vergeſſenen, die ſich freiwillig wandten 
Hinweg von der Erde, dem kotigen Balle, 
Hinab in die Wogen zum fließenden Schwalle, 
Der ihnen den Himmel im Plane des Spiegels 
Hinhielt und die Sonne im Grunde des Tiegels — 
Sie ſprangen hinein, und fie ſchmolzen hin — 
Und kamen im Tod in den Schoß zu liegen 
Der ewigen Mutter, aus der ſie geſtiegen. 
Sie nähren die mageren geizigen Krumen 
Und geben ſo kränkliche Farbe den Blumen, 
Da wehren Geſpinſte, Dornen, Lianen 
Den ſchliefenden Hunden und ſchlanken Faſanen, 
Sie wittern den aaſigen Dunſt und fliehn. 
Die Pappeln ſingen eintönige Lieder, 
Die Weiden kauern am Sumpfe nieder, 
Der Strom zieht Ader und läßt ſie ſchwellen, 
Die Enten ſchnarren, die Füchſe bellen, 
Es wandern die Wogen, die Wolken, die Winde, 
Und oben die Sterne, ſie ſelber Blinde, 
Die leuchten gelaſſen herab und ziehn 
Vorüber am Erdball und ſeinen Schorfen, 
Vom Strome der Zeit in den Schlund geworfen 
Des Raumes, ein Acker der Ungezählten 
Hineingelockten Hinausgequälten, 
Gehaſcht von der ewigen Sündenfalle, 
Und der ſie ſtellte und fing ſich alle: 
Gott- ſchweigt, und Keiner enträtſelt ihn. 


Glück der Welt 


Dreimol iſch e Menſch uf Arde zfriede: 
Wenn er Aine würd, im Muederlüb, 
Wenn er Nine macht, zuem Zytvertrüb, 
Wenn er Kain meh iſch, im Bode niede. 


332 


Geboren den 9. März 1879 zu Königsberg in Preußen, als Tochter eines Kauf⸗ 
manns der reformierten Gemeinde, mütterlicherſeits wie die meiſten Oſtpreußen 
aus einer Beſitzerfamilie ſtammend. Schul- und Jugendzeit die übliche der da⸗ 
maligen höheren Tochter. Entſcheidende Eindrücke: ein paar in Weimar verbrachte 
Jahre, zwei Jahre in England. Weder Lehrerin noch Dlakoniſſin, wie es roman⸗ 
tiſcherweiſe zuzeiten behauptet wird. Seit mehreren Jahren im Zeitungs dienſt 
tätig. 1924, bei der Kantfeier, den philoſophiſchen Dr. honoris causa von der 
Albertus⸗Univerſität erhalten. Erſchien 1895 zuerſt mit Lulu von Strauß und 
Torney und Börries von Münchhauſen im Göttinger Muſenalmanach, iſt aber nicht 
wie jene ein reiner Balladendichtertypus, hängt keiner beſtimmten Richtung an. 


Mainacht 


Noch denke ich manche Stunde 
Jener Tage am Oſtſeeſtrand, 
Wenn in den grauen Schluchten 
Jeder Baum in Blüte ſtand. 

Ich denke der ſtillen Nächte, 

Am offnen Fenſter durchwacht, 
Ferne Gewitter rollten 
Im Weſten die ganze Nacht. 

Und über den Lindenwipfeln 
Führten im Blitzesſchein 
Die alten Preußengötter 
Ihren erſten Frühlingsreihn. 

Herden und Saaten ſegnend, 
Schwanden ſie über das Meer, 
Ihre hohen Bernſteinkronen 
Blitzten noch lange her. 


Griſeldis 

Sie hing mit Kuß und mit Liebeswort 

An ſeinem Nacken, er ſtieß ſie fort. 
„Du Kind der Arbeit, das bei mir lag, 

Ich wurde dir gram ſeit manchem Tag. 
Meine Liebe verblich, wie ein Band verblaft, 

Deine Stimme ward meinem Herzen verhaßt. 
Deine gelben Haare ſind mir vergällt, 

Fahl, wie deines Vaters Roggenfeld. 
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Von Arbeit ſpricht deine braune Hand, — 
Kehr heim auf den Acker, auf dem ich dich fand. 
Vergiß, daß der König die Bauernmagd 
Als Weib gehalten — Gott ſei es geklagt! 
Bei Rechen und Spaten, Saat und Pflug 
Vergiß, daß dein Schoß einen Herzog trug.“ 
Der König ſprach es, Griſeldis ſtund, 
Ihre Hände zuckten, es zuckte ihr Mund. 
Um des Bettes eichene Pfoſten ſchlang 
Ihre Rechte ſich zitternd und todesbang. 
Ihre Linke liebkoſte die Lagerſtatt 
Und ſtrich die ſchimmernden Laken glatt. 
Sie ſah nach dem König, — der wandte ſich ab, 
Da ſchritt ſie ſtumm die Stufen hinab. 
Die bunte Ampel ſchwankte im Zug, 
Ins Schloß die geſchnitzte Türe ſchlug. 
Die Nacht war kalt und ſternenklar, 
Der Nordwind ſtrich durch Grifeldid’ Haar. 
Des ſchlafenden Wächters Hund am Tor 
Fuhr leiſe knurrend an ihr empor. 
Und duckte ſich, als er die Herrin erkannt, 
Und leckte ſchmeichelnd die kalte Hand. 
Der Dogge Augen glommen grün 
Im Lichte, das durch das Fenſter ſchien. 


Das Lied der Toten 


Aus dem geborſtnen Gefäß, das die Hand des Todes zerſchlug, 
Stiegen wir auf wie Rauch, den der flutende Ather trug 
Von des Namens Bann, vom Zwang des Geformten befreit, 
Treiben wir hin im Strom der Lautloſigkeit, 

Ohne des Schauens Luſt, ohn' des Verlangens Begier, 
Ohne der Kälte Qual, ohne der Stunden Maß ruhen wir 
Eins mit dem andern vereint, wie das Unbefruchtete harrt, 
Wunſchlos erfüllt von göttlichen Lebens Allgegenwart. 

Aus der Erſcheinungen Welt durch der farbloſen Nebel Meer 
Brauſt der Vergänglichkeit wirbelnde Unraſt her. 

Zuckt ein Erinnern auf, das wie Kreiſe im Waſſer verrinnt, — 


Aber vor einem zerreißt es wie Wolken im Wind. 
Gleißend in ſchillernder Schuppen wechſelndem Prangen 
Dehnt ſich Staubesverſuchung vor Schattenverlangen. 
„Herrlichkeit der Erde, die einſt ich beſeſſen, 
Was iſt Gott, an deiner Süße gemeſſen? 
Felder in Ahren wiſpernd, dampfend wie Brot, 
Bienenbeuten der Städte, kochend vor Lärm und Not, 
Luſt des geſtillten Hungers, verebbenden Werktags Laſt, 
Wenn ich wie ihr verſank in atmenden Schlafes Raft, 
Wenn ich wie ihr in Einſamkeitsſchauern gejammert, 
Wenn ich, lechzend wie ihr, fremdes Leben umklammert. 
Mund, den ich küßte, ſo haſt du ſtammelnd vor Liebe geſprochen, 
Augen, ſo ſeid ihr ſelig in Wolluſt gebrochen, 
Pochender Pulſe Rauſch, verſtrömendes Glück, 
Glühender Mutterſchoß, gib mich der Welt zurück!“ 
Süßer Erlöſer Tod, der die morſche Form zerſchlug, 
Daß uns des reinen Athers flutende Welle trug. 
In dem lautloſen Strom, vom Fron der Stunde befreit, 
Treiben wir, eins dem andern untrennbar Geleit. 


Ohne zu ſchaun von ewigem Lichte trinkend, 

Wunſchlos in ewigen Friedens Genüge verſinkend, 
Ganz geläutert von Furcht, drin das Gezeugte verharrt, 
Ruhn wir erfüllt in Gottes Allgegenwart. 


, Ich 

In dem Geſchwätz und Gewühl 

vor dem plätſchernden Brunnen am Markte, 
Stand ich lachend und jung 

in der Freundinnen Schar. 
Kannte Krug und Geſicht, 

kannte Giebel und Stuben, 
Kannte, was feilſchend und laut 

um die Buden ſich drängt, 
Läſterte, neckte und pries, 

lauſchte und horchte geduldig, 
Gab mit flinkem Mund 

Rede und Witzwort zurück. 
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Aber fern von der Stadt, 
im Schoß der waldigen Düne, 
Lag meine Seele ſtill 
wie das Tier im Dickicht ſich birgt. 
Hörte das ſanfte Sauſen 
der knarrenden Kiefernſtämme, 
Hörte in regloſer Luft 
durchſichtiger Flügel Geklirr. 
Bis vom Strande her 
in die ängſtlich harrende Stille 
Unruhvoll und bedrängt 
wie mein Herz, die Brandung gepocht. 
Zitternd erharrten wir da, 
bis ſich der Sturm erhoben, 
Bis der dräuende Gott 
mich und die Wogen erlöſt. 
Und ich ſang in den Wind, 
in das Wirbeln rauchender Dünen, 
In das dröhnende Brauſen 
ſang mein tönender Mund. 
Sang meiner einſamen Heimat 
Götter und rote Burgen, 
Sang ihr mütterlich Herz, 
ſang ihr grüngrünes Kleid. 
Sang, was groß und gekrönt 
durch meine Träume gewandert, 
Blutüberſtrömtes Haupt, 
gallegetränktes Herz. 
Sang meiner ſeltſamen Schweſtern 
mondlichtgezeichnete Stirnen, 
Sterblichen Leibes wie ich, 
jenſeitiger Weisheit kund. 
Sang ich, mir ſelber kaum deutbar, 
was Schatten und Erde mich lehrten, 
Sang ich Liebe und Tod — 
fang ich mein eigenes Geſchick. 
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Geboren am 9. Juni 1879 zu Stettin, ſtudierte alte Sprachen, Deutſchkunde 

und Philoſophie und wurde Oberlehrer. War 1917/18 Zugführer an der Weſt⸗ 

front. Stellte ſich 1925 zum Abbau zur Verfügung, um in freier Geiſtes arbeit 
Kräfte zu betätigen, die der Schuldienſt zu verſchütten drohte. 


Ernteurlaub 


Weit hinten vergrollt der Geſchütze Wut. 

Es blaſſen die Bilder von Brand und Blut. 
Traumſelige Fahrt aus eiſerner Fron! 

Die Heimat grüßt ihren todtreuen Sohn. 
Gott ſegne dich, deutſche Erde! 

Der Zug iſt am Ziel. Den Stecken zur Hand! 
Zwei Wegſtunden noch durch ſchweigendes Land. 
Im Weſten verdämmert das letzte Rot. 

Die Julinacht duftet nach künſtigem Brot. 
O Glück! O Frieden! O Stille! 
Schnittreif die Felder. Die Wieſen grün. 
Die Grillen geigen. Leuchtkäfer glühn. 
Verſchwiegene Hütten von Laub verhüllt — 
Iſt's möglich, daß draußen die Mordſchlacht brüllt!? — 
Schon ſteigt der Turm ſeines Dörfleins. 

Tief ſchlummert ſein Haus unterm Giebeldach. 
Lieb Vater, lieb Mutter, ich ruf euch nicht wach! 
Jetzt ſteht er im Garten am niederen Zaun, 
ſchwer neigen die Ahren ſich goldenbraun, 
als trügen ſie kaum ihren Segen. 

Da ſtrömt ihm zum Herzen unſägliches Glück, 
da fordert die Scholle ihr Kind zurück. 

Die Scheuer iſt offen. Den Schwertgurt gelöſt! 
Die Senſe vom Haken! Die Bruſt entblößt! 
Hoch leuchten die ewigen Sterne. 

Die Schwaden ſinken. Die Stunde flieht. 

Und Schritt und Schwung ſind Tanz und Lied. 
Im Oſten flammt der Frührotſchein — 

O Schnitter Tod, wir ſpotten dein! 

Und ſieghaft krönt ihn die Sonne. 
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Verzicht 


Um deines Mundes blaſſe Nofenbliite 
ſpielt Glückverheißung, die mich ſchauern macht 
und alſo wehe Glut in mir entfacht, 
daß kaum ich meine wirren Wünſche hüte. 

Und doch — ich weiß — wenn ich den Wein genoſſen, 
dann ſtrebt mein Herz, zu ſchalem Schaun erwacht, 
zu ſchwer bebürdet mit entſeelter Fracht, 
den Kelch, der mich betörte, fortzuſtoßen. 

Du fühlſt es wohl, wie mich dein Liebreiz meiſtert, 
und ſiegbegehrlich durch dein Lächeln geiſtert 
die ſtumme Frage: Warum ſprichſt du nicht? — 

Du Kind! Der Liebe Glück verblüht im Leiden. 
Enttäuſchung ſchuf mir Kraft, mich zu beſcheiden. 
Und meine Glut verlodert im Gedicht. 


Heimkehr 


Immer noch, wenn ich die Wege ſchreite 
durch der Felder trügende Weite, 
iſt mir, nun käm' ich der Pforte nah, 
da meiner Träume Urbild ſtände, 
und es böte mir grüßende Hände: 
„Lieber, nun endlich biſt du da! 

Sag', wo biſt du fo ſpät geblieben? 
Sag', was hat dich ſo umgetrieben, 
daß du fo bleich und müde bift?” 

Und ich könnte mich kaum beſinnen, 
fal’ das Vergangene lächelnd zerrinnen 
wie eines Taglaufs flüchtige Friſt. 

Wüßte nur dies: All was ich durchmeſſen, 
was ich beſaß und was mich beſeſſen, 
Sehnſuchtsnot und Freudentand, 
Wahn und Müh' verſunk ner Stunden 
wirkten verkettet und ſinnverbunden, 
daß ich endlich zum Ziele fand. 


Die Didter 


Kindern ähnlich, unverqualten, Doch das Daſein zu zerdeuten 
innig der Natur vermählten, und zum Bildwerk auszubeuten 
möchten wir beſeligt ſein: zwingt uns Geiſtes Fluch und 
Himmelsblau und Sonnen- Pflicht, 

helle, ewig wach uns zu belauern, 
jeglichen Erlebens Welle unſer Träumen, unſer Trauern 
trinkt ihr Herz wie ſüßen Wein. zu verſteinern im Gedicht. 
Selig wär's, geſtillt zu ſchweigen, 

nur dem lieben Wind ſich neigen, 

der zu unſern Häupten weht! 

Wie die Blüte der Narziſſen 

mondenkühl und ohne Wiſſen 

atmet, duftet und vergeht. 


Göttliches Erbe 


O wunderbarſte aller Menſchgewalten: 
Ich liege ſinnend zwiſchen Tag und Traum, 
und ſtirnumwölbt in allerkleinſtem Raum 


lebt eine Welt von Bildern und Geſtalten! 
Die Firnen glühn. — Das Meer trägt Schaumesſchleier. — 
Beſonnte Gärten neigen ihr Geäſt. — 
Granaten ſprühn. — Lichtſchimmernd prangt ein Feſt. — 
Und Arme breiten ſich zur Liebesfeier. — 
Ein Fünkchen Glut, begrenzt vom Hier und Heut, 
und doch ins Unbegrenzliche geweitet — 
o ſeltſam Glück, mit tiefſtem Leid beſchwert! 
Denn wenn dies Häuflein Staub ſich einſt zerſtreut, 
ſtirbt eine Welt, die ſo, wie ſie entgleitet, 
ureinzig war — und niemals wiederkehrt. 


Glück 


Die Gipfel ragen ins klare Blau, 
Wildwaſſer ſchwatzen im Grunde, 
und talwärts auf zartüberſchleierter Au 
flimmert die Mittagsſtunde. 
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Ein Birkenpärchen, frühherbſtlich belaubt, 
neigt ſein rotgoldnes Gefieder, 
und ſelig lehn ich aufs Bündel das Haupt 
und ſtrecke die wegmüden Glieder. 

Und meine Seele aus Zeit und Raum 

löſt ſich ins Weltenweben: 

ein Fünkchen Freude, ein Gottestraum, 

ein Hauch im allewigen Leben. 


Nacht im Gebirgsdorf 


Neig' dich nieder, holde Stille, 
über Blütenbaum und Giebeldach! 
Ströme Sterngeleucht und Mondlichtfülle 
friedevoll in mein Gemach! 

Aus der Wälder tiefem Atemholen 
haucht's wie Schlummerkühle träumeſchwer. 
Nur ein Quellenflüſtern, leis verſtohlen, 
klingt vom nahen Felſen her. 

Neig' dich nieder, holdes Schweigen, 
laß mit Baum und Welle, Stern und Stein 
in geſchwiſterlichem Reigen 

mich der Welt verbunden ſein! 


Göttliches Spiel 


Schleicht ein Schnecklein auf in ein glückhaft Wunder⸗ 
dem Wege land. 
oder Wurm vor meinen Schuhn, Ein Geſpielchen gleicherarten 
wird in mir ein Wünſchen rege, geb' ich ihm zur Kurzweil bei, 
ihm im Spiel ein Gut's zu tun. daß im Paradieſesgarten 
Und ich heb’ fold zart Geſellchen ein Jungpärchen ſelig ſei. 
weit aus Staub und Sonnen- Und id lächle ſchalkhaft heiter, 
brand weil ich in beſcheidnem Sinn 
zwiſchen Moos und Blüten⸗ Allmacht und Geſchickbereiter 
kelchen und ein kleiner Herrgott bin. 
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Geboren zu Kolin an der Elbe, in Böhmen (31. Oktober 1879), lebte in Prag, Wien, 
Hellerau bei Dresden. Mittendurch Reiſen. Jetzt Mitglied der tſchechoſlowakiſchen 
Geſandtſchaft in Berlin. 


W 


Niemals lächelten uns die Götter an, 
Niemals lagen die goldenen Apfel am Morgen 
Auf unſerm Tiſch, ihr Zaubergeſchenk, 
Daß wir beglückt erblaßten. 
Jeder Tag war ein Wrack uns, ungeborgen, 
Jede Stunde zerfetztes Segel daran. — 
Ach, wir liebten und haßten 
Allzu innig die Armut, uralten Glaubens gedenk. 
Und mit immer noch hoffenden Augen, ohnmächtigen Händen 
Blicken wir auf zur Lenkerin Zeit! 
Wann wirſt du endlich den unaufhaltſamen Wagen wenden 
Aus dem großen Sternbild Leid! 


Liebesgedicht 


Bitter, Geliebte, ſchmeckt der Wein der Liebe, 
Süß aber iſt, ihn mit dir zu trinken, 
Süßer unendlich noch, von dir trunken zu ſein! 
Aus dem troſtloſen Siebe der Zeit 
Fallen die Tage ſchwer von Leid. 
Keine Zuflucht iſt, als in dir verſunken zu ſein. 
Sieh, Geliebte, wenige Brücken blinken 
Über den Strom, der uns Vergeſſen verheißt. 
Wo deine Augen winken, iſt der Abſchied von 1 
eicht. 
Ob es Liebe, ob Wein, ob die holden Schimären des Geiſtes, 
Iſt nur, Geliebte, das Ufer drüben erreicht! 
Heimat bleibt mir dein Antlitz, dein kindlich⸗liebes, ver⸗ 
Ewiger Tag darin dein Augenpaar, [waiſtes. 
Traum vom ſeligſten Untergang dein Haar! 


Fedja Midailowttfd 


Ach, dieſer Morgen, Ende Januar! 
Aprilen ſcherzende Sciroccodüfte 
Aufſprengen unter Rippen mir die Grüfte, 
Die lang verſchütteten, und wieder iſt, was war! 


So leuchtete die Luft, als von Dominicus 
In Prag ich, monatlich ein Heft, „Caſatis Abenteuer 
Am dunkeln Kongo“ heimtrug, angezehrt vom Feuer 
Des Unbekannten und der Ferne Rätſelgruß. 


Die Wolken flogen, und das Herz entflog! 
Die Straßen ſtürzten eng, erſt auf den Schanzen 
Schien hold der Tag Lichtfahnen aufzupflanzen, 
Sie wehten breit zum Strom, der um Ruinen bog. 


Raddampfer ſchaufelten, Rennpferde, langgeſtreckt, 
Durchſchnitten glatt das grüne Tuch der Wieſen, 
Zwei Flößerjungen Okarina blieſen, 


Ein Taubenſchwarm entſchwirrte aufgeſchreckt. 


Fedja Wichailowitſch, mein liebſter Freund, 
Kam mit erhobnen Armen mir entgegen: 
„O Glück, ſo wollen wir uns in die Sonne legen, 
Die Welt ward nicht erſchaffen elend eingezäunt! 


Sieh, wie die Wolke ſilbertrunken fliegt, 
Unendlich aufgebaut erblaun die Himmelsräume! 
So ſei Unendlichkeit das Maß der Träume! 

O fühl' es, wie ſich Erde ſelig an uns ſchmiegt!“ 


Fedja Michailowitſch, entflammter Geiſt, 
Wie ſind wir oft mit Wolken, Sternen, Vögeln, 
Das Herz entankert, auf! mit Purpurſegeln 
In fabelferne Länderein gereiſt! 


Geſchieht's nicht täglich auf dem Vyſehrad, 
Daß dort zwei Menſchen brüderlich erbrennen, 
Um Freundſchaft ſüß und Freiheit Gott zu nennen? 
Zu Füßen Prag, die ſchmerzenreichſte Stadt! 
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Noch im Schlafe 


Der Schlaf ſinkt nieder wie Schnee. 
Bald bin ich ganz verſchneit ... 
Bald biſt du nah, bald weit, 

Daß ich dich kaum mehr ſeh'. 

Ich liege da im weißen Kleid... 
Daß ich dich kaum mehr feby’ 
Durch all die Wolken Schnee, 

Iſt nun mein einzig Leid. 


Vorfrühling 


Liebend ſteigt die Sonne. Noch unbeſternt 
Grünt der Wieſenplan. 
Schwarze Böcklein, noch ungehörnt, 
Knabbern den knoſpenden Frühling an. 

Unter dem Weidenbaum ſchnitzt 
Pfeifend ein Bauernjunge Tomahawk und Speer. 
Uber den Himmel ein Kranich blitzt 
Regenbogenfarben, vom Süden her. 


Herbſt 

Die Vögel haben den Himmel verlaſſen. 

Der Abſchied flammt im Wald wie Zinnober. 
Allein läuft der Wind auf regennaſſen 
Landwegen. Wehe! Oktober! 

Auch du wirſt fortgehn. Die Nächte wachſen. 
Des Abends hör' ich ganz nah ſchon den Wagen 
Der Einſamkeit. Sehnſucht die klagenden Achſen, 
Bleich iſt der Fahrgaſt, ſein Lächeln Entſagen. 


Am Straßenrand 


Ausgeraubt die Bruſt, 
Leer die Stirn gebrannt, 
Laß dich nieder, Bruder, 
Her zu mir am Straßenrand. 
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Leg’ in meinen Schoß 
Dein verheertes Haupt, 
Auch das meine, Bruder, 
Iſt verblüht und bald entlaubt. 
Glaubt dein armes Herz 
Nicht mehr ans gelobte Land, 
Schließ die Augen, Bruder, 
Gib mir deine Hand. 


Erinnerung 


Aus dem Graſe, beſternt mit Tauſendſchön, 
Haucht mich Seele verſchollener Tage an. 
Frühling zittert in Birken, 

Leiſer April erzittert in meiner Bruſt. 

Kinder der Armen ſpielen in Haufen Sand, 
Liebende neigen Kopf an Kopf, 

Junge Freunde bereiſen die Ozeane, 
Nur ich — allein. 


Güte des Nachmittags flüſtert beſchwichtigend, 
Holdes Erinnern duftet balſamiſch vorbei. 
Lief ich mit kleinen Füßen nicht einſtmal auf dieſem Kies 
Kummerlos? 
Zärtlicher Spuk wirft aus Spiegeln der Luft mir Häuſer 
und Menſchen zu, 
Namen, vergeſſene, ſingen im Amſelruf. 


Wurde am 10. Dezember 1879 in Berlin geboren. Seine Vorfahren waren Bauern 
auf alter Scholle, und er mußte Großſtadtkind fein... Schulen in Berlin, dann 
Ausbildung zum Lehrberufe, größere Reiſen in Europa und nach Paläſtina, Studien 
auf der Berliner Univerſität, zuletzt ordentlicher Lehrer an einem Gymnaſium, 
früh ging's in den Ruheſtand eines ſchweren Augenleidens wegen, er lebt als 
freier Schriftſteller in Dresden. Er leitet auch die ſtille, innerliche Zeitſchrift 
„Die Sonntagsfeier“. Die alte Sehnſucht nach der Scholle tft mächtiger in ihm 
denn je! Hoffentlich findet er noch eine Heimat und in ihr ein Stücklein Erde 
und ein Haus darauf, ein beſcheidenes Eigen, ehe es ganz dunkel um ihn wird... 


Der Springbrunnen 


Und eine Quelle hebt in feinem Strahle 
die Köſtlichkeit, die gleitet in die erſte Schale, 

(lichtweiß und ſingend, himmelatmend, eine Melodie) 
füllt ſie randüber, Kreis ſchwingt ſich aus Kreis unendlich zart 
und iſt wie eine klare, fromm⸗lebendige Gegenwart. 

Und ſeelenfein und bunt im Lichte tönt die Köſtlichkeit 
hernieder zu der zweiten, untern Schale dunkelgrößerm Rund, 
die ihre Seele aufgetan glücklächelnd bis zum tiefen Grund. 
Und Kreis in Kreis veratmet, bis der Klarheit Stille 

ſpiegelnd ſteht 
und eine ſtumme, große Andacht iſt, in die nichts Fremdes 
Wehk 


Bid eh iet 9. 


Und Ehen gibt es, die wie Gärten ſind 
voll unerſchöpfter Wunderbarlichkeiten, 
die ſelig alles dir zu Füßen breiten 
wie dem verwunſchnen Königskind. 

Stumm ſinkt von dir des Alltags letzter Reſt. 
Es ſtrömt ein Glanz erſchloſſener Juwelen, 
und dich umſchwingt Muſik der feinen Seelen, 
und eure Stunden blühn zu einem Feſt. 

In Güte betteſt du dich wie ein Kind, 
fromm übergnaden dich Verborgenheiten. 
Du blühſt zu leuchtenden Lebendigkeiten, 
die deiner Seele große Schätze ſind. 
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Die Harfe der Nacht 


Die Harfe der Nacht Und ſingt uns ſelbſt, 
iſt aufgewacht unſer Glück und Leid 
und ſingt der Seele und Wunſch und Traum 
unſerer Liebe. und Ewigkeit. — 
Die Harfe der Nacht Du Harfe der Nacht, 
ſingt Blume und Quelle, urheilig Getön, 
Stern und Mond ſingſt 
und ſelige Welle, dunkel und ſchön 
fernſten Tropfens der All⸗Liebe Herz! 
ſilbernen Fall O ſinge, du Harfe! 
und Meer und Land Du ſingſt 
und das kreiſende All. die Seele unſerer Liebe! 

Harfe der Nacht! 


Romantik 


Es gibt noch ſelige Verwunſchenheiten, 
an denen weit der Strom vorüberſchäumt, 
da ſich wie Teppiche die Roſen breiten 
und eine Nixe überm Bronnen träumt. 

Da der Romantik dunkle Abendgeige 
aus einem alten Schloſſe ſingt 
und durch die mondesblauen Steige 
das Märchen wandelt und dir winkt. 

Doch mußt du durch die Pforte treten 
mit Augen, die voll Heimweh ſind 
und dich in alle Wunder beten 
und gläubig wie ein Weihnachtskind. 


Die Frau und die Lerche 


Eine Schwangere über die Wieſe ſchritt — 
Die Lerchen ſangen: „Türilütt, Türilütt!“ 
Und als ſie kam an den grünen Hügel, 
eine Lerche ſie fand mit blutigem Flügel. 
Das Vögelein lag in des Weibes Hand 
ſtill wie im Neſt auf dem grünen Land. 
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Drei Tage hat ſie's geatzt und getränkt 
und ihm ihr mütterlich Lieben geſchenkt. 

Als der vierte kam, ſang das Lerchelein 
ſich in den Himmel und Sonnenſchein. — 

Das Kind, das ſpäter die Frau gebar, 
immer die Lerche im Sonnenſchein war. 


In der Dämmerung 


Wie iſt das köſtlich, wenn die Hände ruhen, 
die Blicke in die Lande gehn 
und doch dabei inwendig gehn 
und wie hinein in alte Truhen 
Ferne wird Nähe und die Nähe Ferne, 
und alles iſt wie ohne Zeit, 
iſt ewige Lebendigkeit 
unterm Glanz der erſten Sterne. 
Wie iſt das köſtlich, heilig hinzudenken 
zu allem, was man liebte, was man liebt, 
und wie das gibt und nimmt und nimmt und gibt! — 
Die Stunde rinnt im ſeligen Verſchenken 


Geſang im Traum 


Den Kelch der ſieben Farben Herrgott, vorbei das Trauern, 
voll güldnen Ahnenwein! das Ohne-Heimat⸗ſein! 
Die erſte unſrer Garben! Der Enkel deutſcher Bauern 
Ein Feſt ſoll's ſein! kann wieder Bauer ſein. 
Was iſt das für ein Klingen Wir trinken Wein der Treuen, 
in meinem Mannesblut? Bäurin und Bauersmann! 
Das iſt das Ahnenſingen, Nun hebt das große Freuen 
das Rauſchen alter Glut. in unſerm Leben an! 
Du Kelch der ſieben Farben! 
Du güldner Ahnenwein! 
Du erſte unfrer Garben! 
Gott ſoll's gedanfet fein! 


Herb ft 

Nach Rofenfiille und Garbengold 

dies Leuchten im Walde! 

Wie iſt der Herbſt ſo mild und hold, 

ſo voll lächelnder Sonne die Halde! 
Die Zeit iſt da! Die Schönheit will 

ſinken und träumend verwehen 

Wer einſt doch auch ſo leuchtend und ſtill 

könnte von hinnen gehen 


Ein neu alt Lied 

Wie war ſo ſüß das Leben! — Was ſingſt du, Nachtigalle? 
Nun minnte dich der Tod. „Ich ſinge ein groß Leid! 
Hab' all mein’ Kraft gegeben Der Liebſten Geel’ ich ſchalle 
in meine bittre Not. und große Traurigkeit. 

Ich weiß nicht mehr, wohinnen Daß du ein'n kurzen Maien 
mein Weg und Straße lenkt, und irdiſch nur geminnt. 
denn unſer ſüßes Minnen Denn wahre Lieb’ und Treuen 
ward in den Tod verſenkt. ewig vereinet find!” 


Ein Blümlein blüht am Wege 


Ein Blümlein blüht am Wege, 
blüht roſenrot und ſchön, 
doch deine kalten Augen, 
die wollen es nicht ſehn. 

Ein Blümlein blüht am Wege 
und ſteht für dich bereit, 
doch ach, dein armes Herze, 
das hat wohl nimmer Zeit. 

Ein Blümlein blüht am Wege, 
vom lieben Gott ein Gruß, 
das hat nun totgetreten 
dein eiſenharter Fuß. — 

Eh du's gedacht, ſchon morgen 
klingt eine Litanei, 
und wo das Blümlein blühte, 
da trägt man dich vorbei. 
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H M u ch 


Ich bin 1880 geboren und jetzt Univerſitätsprofeſſor der Medizin in Hamburg. 
Einheit zu ſchauen und zu wirken, iſt der Sinn meines Lebens. Von Heimat 
empor zu Weltkultur, Weltwiſſen, Weltreligion. Ich habe den Mut zur Univer- 
ſalität im Ganzen und zur Überblicksſchöpfung im Einzelfach beſonders in meinem 
Berufe mit unbeſchreiblicher kollegialer Gehäſſigkeit und Niedertracht im Vater⸗ 
land bezahlen müſſen, zumal es mir gelang, in jungen Jahren aus eigner Kraft 
meinen Namen ins Ausland zu tragen. Aber ich finde meine Ruhe in meinen 
weiten Reiſen, meiner Arbeit (ich ſchrieb über 20 Bücher und 250 Abhand— 
lungen) und finde ſie im Erlebnis der letzten großen Einheit, die allerdings täglich 
immer von neuem erobert werden muß. Von ihr ſprechen auch meine Lieder, 
und zugleich vom Weg zu ihr: von der Erkenntnis und der Selbſterlöſung. 


Die Nacht iſt voller Gnade 
Die Nacht iſt voller Gnade. Abendrot 
Verklärte groß der Erde Dunſt und Brodem. 
Am dunklen Hügel ſteht und ſinnt der Tod. 
All was er ſinnt, fließt ein in Gottes Odem. 
Es fließt in Gottes Odem, wie es kam 
Aus Gottes Odem auf dem Weltenpfade. 
Wie ſchön das Leuchten heute Abſchied nahm! 
Der Hügel blaut. Die Nacht iſt voller Gnade. 


Ich 
Leicht iſt die Flucht zu einſam⸗ſtillen Küſten ... 
Doch beſſer iſt, ſich für die Walſtatt rüſten. 
Ich will vereinſamt ſein in dem Gemächte 
Der Zeitgenoſſen, in dem Schwall der Knechte. 
Jedoch mit wenigen der Zeit, den Beſten, 
Vereint in Arbeit und in hohen Feſten. 
Einſam im wüſten Kopf- und Handgemenge, 
Doch Glied der höheren Zuſammenhänge, 
Freund der Befreiten, Mitglied der Bereiten 
Und Ordensbruder aller Eingeweihten. 


Im Namen deſſen 
Im Namen deſſen, das unnennbar iſt, 
Das Du und Ich iſt, und das Alles iſt, 
Aus deſſen ungetrübtem Quell das Leben 
Herniederfließt, um wieder heimzuſtreben: 
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Aus feiner Rub’ find wir herabgeſtiegen, 
Zu wiſſen und zu wirken und zu fiegen. 
Sturmhauch und Liebe hetzt uns in den Gründen. 
Komm, laß auch uns zurück zur Heimat finden! 


Gottheit 


Du großes Du in Sternenweiten, 
In ſchauernden Unendlichkeiten, 
Im Namenloſen ohne Heim, 

Du wandelſt in der Weltenwelle, 
In Tigerkraft und in der Zelle 
Und in dem kleinſten Samenkeim: 


Ich habe dich mit hellem Wiſſen 
Gefordert und an mich geriſſen, 
Doch ach, du biſt ein flüchtiger Gaſt: 
Stets da — und doch nicht ſtets zu faſſen, 
Stets nah — und doch ſo leicht zu laſſen. 
Du willſt nur Wohnung im Palaſt. 
Wiſſen kann immer nur für Zeiten 
Den Körper zum Palaſt bereiten. 
Ich weiß, du forderſt mehr für dich. 
Doch mag auch oft mein Fuß noch gleiten, 
Ich muß dir doch entgegenſchreiten: 
Denn Ich bin Du, und Du biſt Ich. 


Ein Herbſtlied in Dur 


Heut ſcheint die Welt der Zeit entrückt, 
Und die Natur, wie lichtbeglückt, 
Verhüllt ihr Mörderangeſicht. 

Sie, die nicht Liebe kennt und Pflicht, 
Gleichwie in fernen Lichtes Bann 
Hält heut den Mörderatem an, 
Vergeſſend ihr verrucht Gebot: 

Du lebſt nur von des andern Not. 
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Heut packt der Geift fein Werkzeug ein. 
Was ſoll ihm heut das Sinnen ſein? 
Er ſann vom ewigen Heimatport, 
Und ſah ein zeitlich Meer von Mord. 
Ein Greis geht mir vorbei, es ſchienen 
Frieden zu künden ſeine Mienen. 

Um ſiebzig Jahre zu erreichen, 
Macht er viel hunderttauſend Leichen, 
Raubt' er Millionen Pflanzenleben! 
Ja, laßt uns nur den Vorhang heben! 
Und um zu ſtehn an ſeinem Ort, 
Nahm er viel Licht und Streben fort. 

Was ſoll mir heut das Sinnen ſein? 
Komm, heiliges Licht mit heiligem Schein, 
Verhüll' das Mörderangeſicht, 

Wit deinem heiligen Schleier dicht! 
Zeig' meiner Seele fonder Friſt 
Die Gottheit, die ſie ſelber iſt! 


Daß ſie beginnt, aus eigner Kraft 
Sich zu erlöſen aus der Haft, 
Und heut an dieſem Herbſtestag 
Die große Heimfahrt rüſten mag. 


Dont dir! 


Du wieſeſt mich die große Straße, 
Der Furcht enthoben und der Maße, 
Seitdem ich nicht mehr bitten kann. 
Du führſt mich an das Ferngeſtade. 
Dem Denkenden ſchenkſt du die Pfade. 
Den Dankenden machſt du zum Mann. 
Knecht iſt der Bitter und der Beter. 
Sucher kennſt du, nicht Ubertreter. 
Doch alle Ewigkeit ermißt, 
Wer aus der gleitenden Sekunde 
Mit ihrem Maß von Wut und Wunde 
Erfaßt, was ihr zu danken iſt. — 
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Angſt der Kreatur 


Die Angſt der Kreatur verließ mich nie, 
Selbſt wenn das hohe Wiſſen in mir wachte. 
Selbſt wenn der Strahl von göttlichem Genie 
Zu heller Flamme ſich in mir entfachte, 

Wenn aus der Ahnung die Gewißheit ward, 
Und aus den Einern die Zuſammenhänge, 
Wenn ſich die Einzeltöne, rauh und hart, 
Löſten in rauſchende Zuſammenklänge. 

Allein die Gottheit weiß das große Wie. 

Wir aber frieren in der dunkeln Gaſſe. 
Die Angſt der Kreatur verläßt mich nie, 
Bevor ich nicht die Kreatur verlaſſe. 


Eines 


Will ich Allerletztes faſſen, 
Löſ' ich mich vom Unterſcheiden. 
Jedes Halten iſt auch Laſſen, 
Jedes Tun iſt auch ein Leiden. 
Handelnd — leiden, leidend — handeln, 
Im Beßahen ſchon verneinen, 
Zeigt den Weg zum großen Wandeln, 
Zeugt vom Glanz des großen Einen. 


Komm heim! 


Genug geraſt, genug geraſtet. 
Genug gehaßt, genug gehaſtet. 
Genug von Werkſtatt und von Pflug: 
Genug! 

Was will das Grau der Dämmerungen? 
Iſt wo ein wilder Schrei verklungen? 
Es ankert wo ein goldner Reim: 

Komm heim! 
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Selige Notwendigkeit 


Wie eine Blüte, tief im Gras verborgen, 
Mit Perlentropfen glänzend iſt beladen, 
So hat auch mich mit Schätzen und mit Gnaden 
Glorreich beſchüttet jeder junge Morgen. 

So neigt ſie ſich vor ihm in tiefer Demut, 

Des Liebesgabe ſie im Schoß empfangen, 
Den Himmel fühlt ſie ſich vorbeigegangen 
Und weint und lächelt in verzückter Wehmut. 

Der Sonne ſieben ſelige Farben malen 

Leichtwechſelnd ſich in ihren Perlenkränzen — 

Was kann ſie tun, als beugen ſich und glänzen 

Und Gottes Antlitz ſchauernd widerſtrahlen? 


Angſt 


Schon ſenkt ſich in den Herbſt hinein das Jahr, 
Bald wird ſich's in des Winters Abgrund ſtürzen, 
Schon iſt die Luft gebläht von bittern Würzen 
Und auf den Feldern fliegt das Silberhaar. 

Und über Nacht ſchon wird ſich wunderbar 
Des neuen Jahres Rätſelknoten ſchürzen 
Und ſchnell und ſchneller ſich der Faden kürzen, 
Der von der Norne mir geſponnen war. 

Ich fühle mich in einem Feuerbrand 
Dem tiefſten Abgrund taumelnd zugeſchwungen — 
Als wie zur Schlucht hinab die Adlerjungen 

Stürzen, blind, von des Neſtes jähem Rand, 

Darin fie erſt unflügge noch geruht — 

Ach, Adler, Adler, ſchütze deine Brut. 


23 Saat und Ernte 


Ich bin am 4. Oktober 1880 aus dem Blute Martin Luthers geboren. Der 
Engel der Welt ſprach zuerſt zu mir als Andacht des Herzens und als der Blumen 
Schönheit. Dann als Feuer der Liebe, als Wonne aus Kinderaugen, als Kunſt 
und Muſik. Endlich aus allem, Großem und Kleinem, Leid und Luſt, Nahem und 
Fernem insgeſamt, als göttliche Fülle. Die Fülle aber wird zur Schriſt, die Geſtalt 
zur Chiffer, der Geiſt fängt zu budftabferen an und lieſt aus allem — das Eine. 
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Das Kindlein 


Es geht, es eilt, als ob der Raſen brenne, 
Es ſtürzt den Lüften ſorglos in den Arm, 
Richtet ſich auf mit ſchnellvergeßnem Harm, 
Es läuft, es glaubt, daß es ſchon fliegen könne. 
Es glänzt ſein holdes, lächelndes Geſicht, 
Ein jedes Schrittlein ſchenkt es uns mit Luſt, 
— So ſtürzt es hingeriſſen, unbewußt, 
Ein Falter, in das ſüße Lebenslicht! 


Erſter Kuß 


Wie du zum erſten Male 
Den Mund mir aufgedrückt, 
Was hat im innern Strahle 
Die Seele da erblickt? 

Vor den geſchloßnen Lidern 
Wuchs einer Treppe Bau 
Und ſtieg mit Marmorgliedern 
Ins grenzenloſe Blau. 

Und drüberhin von Tauben 
Flog ein beglänzter Flor — 
Der Liebe will ich glauben, 
Sie führe mich empor! 


Nun, Knabe, kommt es auf dich an 


Nun, Knabe, kommt es auf dich an! 
Das deutſche Erbe iſt vertan, 
Zerſtoben iſt das deutſche Heer, 
Verloren iſt das deutſche Meer, 
Die deutſchen Grenzen ſind zerfetzt — 
Du, Knabe, du biſt Deutſchland jetzt! 
Du, Knabe, blaugeäugt und blond, 
In dir blüht Deutſchlands Wonnemond! 
Es iſt wie du ſo jugendſtark, 
Treu, rein und lauter bis ins Mark, 
Es reift zum Sieg, biſt du ein Mann — 
Nun, Knabe, kommt es auf dich an! 
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: Als ein ſeliger Beſchauer! 


Der Führer 


Wer iſt zum Führer geboren? — „Wer ſicher den eigenen 


Weg geht.“ 


Wann iſt mein eigen der Weg? — „Wenn dich das Gött— 


liche führt.“ 
Der Komet 


Wieder fühl' ich meine Bahn, 
Sonne, Meiſterin! dir nahn, 

Ohne mein Verdienſt noch Mühen 
Spür' ich mich von dir erglithen, 
Werde eilig hingeriſſen 

In das höchſte Schau'n und Wiſſen 
Und aus meinem Herzen bricht 
Lodernd dein allmächtig Licht! 


Erſter Frühling 


Alle Wege ſind Bächlein geworden, 

Alle Bächlein gehn aus den Borden, 

Alle Wieſen ſind wellige Seen, 

Darinnen die Himmelſchlüſſel ſtehen 

Und alles quillt und will ſich entriegeln 
Und die ſelige Bläue des Himmels ſpiegeln! 


Akroterion 


Signum magnum! Großes Zeichen! 
Palmblattfächer ohnegleichen! 

Über dieſes Grabes Schwere 

Zückeſt du des Lebens Speere, 
Scheuchſt das Dumpfe mit den Blitzen 
Deiner reingeſchliffnen Spitzen, 
Leuchteſt Klarheit, flammeſt Freude 

In das Herz, entformt vom Leide, 

Und ſo hebt ſich's aus der Trauer 
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In Krankheit 


Was auch dein Feuer von mir heiſche, 
Geiſt, der unſterblich in mir loht — 

Ich bin doch nur von ſchwachem Fleiſche, 
Bin unterworfen Schlaf und Tod! 

Ach, könnte ich die Stunden ſtreichen, 
Da deine Flamme dunkler glimmt — 
Doch ach! ich muß der Schwere weichen 
Zu der die Erde mich beſtimmt! 

Nur ungern ſtreck' ich mich aufs Kiſſen 
Und bin von ſchöpferiſcher Wacht 
Noch oftmals hell emporgeriſſen — 
Doch endlich feſſelt mich die Nacht. 

O ungeduldig durchgerungnes 
Gefängnis, wann gibſt du mich frei? 
Daß ich nur Licht, nur unbezwungnes 
Erſchau'n, nur ſchaffend Leben ſei? 


Meiſter Laotſes 68. Spruch 
Des Himmels Gegenſpiel 


Der rechte Waffenmeiſter ſchnaubt nicht Blut, 
Der rechte Fechter ficht nicht voller Wut. 
Der rechte Schlachtendenker plänkelt nicht, 
Der rechte Menſchenlenker macht ſich ſchlicht. 

Das heißt der Ruhe Gotteskraft, 

Das heißt, Gewalt der Führerſchaft, 
Das heißt des Himmels Gegenſpiel, 
Der Vorzeit Ziel. 
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Geboren in Berlin am 11. Dezember 1880 in einer jüdiſchen Kaufmannsfamilie, 
ſtudierte in Berlin und Zürich und war früh ſchriſtſtelleriſch tätig, hauptſächlich auf 
dramaturgiſchem, literaturkritiſchem und kulturpolitiſchem Gebiet. Er wirkte als 
Dramaturg an mehreren Bühnen, ſpäter als Theaterkritiker für Berliner und 
andere Zeitungen, war beſonders auch in der deutſchen Volksbühnenbewegung 
tätig. Einige dramatiſche Dichtungen von ihm erſchienen im Verlag S. Fiſcher 
und wurden in Stuttgart, München, Berlin und anderwärts aufgeführt. Eine 
große Zahl ſeiner lyriſchen Dichtungen iſt nur verſtreut in Zeitungen und Betts 
ſchriſten, großenteils aber gar nicht veröffentlicht. 


Luther 


Du Schrei der Welt! Errufner Bräutigam, 
Gott! komm herbei! Es lärmt in meiner Bruſt 
Der Ruf des Bluts, den du vernehmen mußt, 
der Feuerruf, den Israel vernahm. 

Nun Buch, ſei Leib! ſei Blut, du ſchwarze Schriſt! 
Kein tot Gerät bleibt zwiſchen Gott und mir, 
nun ſei ein Lärm, beſchriebenes Papier! 
Ein Lärm der tiefen Not! — Sonſt biſt du Gift — 


Sonſt biſt du Gift, geſpien aus kaltem Hirn, 
und ich zerreiße dich als trügeriſch 
und werfe deiner Klugheit eitles Girrn 
mit einem groben Griff von Gottes Tiſch! 


Erasmus 


Geglättet Pergament mit reinem Zug 
bedeckt die feingeſchärfte Feder mir. 
Indes ans Dach der nächt' ge Regen ſchlug, 
glomm mein Kamin. 
Weit draußen brüllt ein Tier, 
zwei Männer poltern ſtreitend auf dem Weg 
und vor dem Tor huſcht ein verliebtes Paar. 
Bald iſt das Marktgelärm des Morgens reg. 
Doch meine Ruhe nimmt der Riegel wahr, 
breit hingelagert vor der Eichentür. 
O Kunſt, ſo feſt zu baun, wie dank ich dir! 
Taglärm der Welt, du wirſt mir draußen bleiben. 


Gelaſſen ſpäh' ich durch die hellen Scheiben, 
was ſich an ſelbſtgefälliger Narrheit regt — 
Ihr Maß wird hier in klarer Schrift gehegt. 
Und von der Stille heiligem Geiſt umſponnen 
hat bald die Welt der Ordnung ſich gefügt. 
Lernt leiſe ſein, und merkt, was lärmt, das lügt. 
Der edle Geiſt, der einſt dies Spiel begonnen, 
der Göttliche, den bunte Brunſt betrügt, 
er findet erſt den Leib, der ihm genügt, 
wenn er zum Schwarz der klaren Schrift geronnen. 


Mit Dreißig 


Nun dürfen wir nicht ſterben, 
nun dürfen wir nicht ruhn. 
Rings gleißt das Licht in Scherben, 
Staub liegt auf unſeren Schuhn. 
Da wir noch Sehnſucht litten 
im kühlen Morgenrot, 
da wären wir geglitten 
in einen reinen Tod. 
Nun hat uns hingenommen 
der Tag, mit Glut und Schweiß. 
Die Mitte iſt gekommen, 
die Laſt und Laſter weiß. 
Nun dürfen wir nicht ſterben, 
eh wir im Abendrot 
und wieder Kühlung werben 
für einen reinen Tod. 


Die Dirnen 


Wir treten in der Nacht die kalten Steine, 
die ſchwarze Luft, wie ein zerſchlißnes Tuch, 
ſchlägt um uns feucht im Gaslaternenſcheine. 
Wir treten in der Nacht die kalten Steine, 
aus Goſſen ſteigt vermodernder Geruch. 

An grauen Wänden ſchieben ſich Geſtalten 
von einer wolluſtloſen Gier gebeugt, 
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das iſt der Mantelſaum, daran wir halten 
das Kleid der Gottheit, das ſind die Geſtalten, 
darin ſich Gott im Menſchen uns bezeugt! 

Vom Tage wiſſen wir die frühe Helle, 
die ſchmutzig um die hohen Dächer fliegt, — 
dann ſuchen wir in Mauern eine Stelle 
und ſchlafen, ſchlafen über alles Helle, 
bis wieder Nacht auf unſern Steinen liegt. 

Wir treten in der Nacht die kalten Steine. 
Kein Halm ſprießt auf, kein Gras wächſt, wo wir gehn. 
Uns kennt kein Tier. Wir Menſchen ſind alleine. 
Wir treten in der Nacht die kalten Steine — — 
wir haben nie den Boden keimen ſehn. 


Amſterdamer Getto 


Lebſt du noch, verſtockte alte 
wilde Judenſeligkeit? 
Hält noch dein zerſchlißnes Kleid 
in der wüſt gebauſchten Falte 
all die Wolluſt, all das Leid? 
Trägt wie feſtlich Band die breiten 
roten Striemen noch die Stirn? 
Welch ein Schieben, Schrein und Schwirrn! 
Wie die Männer ſtehn und ſtreiten! 
Wie die Mädchen gehn und girrn! 
Hältſt du noch wie bunte Bogen 
des Triumphs dein graues Joch? 
Wie die ſchwarzen Blicke flogen! 
Wie die Geſten wirbelnd wogen! — 
Und die Kinder lachen noch! 
Lachen, lärmen — wie Juwelen 
noch in Schmutz und Lumpen ſchön — 
Nein! noch wollen dieſe Seelen 
ihre Kraft ſich nicht verhehlen, 
einſt nach göttlichen Befehlen 
dem Meſſias zuzugehen. 


Deutſchland — -! 
Auguſt 1914. 


Und liebſt du Deutſchland? Frage ohne Sinn! 
Kann ich mein Haar, mein Blut, mich ſelber lieben? 
Iſt Liebe nicht noch Wagnis und Gewinn? 

Viel wahllos tiefer bin ich mir verſchrieben 
und dieſem Land, das ich, ich ſelber bin. 
Brot ſeiner Felder baute mein Gebein, 
Luft ſeiner Wälder wölbte meine Lungen, 
es ſog mein Hirn zu ſelbſtbewußtem Sein 
aus ſeinen Städten ſich Erinnerungen. 
Was wäre ich, dürft“ ich nicht mehr Deutſchland fein! 

So bin ich Deutſchland, daß ich tief mich ſchäme, 
zu prahlen ſelbſtgerecht von ſeinem Wert. 

So bin ich Deutſchland, daß ich ſchwer mich gräme 
um ſeine Schwächen. Welche Fiber wehrt' 
ſich nicht in mir, wenn einer dies mir nehme? 

Ich ſteh' und fall’ mit Deutſchland, das ich bin. 
Doch gottgeſellt als Menſch den Menſchen allen, 
batt’ ich als Deutſcher Brüder von Beginn. 

O Deutſchland, deine Menſchenbrüder ballen 
ſich dir zum Mord — — ihr Mord wird dein Gewinn. 

Blick denn noch einmal, eh die Würfel fallen, 

voll frommen Grams zum Vater aller hin! 

Dann gürte Herz und Buſen dir metallen, 

und ohne Haß und doch mit feſtem Sinn 

ſoll dumpf der Schlachtruf deiner Notwehr ſchallen. 


Dies irae 


Vieles in uns ſchlief ein. 

Aber vergangen iſt nichts. 

Wach wird es bald wieder ſein 

im Klang unſres jüngſten Gerichts. 
Wenn im Poſaunengedröhn 

ſich unſre Seele befinnt, 

werden zu allen wir ſtehn, 

durch die wir wurden und ſind. 
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Geboren am 26. Januar 1881. Meine erſten Verſuche, das Leben zu buch⸗ 
ſtabieren, waren lyriſch, ich habe bis zu meinem zwanzigſten Jahre eine beträcht⸗ 
liche Menge Gedichte geſchrieben, von denen ſchließlich Carl Buſſe einen Teil aus⸗ 
ſuchte und herausgab. Das waren meine „Lieder und Geſänge“, mir ſind ſie 
Erinnerung an eine Jugend voll gläubigen Zugreifens. Drei Jahre ſpäter er⸗ 
ſchien „Auf Erden“. Man nannte dieſe neuen, langzeiligen Gedichte von Walt 
Whitman abhängig, fie find aber von Walt Whitman nicht abhängiger als 
etwa von Liliencron, für mich waren fie ein weiterer taſtender Schritt zum 
ſicheren Selbſt, das ich in „Held Namenlos“ faſt erreichte und nun in den „Drei 
Balladen“ glaube erreicht zu haben. Ich habe ein ſtarkes Gefühl für Architektur 
in der Dichtung, freue mich an der ſouveränen Freiheit des Ausdrucks, den nur 
der Vers zu bieten vermag, und fühle, daß Dichtkunſt der Mutterboden einer 
gewaltigen Grammatik iſt. Für den Dichter iſt jedes gute Gedicht eine koſtbare 
Tarnkappe. 


Das Fernrohr 


An dürren Aſten zittern in der Nacht 
Des Herbſtes letzte Blätter, 

Die kalt wie eines Fiſches Schuppen blinken. 

Des Mondes Silberboje aber taucht 
Gleichmäßig auf und ab im leicht hinfließenden 
Wellengewölk, in jenem ſeichten Meer. 

Komm mit auf meinen Söller, Liebſter du, 
Dort ſollſt du durch das Rohr den Jupiter 
Mit ſeinem fanften Dotterglanze 
Aus einem kleinen Waſſerbecher trinken. 


Dort jener Stern 


Der Acker iſt wie Sammet braun, 
Der Himmel klar wie Stahl geſchmiedet. 
O ferne Stadt, im Abendgraun 
Vom dünnen Lichterglanz umfriedet! 
Was macht's, ein Jährlein früher ſterben oder zehn? 
Du bange Wage, Tod und Leben! 
Ich fühle dieſe Erde beben: 
Dort jener Stern iſt ſchön! 


Vor dem Schlaf 


Dies iſt die Stunde, da ich ängſtlich frage 
Und jede Seele mit Namen zähle, die mich etwa liebhat. 
Mein faſt ungewappnet Herz folgt ſeinem Hang ins Dunkle. 
Meine Seele, mit feiner Witterung ihrer Freiheit, 
Will ſich abwenden von all dem Irdiſchen. 
O tränenlos Schluchzen einer gefangenen Seele! 
Mein Leib, verſehrt von Irrtum und Mißgeſchick 
Zwiſchen Himmel und Erde, 
Muß ausleiden das ungleich gemiſchte 
Junge, uralte Blut. 
Er iſt nicht mein Eigen, um mich iſt ein Fremder geboren, 
Von dem möcht ich ſcheiden und meiner Wege fahren. 
Was will mich tröſten? 
Die Ahnung einer verdammten Seele, das Knurren 
Und das Glimmen 
Meines Hundes in der dunkeln Stube. 


Die Geſchöpfe 


Zwiſchen Glockenblumen glänzt das Bahngeleiſe, 
Und der Zug ſteigt langſam durch den Wald. 
Grüne Schatten ſtreicheln die Geſichter, 

Alle atmen reine Wälderluft. 

Seelenſtill betrachten wir einander: 
Bäuerinnen in der Spitzenjacke, 
Streckenwärter mit der Schmiedezange, 

Auf der Stirn verſchwitzt die Feldzugsmütze. 
Auf dem Boden Körbe mit Salat 

Und mit Sträußen kleiner Frühlingsblumen. 

Das ſind in den ſchwarzen Hauben dieſe ſtrengen 

Nornenzüge wie von Römermüttern, 

Die jahrtauſendlang in dieſem Land gewartet, 

Von Germanenmüttern, die jahrtauſendlang 

Ihrer Söhne Jähzorn, der Familien Zank geſchlichtet, 
Tauſendfach verwundet ohne Wunde, 

Auf den Schößen ihre Körbchen wohlverſchloſſen. 


Männer, von dem Bergland rauh geboren, 

Sprechen lauernd ihre kurzen Worte, 

Harte, durchgegrabene Landgeſichter: 

Jägersmann mit Doppelkinn und Brille, 

Pferdehändler mit dem Stock und Sattel. 

Feiſter Mann, im Sitzen eingeſchlafen 

Wit entblößter Bruſt, vor ſeinen Füßen 

Liegt im Aſchenreſt die Tabakspfeife. 

Und ein Fräulein, blond und blaß, 

Mit den Nadelfingern auf dem dünnen Kleid, 

Sitzt als Taggeſpenſt dazwiſchen, 

Mit den Augen ſchon bei fremden Leuten. 
Gott trägt gar behutſam die Geſchöpfe 

Durch den Wald zur kleinen Bahnſtation 

Und verteilt fie auf die Kleinſtadtwege, 

Läßt ſie zwiſchen Gärten feldwärts wandern, 

Wetzt mit ihren Füßen manche Schwelle. 

Jedem ſtopft er bis zum Seufzertag 

Ein Stück Brot und Anſpruch in die Taſche 

Und iſt ſchweigſam wie ſie ſelber alle. 


Der Bodenſee 

Schiff im Ather 
Mit den kriſtallenen Augen, 
Europa! 

Ihr Alpen, 

Feſtgemauert 

Verſchluckt ihr die Klopfzeichen 
Der hüben und drüben 
Gefangenen. 

Unter weißen Frühlingsbäumen, 
Rings Schneegebirg, 
Belauern Zöllner den See 
Und den feingezeichneten Pfad. 
Aber die Luft iſt Freiheit. 

Es reift das Obſt und der Wein 
Auf das große Feſt. 
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Kleiner Dampfer 
Auf weithin ſpiegelndem Waſſer, 
Mit dem weißen Maſt, 
Mit der Segelſtange, 
Von Ufer zu Ufer wandernd 
Wie das Kreuz vor dem Umzug 
Am feſtlichen Tag! 
Ihr Alpen, 
Mit einem Volk in jeder Falte, 
Steinernes Blau, lichtbeſchneit, 
Inſelgebirg der Welt 
Liber dem See: 
Biſt du bewohnt? 
Wer gibt Kunde 
Ob du lebſt? 


Jedem das Seine 


Ein Küſter, der das Seine tut, 
Läßt winters früh zur Mette klingen 


Und weckt die Stadt wie Engelsſchwingen. 
Ein Schaffner, der das Seine tut, 
Läßt aus dem alten Stolperwagen 
Den Flammenblitz der Eile ſchlagen. 
Ein Mädchen, fo das Seine tut, 
Läßt, mag es ſelbſt mit Puppen ſpielen, 
Die Männer Not und Schickung fühlen. 


Den Reiſenden 


Gott aber bläſt durch die Nacht, ſein Atem durchbohrt die 
Berge und führt die Reiſenden wie ein Wind. Und er ſchreibt 
an des Himmels Tafel in den hellen Mond einen Gruß dem, 
der herumirrt. Eines Schiffes Maſtbaum iſt ſein Griffel: 

Dir, der verlaſſen iſt, will ich ein Heim bereiten. Ich fand 
dich arm, aber zu einem Licht ſollſt du wiederkehren. 

Auf, ihr Wolken, verwiſcht nun bleichen Fluges die Schrift. 
Doch ſchließt euch langſam, daß durch die Spalten voller 
Sterne das Dunkle glänze wie Aſte des Weihnachtsbaumes. 


5 


Geboren am 19. Februar 1881 zu Brieſen. Durchlief höchſt bürgerlich die üblichen 
„Bildungsklaſſen“, ſetzte ſich in die Eiſenbahn und brannte durch. Sah danach die 
halbe Welt als Broletarier vom Kuli, Bergarbeiter, Keſſelheizer bis zum Betriebs— 
leiter und ſchrieb aus dieſem kunterbunten Erlebnis heraus einige Bücher, die niemand 
leſen will, und Dramen, die kein Theater ſpielen mag. Lebt jetzt als Privatbeamter 
eines Induſtriekonzerns in einem Haus am Waſſer in Groß-Beſten in der Mark. 


Fabrikſtraße tags 
Nichts als Mauern. Ohne Gras und Glas 
zieht die Straße den geſcheckten Gurt 
der Faſſaden. Keine Bahnſpur ſurrt. 
Immer glänzt das Pflaſter waſſernaß. 
Streift ein Menſch dich, trifft fein Blick dich kalt 
bis ins Mark, die harten Schritte haun 
Feuer aus dem turmhoch ſteilen Zaun, 
noch ſein kurzes Atmen wolkt geballt. 
Keine Zuchthauszelle klemmt 
in ein Eis das Denken wie dies Gehn 
zwiſchen Mauern, die nur ſich beſehn. 
Trägſt du Purpur oder Büßerhemd —: 
immer drückt mit rieſigem Gewicht 
Gottes Bannfluch: uhrenloſe Schicht. 


Seele 


Du biſt nicht das Grün in dem Grünen, 
doch im Saft 
die Kraft, 
die über den ſichtbaren Bühnen 
von Aſt zu Aſt 
unſichtbare Himmel faßt. 


Der Hauer 
Die breite Bruſt ſchweratmend hingeſtemmt, 
hämmert er Schlag für Schlag die Eiſenpflöcke 
in das Geſtein, bis aus dem Sprung der Blöcke 
Staub ſprudelt und den Kriechgang überſchwemmt. 


Im ſchwanken Flackerblitz des Grubenlichts | 


blänkert der nackte Körper wie metallen, 
Schweißtropfen ſtürzen, perlenrund im Fallen, 
aus den weit offenen Poren des Geſichts. 

Der Hauer ſummt ein dummes Lied zum Takt 
des Hammers und zum Spiel der ſpitzen Eiſen 
und ſtockt nur, wie von jähem Schreck gepackt, 

wenn hinten weit im abgeteuften Stollen 

Sprengſchüſſe dumpf wie Donnerſchläge rollen 

und ſtockt und läßt die Lampe dreimal kreiſen. 


Kathedrale 


Baum, wo Wolken die Bälge treten —: 
Turmbau aus tauſend ſo ſternhoch erhoben, 


Quellengebeten, kann Gott nur ſich ſelber 
im Orgelſchaum als Weltſchöpfer loben. 


ſauſend, 


Hymne des Knaben Ardjuma 


Ach, es iſt ſchön, weit fort zu reiſen. 
Europa iſt klein, und die Welt iſt ein winzig Stück weiter 
in die Welten hinausgewachſen und beinah ſchon Stern. 
Und Berge ſind höher gehügelt hier draußen. 

Und die Ahren ſäen ſich ſelber aus. 

Stromblau biegt die Allee zu den Meeren ein. 
Ich trinke vom Blut meiner Wünſche und breche 
mich ab von der Legende Leben. Bin weiter. 
Da ruhen Geſichter urbraun und ſchwer 
auf den Blumen der Märchenzelte. 

Fort taſte ich über die Stirn meiner fernen 
vom Regen verſchlungenen Heimat zum Pol, 
wo die ewigen Frühlinge der Weinberge ſingen. 

Über mein Herz tropfen die Beeren der Sterne. 
An meine Hüften donnert der Meer-Mutter⸗Ton. 
Ach, es iſt ſchön hier die Zeit zu verweilen 
Auf den Adlergezweigen des Oſtens. 
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Straße und Haus rücken noch näher an meine Bruſt 

und die Tiger ſchnuppern den Zucker aus meinem Bart, 

der weiß iſt, gottalt und mit Muſcheln durchflochten. 
Weiß nicht, wo Traum ſteigt, wo Zauberer lungern. 

Hellſte der Harfen ward mir gereicht. 

Und ich ſinge mit Tierlaut und Bambusgeſichtern. 

Und der König hat mir die Tochter Dſchilaya geſchenkt, 

und ich küſſe der ſchwarzen Madonna die Augen. 


Uber dem Raum 


Uber dem Wipfelkamm Jedes Blatt iſt da Blüte zugleich 
wächſt ohne Wurzel und Stamm und Beere im ſilbernen Trauben- 
ein breiterer Baum über der Kelter im All —, freich, 
in den Raum. Dein Herz vor dem Sündenfall. 


Junge Witwe 


Der Krieg hat ein Schwert durch mein Herz getrieben, 
ich bin wie der Schnee ſo weiß gefroren. 
Doch du biſt ſo glühend in mir geblieben, 
als hätte ich nur deinen Namen verloren. 

Ich habe den Spiegel zerbrochen, 

Denn du warſt in dem Spiegel noch immer 
und kamſt durch die Tür in das Zimmer 
und haſt mich laut angeſprochen. 

Ich habe die Türen verſchloſſen, 
denn ohne dich ſind es ja keine, 
nur Häuſer mit hundert Geſchoſſen 
und ich in den Räumen alleine. 

Ich habe die Häuſer verlaſſen 
und höre die Stadt weit hinter mir hallen 
und möchte die Hände der Steine blind faſſen 
und bin doch mit allen zerfallen. 

O ich Witwe im nachtſchwarzen Kleide 
hier zwiſchen den taghellen Steinen: 

Wer auf der Welt weiß eine Weide 
einſam am Waſſer zu weinen? 
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Wer weiß unter dem Wafer das Dunkel, 
wo ſo weit und allein iſt die Nacht, 
wo ſo ſchlafſchwer alles Gefühl verdunkelt 
und kein Wachen mehr wacht die Nacht?! 


Ich friere weit in weiße Einſamkeit 


Ein ſchwarzer Baum langt knochendürr 
durchs offne Fenſterloch herein. 
Ich friere weit in weiße Einſamkeit 
und ſtöhne mit dem ſchweren Wind, 
der wie mein Blut und weit die Welt 
zu Eis gerinnt. 

Ich weiß nicht, wo auf dem verſchneiten Zifferblatt 
der Zeiger ſteht, 
weiß nur, daß du zu irgendeiner Zeit 
erſcheinen wirſt, durchfroren ſo wie ich, 
der nach dir ſchreit. 

Der ſchwarze Baum am Fenſterloch 

taucht immer trauriger in mein Geſicht, 
in meine Einſamkeit hinein. 
Ich fühle: ſo wie wir iſt keiner mehr auf dieſer Welt allein. 
Wiewohl wir beide wiſſen, daß vor Tag 
der Stern erſcheinen wird, 
der uns beweint. 

Der uns beweint mit tauſend Tränen ſilberhell: 
daß wir nicht ſtandhaft blieben dieſe Nacht 
und zu den Schatten niedergingen mutlos fahl: 
Zwei Stämme Aſt in Aſt verkrallt 
und viel zu alt ſchon für die Hand, 
die uns auf der verwehten Sonnenſpur 
entgegenfuhr und nicht mehr fand. 


Galgen ſind aufgeſtellt 
Galgen ſind aufgeſtellt. Wenn ſie jetzt brennt, 
Woher wir kamen, an uns entzündet, 
warum wir uns nahmen —: iſt ſie gemündet. 
immer war in uns die Welt. Erdelement. 
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Mein Blut iſt aus den germanſſchen Stämmen zuſammengefloſſen, die den 
Norden Europas bevölkern. Ich ſelbſt bin in Schleswig-Holſteln geboren, in 
dem kleinen Ort Ahrensburg bei Hamburg, am 21. Februar 1881. Meine Kind⸗ 
heit brachte ich auf dem Lande zu, bis das unruhige Leben meines Vaters mich 
mit unſerer Familie von Großſtadt zu Großſtadt führte. Ich brachte es durch 
die leidenſchaftlichen Bemühungen meines Vaters bis zur Sekunda. Im alle 
gemeinen find meine Kindheits- und Jugenderinnerungen heiter und glücklich, 
was ich meiner Mutter verdanke, die niemals auf den Gedanken gekommen iſt, 
daß fie für etwas anderes in der Welt fet als für mich. Von meinen un— 
ruhigen und gefährlichen Wanderungen durch Deutſchland, die mich hinauf und 
hinab führten, durch Spelunken, Gaſſen und Gärten, bürgerliche Häuſer und 
Schlöſſer, Herzen und alle Kälte der Fremde, erinnere ich mich außer an wenkge 
Menſchen am beſten, daß ich Doſtojewskij und die Evangelien las, Schlller, 
und auch eine unerhörte Fülle von ſchlechten Romanen, die ſch vergeſſen habe. 
Ich dachte, in Indien, wo ih, wie auch in Agypten, lange weilte, an vielerlei, 
nur nicht daran, zu ſchreiben. Meine Frau trennte ſich von mir. Sie verſtand 
nicht, daß die Vielgeſtalt des Lebens mich tiefer und ſchmerzlicher lockte, als 
fhr Weſen und ihre Liebe, denen ich die erſte Zuverſicht vor der Allmacht des 
Herzens und vor der Helligkeit der Kunſt verdanke. Als fh wieder allein war, 
beſchloß ich, zu ſchreiben. Schillers großes Wort: 


„Was wir als Schönheit hier empfunden, 
wird einſt als Wahrheit uns entgegengehen“ 


war meine erſte Offenbarung über den Weg. Beſtimmend für meine Haltung 

zur Welt der Erſcheinungen und ihrer Wiedergabe im Licht der Idee wurde das 

Wort des Novalis: „Die Darſtellung des Gemüts muß, wie die Darſtellung 

der Natur, ſelbſttätig, eigentümlich, allgemein, verknüpfend und ſchöpferiſch ſein. 
Nicht wie es iſt, ſondern wie es fein könnte und fein muß.“ 


Das Tal 


Wie liebe ich mein weißes Tal. 
Die Hügel ſinken, ſchimmernd überblüht 
und reich an Duft und weich durchglüht, 
zum ſchmalen Strom, der wie ein Silberband, 
ungreifbar zärtlich und doch klar geſchieden, 
mein Tal zerteilt, bis an den ſchwülen Frieden 
des dunklen Grunds, wo ſeine Quelle winkt. 
Kein Fremder, der aus ihrer Friſche trinkt. 

O weißes Tal! Im Schatten deiner Nächte 
iſt alle Heimat, die mein Herz nur weiß, 
unendlich köſtlich und von Wohltat heiß 
und als Erfüllung aller Lebensmächte. 
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Trinklied 


Nun der raſche Abend fällt, 
und der Tag ergraut, 
ſeht das tiefſte Blut der Welt 
unſrer Hand vertraut. 

Hebt den Becher, neigt ihn tief. 
Eure Stirn erglänzt, 

Brüder, was im Alltag ſchlief, 
hat die Nacht bekränzt. 

Alles, was wir gern geglaubt, 
ſtrahlt aus ſeinem Grund, 
Jeſu ſchmerzgeneigtes Haupt 
und der Liebſten Mund. 

Jeden Himmel ſchließt er ein, 
den das Herz erfleht. 

Bis der blaue Morgenſchein 
unſre Stirn umweht. 


Bekenntnis 


1 
Tragt, verſtaubt vom Tag, den Krug zum Bronnen 
und die Flut zu ihrem Quell zurück, 
ach, es iſt zu Leiden oder Glück 
kaum ein Tröpflein in die Welt geronnen, 
und der Schale Neigung lockt nicht mehr. 
Mein Verlangen weilt, wo es begonnen, 
beſſer als die Schöpfung iſt die Quelle, 
herrlicher als jeder Strom das Meer, 
wo die ſtillen Sterne und die Sonnen 
klar ſich ſpiegeln an erwählter Stelle. 


2 
Hoher, ſtiller Name allen Seins, 
Güte du, die nicht um Taten ringt, 
Liebe, die in mir nur ſich vollbringt, 
Schönheit, die im eigenen Walten eins. 
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Aber dennoch war ich euer Pfad 
und die Stätte eurer Offenbarung, 
und in tief beglückender Erfahrung 
fühle ich des Vaters ewige Tat. 


Einer jungen Frau 
Wir müſſen zerſtören, Blind und im Kleinen. 
um von Banden befreit zu ſein. Erſt in der Zukunſt vereinen 
Wir dürfen niemand gehören, ſich Dulden und Denken, 


wir ſind allein. der Traum und die Tat, 
Dein Reich iſt zu ſchenken und wir erfahren, 
und ſtark zu bewahren. wie eins wir waren. 


Eleonore Duſe 


Laßt mich in meinem Hauſe allein. 
Ich dulde nicht, daß man meine Einſamkeit kränkt, 
noch daß man mich mit Wohltat bedenkt. 
Ich begieße meine Bäume täglich mit Wein. 
Wenn mein Garten früh ſeine Düfte verſchenkt, 
geh' ich umher, in mich verſenkt 
und laſſe niemand nirgends hinein. 

Aber ich ſchaue über das ganze Land. 
Ihr werdet glauben, wenn ich euch ſage, 
daß ich jedes Bild im Herzen trage, 
das je mein Sinn auf der Erde fand. 

Ich betrachte auch gern und freundlich jeden, 
den ſein Weg an mir vorüberſchickt. 
Alle aber, die von ihren Schmerzen reden, 
erſcheinen mir fremd und ſeltſam beglückt. 

Ich frage mich oft, allein und verwundert, 
und glaube daran, 
warum ſo ſchmerzhaft und reich ein Jahrhundert 
ſeine Geſtalt in mir gewann. 


Schickſal 


Ihr hundertfach geſchiedenen Geſtalten 
in meiner Bruſt, wer unter euch bin ich? 
Wes ſind die Kräfte, die euch ſiegreich halten, 
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wes iſt das Reich, in dem ſie ſich entfalten, 

und welche unter euch befriedigt mich? 
Kaum hingegeben an ein ſchönes Bild 

der Leidenſchaft und der entzückten Sinne, 

wird dieſes Herz in Gram und Zweifel inne, 

daß kein Beharren ſeine Inbrunſt ſtillt. 

Wer ſorgte ſo, daß er ſich ſelbſt entrinne, 

ſo von ſich ſelbſt und ſeinem Wert erfüllt!? 


Gebet 
Du ſchlafender Wert der Welt, 
ſei meine ewige Braut. 
Nie mir verbunden, nie gefunden, nie vertraut. 
O qualvolles Kinderlächeln, Marterblume, mein Pfad. 
Glauben und Bluten, ihr meine einzige Tat. 
Durch die verwundenden Dornen, du Licht, o Licht, 
werde, ach werde zu eines Menſchen Geſicht. 


Grabſchrift 

In der Ehre des Glaubens 

ruht das getroffene Haupt. 

Es täuſche ſich niemand: 

Sie ſind alle vergeſſen. 

Strahle uns, was ſie geglaubt! 
Es wird auch unſer Los ſein, 

es täuſche ſich niemand. 

Glauben iſt alles, 

Woran frage nicht. 


S pätſommer 
Kommt ihr aufs neue, Tage dieſes Sinnens 
von Wehmut und Erinnerung erfüllt? 
Was quälſt du mich, alltäglichen Beginnens 
und ewiger Pflichten zwiegeſpaltenes Bild? 
Ich feh’ mit Gram die ernſten Tage walten 
und fühl die Not, die meinen Kräften wehrt. 
Wann willſt du endlich Einkehr halten, 
mein Herz, zu deinem tiefſten Wert? 


Piero mnmebemt nl 0 6g a ns 
TTT... ̃ ̃ ...... ET IE a 


Am 17. April 1881 aus altem öſterreichiſchen Beamtengeſchlecht geboren zu Wien. 
Daſelbſt Gymnaſium und juriſtiſche Fakultät abſolviert. Langjähriges Siechtum und 
früher Tod des Vaters beſchatteten die Jünglingsjahre mit Sorge und Armut. Daher 
während der Univerſitätszeit: Hauslehrer, Journaliſt, Privatſekretär und Reiſe⸗ 
begleiter nach Afrika, Aſien und Auſtralien. Bald nach der Heimkehr Eintritt 
in die Rechtspraxis beim Oberlandesgericht Wien. 1909 verehelicht, 1912 Gez 
richtsdienſt aufgegeben. Seither freier Schriftſteller. Während des Krieges 
infolge früh erworbenen Leidens militärfrei. 192123 Direktor des Wiener 
Burgtheaters. 


Das Lächeln 


Eine Frühlings ballade 


Wie doch die Menſchen ſind: ſie ſorgen, 
Was morgen werden wird und übermorgen, 
Und ihre Seelen bleiben blind und arm. 
An Gärten wandern ſie vorbei, an Gittern, 
Die von dem Drängen junger Sträucher zittern, 
Und ihre Seelen füllt der ewig gleiche Harm. 
Daß über Nacht ein Wunder neu geboren, 
Daß aus der alten Häuſer tiefen Toren 
Nun wieder Kinderlaut und Kühle weht, 
Und daß ſich Wölkchen bilden in den Lüften 
Von Zigaretten- und Orangendüften 
Oder Parfüm, wenn eine ſchöne Frau vorübergeht — 
Sie fühlen dieſes nicht und nicht das Neigen 
Der Abende, wenn ſich in langen Reigen 
Müd⸗armes Volk die Straßen heimwärts drängt, 
Sie ſehen nicht, wie dieſe bleichen Wangen 
Der jungen Mädchen vor dem Frühling bangen, 
Der fo viel Sehnſucht und Gefahr verhängt... 
In meinem Leben weiß ich einen Kranken, 
Gelähmt an Gliedern, Willen und Gedanken, 
Nur ſeine Seele war dem Wunder heil, 
Der konnte lächeln, wenn der erſte Schimmer 
Der Frühlingsſonne in ſein traurig Zimmer 
Sich leiſe ſchob, ein goldner, zarter Keil. 
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Der konnte lächeln über jede Blüte, 
Daß dieſes Lächelns wundervolle Güte 
Dem toten Auge flüchtig Leben gab: 
Der konnte weinen über Kinderlieder 
Und tiefer atmen, wenn der Duft vom Flieder 
Ihn grüßen kam in ſeiner Kiſſen Grab. 


Und dieſes Lächeln, dieſe Tränen waren 
So überreich an jenem Wunderbaren, 
Des alle darben, die fo Dumpfzgefund. 
Und ich hielt dieſes Mannes Hand im Sterben, 
Und ward zu ſeines Lächelns Erben, 
Das wie ein Blühen lag um ſeinen blaſſen Mund. 
Drum faſſ' ich dieſe Menſchen nicht, die ſorgen, 
Was morgen werden wird und übermorgen, 
Und ihre Seelen bleiben blind und arm. 
An Gärten wandern ſie vorbei, an Gittern, 
Die von dem Drängen junger Sträucher zittern, 
Und ihre Seelen füllt der ewig gleiche Harm. 


Im Anſchaun meines Kindes 


Du Atmendes, zu deinem Schlaf gebeugt 
Steh ſtumm erſchüttert ich, der dich gezeugt. 
Beklommen taſt' ich nach der Freundin Hand, 
Aus deren Schoß dein Leib ſich feindlich wand. 
Du Fleiſch gewordnes Fieber unſrer Luſt, 
Wir haben dich gewollt, du haſt gemußt. 
Nun biſt du, eines Schickſals Anbeginn, 
Erſchauernd grüble ich nach ſeinem Sinn. 

In deiner Züge Unerſchloſſenheit 
Spür' ich nach Zeichen und nach Ahnlichkeit. 
Dies iſt von mir, der Freundin jener Zug, 
Dies biſt ſchon du, dies noch nicht Du genug. 
Dies Lächelnde vergleicht Erinnerung 
Mit einem Bild der Mutter, als ſie jung. 
Dies leiſe Wehe um den kleinen Mund 
Iſt mir aus meines Vaters Leiden kund. 


Dies ift ſchon Güte, jenes iſt noch ſtumpf, 
Dieſes ſchon Wille, dies noch Trieb und dumpf. 
Nun zuckſt du auf im Schlaf, obwohl kein Ton 
Dich ſchrecken konnte — Liebes, träumſt du ſchon? 


Aus vielen Bluten iſt dein Blut entkocht, 
Aus vielen Flammen ward der zage Docht, 
Der trübe noch in deiner Stirne brennt, 
Aus Elementen neues Element. 

Nicht nur, was wir am eignen Selbſt erkannt, 
Iſt deinem Weſen erblich eingebannt. 

Auch die Erträge unſrer Dunkelheit 

Sind in dein Klares heimlich eingereiht. 
Was wir in uns an Böſem abgebaut, 

An Liſten und an Lüſten rückgeſtaut, 

Das Meinen, das zum Wollen nicht genug, 
Die Laßheit, die ſich gern der Tat entſchlug, 
Der Zwieſpalt, dem nur Zufall Löſung fand, 
Der unvermochten Rache finſtrer Brand 

In uns und fernſter Ahnen Rätſelreihn: 

All dies biſt du nun oder kannſt es ſein. 


Vielleicht, daß einſt es ſteil und unvermeint 
Aufſchnellt in deinem Blut als unſer Feind 
Und uns beſchuldigt, daß wir falſch getan 
Aus Trägheit, Torheit oder feigem Wahn. 
Da wird die Flamme frei, die wir gedämpft, 
Zur Schuld die Treue, die wir ſchwer erkämpft, 
Was wir geliebt, dünkt dich nur wert der Luſt, 
Wo wir geträumt, da biſt du ſtreng bewußt, 
Wo wir beſtraften, tröſteſt du mit Lohn, 
Wo wir geopfert, klirrt vielleicht dein Hohn, 
Aus unſerm Dach wird Brennholz deinem Herd, 
Aus unſerm Werkzeug glühſt du dir ein Schwert 
Und hauſt in Trümmer wie ein Jahrmarktszelt, 
Die wir uns liebend bauten, unſre Welt. 


Du Atmendes, zu deinem Schlaf gebeugt, 
Steh' ſtumm erſchüttert ich, der dich gezeugt. 


Du Menſch gewordnes Fieber unfrer Luft, 
Wir haben dich gewollt, du haſt gemußt. 
Doch wie, wenn du ein Scherge, einſt von uns 
Begründung forderſt unſres Schöpfertuns 
Und uns das Müſſen, das man Leben nennt, 
Hinſchleuderſt wie ein liſtig Dokument, 

Worin im Leichtſinn oder ſinnberaubt 

Wir unterſchrieben, was wir nicht geglaubt? 
Wie, wenn du uns in deines Weſens Guß 
Den Fehler zeigſt, der unſre Schuld ſein muß, 
Und uns aus deiner Not ererbtem Fluch 
Beweiſeſt unſrer Herzen Widerſpruch, 

Daß Lüge war, was uns zuſammenzwang, 
Nicht zweier Sterne Zueinanderdrang, 

Die, lange einſam auf getrennter Wacht, 

Zu eins verglühn in heiliger Liebesnacht —! 


Eratmend taſt' ich nach der Freundin Hand, 
Aus deren Schmerz dein Leib ſich hold entband. 


Du klar gewordne Wirrnis unſrer Luſt, 

Wir wollten dich und ſind nicht ſchuldbewußt. 
Und wirſt du doch zum Kreuze, ſieh, wir ſind 
Bereit, daran zu leiden. — Schlaf, mein Kind! 
Uns Richter magſt du werden, biſt es ſchon, 
Traumlächle nur, noch ahnſt du nichts davon! 

Ein Mittler auch in manchem kleinen Zwiſt, 

Weil, wo wir Zwei ſind, du wir Beide biſt. 

In deinem Lächeln lächeln wir dereinſt, 

Und unſer ſind die Tränen, die du weinſt. 

Auf deinen Füßen gehn wir einſt im Wind, 

Der unſre Gräber liebkoſt. — Schlaf, mein Kind! — 
In deines Blutes dumpfer Frühlingskraft 
Aufſteige wieder ich aus Todes Haft 

Und dränge mir an deinen Jünglingsſchoß 

Die Schlanken, die ich niemals ſattgenoß, 

Und ſchenk' der Schmeidigſten ein Angebind, 

Ein Atmendes, wie du biſt! — Schlaf, mein Kind. 


Geboren am 24. April 1881, entſtammt altem Hunsrücker Bauerngeſchlecht. Erft 

ſpät gelangte er auf die höheren Schulen und verließ ſie ohne rechten Gewinn. 

Ein Freundeskreis (Werkleute auf Haus Nyland) und große Studienreiſen ere 
ſetzten, was er dort vermißte. Er lebt heute in einem Vorort von Köln. 


Die vierzehn Nothelfer“ 


Witten in ſchauriger Winternacht 
Weckte der Vater uns Buben auf: 
Da war unſre Kammer blutroter Schein, 
Da ging im Dorf ein Rufen und Schrein, 
Da ſtoben Funken zum Fenſter hin, 
Da ſtand drüben die Scheuer vom Schneider Valentin 
In Flammen! 
Die ſchlugen ſchon überm Dachfirſt zuſammen, 
Da hieß es flink in die Kleider hinein: 
Treppab, treppab! 
Der Vater voran, 
Wir hinterdrein. 
Und immer noch aus der Ferne 
Dies bange Rufen und Schrein! 
Und hinab in den Hof. 


Dumpf brüllte das Vieh. 


Und hinaus! 

Mit gereckten Armen 
Stand der Schneider vor ſeinem Haus, 
Hoch auf der Böſchung, vor den Flammen, 
Und ſchrie — — — 
Am Kelterhaus: 
Zitternd duckten wir uns zuſammen. 
Feſtumſchlungen! Sprachen kein Wort, 
Starrten nur nach den Flammen hin. 
Und die Flammen raſten fort und fort. 
Da ſchrie 


„Eine Gruppe von 14 Heiligen, die beſonders in der Not angerufen werden. 


Wieder der Schneider Valentin | 


In den dunklen Himmel hinein: 
(Das ging uns Buben durch Mark und Bein.) 
„Helft mir, ihr heiligen Helfer in aller Not, 

Helft mir durch Gott! 

Rettet mein Haus, 

Löſcht die Flammen aus, 

Ihr vierzehn großen Helfer vor Gott.“ 

Da klangen alle Glocken mit einemmal, 

Durch die Nacht. 
Und ſieh: 
Eine Brücke vom Kirchturm her, 
In den Gaſſen erhob ſich ein Braus und Geſchrei — 
Eine ſchwebende Brücke aus blankem Stahl! 
Vierzehn blaue Lichter ſchwankten vorbei, 
Vierzehn Schatten, gewaltig und ſchwer: 
Traten um die Flammen zu einem Kreis, 
Standen da feſt und ſchloſſen Hand zu Hand. 
~~ Und plötzlich ſtockt die Flamme und — ſtand! 
Plötzlich bog ſich nieder der Brand, 
Flog es darüber wie Schneeſturz und Eis, 
Ragte ins Dunkel die glühende Wand, 
Knackten die Balken und leckten die Flammen, 
Bogen ſich kreiſchend und krümmend zuſammen, 
Krochen unter die Aſche von dannen — — — 

Und wieder die Brücke aus blankem Stahl: 
Vierzehn Lichter, vierzehn Schatten wehten zu Tal, 
Dumpf rauſchte ums Dorf die Nacht in die Wälder. 
Und die Sterne flimmerten über die Felder. 


O wunderbare Zeit der Kindertage 


O wunderbare Zeit der Kindertage: 
Nach einem warmen Regen, 
Am Sonntagmorgen 
Durch das hohe Korn. 
Die Welt ſteht ſtill, 
Und nur die Wolken wandern, 
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Der Heuduft ſteigt aus allen Wieſen auf, 

Und aus den Gründen dampft der Morgennebel. 
O wunderbare Zeit. 

Die Welt ſteht ſtill, 

Und nur die Wolken wandern — — 


Die Kindbetterin 


Mutter, Baſen, Nachbarinnen 
Sitzen ſpät beim Hampitt drinnen, 
Vorn in der großen Stube. Und halten Wacht. 
Horchen und flüſtern und ſchauen bekümmert, 
Wenn in der Kammer die Grete wimmert. 
Langſam ſchreitet die Nacht.. 
„Vorgeſtern hat ſie noch Klee gemäht.“ — 
„Geſtern im Bungert noch Erbſen geſät.“ — 
„Ach, fie ſchaffte von früh bis ſpät!“ — 
„Stöhnt ſie noch immer?“ — 
„Man hört ſie nimmer, 
Auch das Kind hält Ruh'.“ — 


„Ich denke, wir riegeln die Türen zu, 
Es geht auf Mitternacht.“ — — 
Die Gret, in der ſchwüldunklen Kindbettkammer, 
Wie der Riegel kracht, 
Hebt den Kopf und ſpäht, 
Spürt den zerrißnen Leib. 


Und der Jammer 
Des Martertags 
Steigt wieder auf, 
Und Todesgrauen weht. 
Mit einmal: Die Kammer — himmliſch Licht! 
Eine Stimme ſpricht: 
„Du haſt genug geſät, 
Laß den Spaten ſtehn, 
Es iſt ſchon ſpät. 
Komm, laß uns heimwärts gehn, 
Fürchte dich nicht!“ 
„Das Kind, mein Kind“, ſtöhnt die Gret — 


Doch die Stimme ſpricht: 
„All dein Leben in ſeinem Blut, 
All deine Kraft in ſeinem Mark! 
Schau' nicht zurück! 
Es lebt und wächſt. Das iſt genug.“ 
Sie fühlte auf ihrer Fieberſtirn eine gute Hand: 
Da barſt, da teilte ſich die Wand, 
Mond, Sonne, Sterne — kreiſten: 
„Wie ſchön, wie ſchön: 
Welch Klingen und Getön! 
O Glanz auf jenen Höhn ...“ 
Und hob ſich ſchmerzerlöſt ins weite Licht. 


Wir ſaßen auf der alten Kirchentreppe 


Wir ſaßen auf der alten Kirchentreppe. 
Mutter Gottes zog mit den lieben Engelein 
Uber die Berge, über den Rhein, 

Und von ihrer Silberſchleppe 
Schlangen ſich Fäden uns um den Hut: 
Gott, wie war da uns allen 

So himmliſchwohl zumut! 


Mondüberſchimmert lagen die braunen 
Schollen 


Mondüberſchimmert lagen die braunen Schollen, 
Wo Vater tags furchauf-furchabwärts ging, 
Und das Sonnengold auf den ſtampfenden Rappen hing. 

Jetzt quollen 

Ackerlang 

Aus allen Furchen und Spalten 
Schimmernde, kräuſelnde Nebelfalten, 

Und die fetten Klumpen leuchteten feucht hervor, 
Ein Bröckeln, Knuſpern zog, 

Als ob hier leiſe Ur- und Erdſprach' ginge. 

Und die Nebelkräuſel quollen und quollen. 

Und aus den Schollen 

Der Atem der Erde roch. 
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Stet ta.) ue 


Mein Leben entbehrt ſcharfer, dramatiſcher Linfen. Ich wurde am 26. Mat 1881 
in Gleiwitz, Oberſchleſien, geboren und beſuchte in meiner Heimatſtadt das Gym⸗ 
nafium bis zur Oberſekunda. Nach mannigfachen Irrwegen beſchritt ich im Jahre 
1908 den Dornenpfad des „freien“ Schriſtſtellers und lebe ſeit 1923, meiner Ge⸗ 
fühlsmutter, der Natur, nahe, in der grünen Idylle eines Berliner Vororts, 
BeblendorfeMitte. Meine Begabung verdanke ich meinem ſeligen Vater, deſſen 
Leben mir immer ein ſeelenadliges Lied und ein Pſalm hoheprieſterhafter Ems 
pfindungsreinheit bleiben wird. 


„Orpheus“ 
Orpheus ſingt: 
4; 

Orpheus bin ich. Hymniſchſter Muſik 
Sturzflut ſchwillt aus mir. Geſtirne küſſen 
Meiner Locken wilden Strahlenkrieg. 
Ausgegoſſen, toll von Taumelgüſſen, 

Raſt mein Weltenrhythmus in den Flüſſen, 
Heldiſch ſtürmt mein Herz im Wellentakt. 
Und um meiner Oden hohe Leier 

Wogen Wolken und zu Heras Feier 
Donnern ſie als Regenkatarakt 

Durch die dichte Schleuſenwand der Zweige, 
Daß die Wipfelwellen toſen nach, 

Was, gefiedelt in der Götter Geige, 

Einſt durchbrauſte Eos’ Brautgemach. 
Wenn ich jünglingsſchön herniederſteige, 
Träuft mir Zephyr ſeinen Liebeskuß, 

Und des Tales Silberwanderflöte 
Rhapſodiert mir zu im Wieſenfluß: 
„Großer Magier und Genius, 
Schleppenträger ſtolzer Morgenröte, 
Grottenſänger, bunte felserhöhte 
Fabelſtrophe ſchlanken Waſſerfalls, 
Flurentaulied, Saftgeſang der Kräuter, 
Hochwaldſtrömen jauchzend Ausgeſtreuter, 
Klangerwecker, Melodiendeuter, 

Kühnſter Türme ſtärkſter Glockenläuter: 


* Nachgeſchwungen einem Schwanenhals 


Brauſt auch deine Harfe wogentönig, 
Bis Poſeidons Donner Welt zerbirſt 
Und dich, ſturmpoſaunter Zinnenfürſt, 
Ausrauſcht föhnhaft Falk und Aar als König!“ 


2. 


Hängende Snfeln umklammern ihr Land nur folang, 
Wie meine Harfe an efeunen Ufern ſie hält, 
Aber verſtrömt in das Dunkel mein goldner Geſang, 
Wandern ſie ruhelos aus in den Ozean Welt. 

Und allen heiligen Pilgern im fließenden Gang 
Ward ich als Richter der Wallfahrerrhythmen beſtellt. 
In aller ſteigenden Waſſer gefrorenem Sang, 
In allen Säulen, erhöht ſich mein Herz wie ein Held. 

Trunken durchraſ' ich die Welt in berauſchter Magie, 
Silbern durchträuft mich der Abend olivenhainkühl. 
Mond malt mein Wappen. Der König der Urmelodie 
Zügelt in Oden mein feſſellos ſtolzes Gefühl. 


3. 

Aufſtülpt euch, Flügel der Himmel, auf meine Pfühle der Luſt, 
Wolkengebirge zerglüht mir Topas und Opal! 
Traumtropfſteinhöhlen durchträuft mir die nächtliche Bruſt, 
Bunte Gewäſſer im ſiebenfach pfeilenden Strahl! 

Nur noch des fließenden Füllhorns luſtſtrömender Lenze 

bewußt, 
Flamm' ich hinein in ein ſprühendes Farbenfanal. 
Fruchtkorb elyſiſcher Sommer, entrollſt du ins Dunkel, 
berußt 
Nie von den Krügen voll Aſche im nachtacherontiſchen 
Saal? 
O ihr heſperiſchen Gärten, ihr wandelt zum Tanz mir den 
Tag! 
Aufſtrömt Fontänen! Mein Thyrſus beſchwingt euren Takt. 
O dionyſiſcher Schirmherr beim Rebengelag', 
Goldgrüner Weinberg, umflamme mich fonnenbeflaggt! 
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Orpheus an Dionyſos 


Duftet durchs Dunkel nicht würzig dein Weinlaubhaar? 
Schmilzt deine Süße nicht aus am ſamtenen Hang? 
Roſen und Vögel, berauſcht euch als trunkenſte Schar, 
Spendet uns Güte im zarteſten Saft und Geſang! 

Tollt nicht dein Taumel als Segel, umſtürmt von Gefahr, 
Stärker als Ströme im toſenden Flutüberſchwang? 
Ausſchwärmend wild, wie ſich Lerche an Atherbruſt wirft, 
Wild wie der Jagdhunde Meute, zerbrandend wie Meer. 

Haſt du dir Gluten aus Kelchen der Götter geſchlürft? 
Trankſt du die klingenden Becher der Sterne nicht leer? 
Heilige Haine, wenn ihr meiner Oden bediirft, 

Sing ich euch heiter, verſchatten Gewölke euch ſchwer! 

Keines gefüllten Pokales bebilderten Schaft 
Hält vor olympiſchen Thronen die harfende Hand, 

Doch meiner rauſchenden Leier vertropfende Kraft 
Tränkt auch berauſchend das ſommerlich lechzende Land. 


Orpheus an Eurydice 


Wenn ich dein Abbild prägte ganz gemäß, 

Getreu dem ſtrengen Adel deiner Züge, 

Auf eine Urne, auf ein Tongefäß, 

Auf Becher, Vaſen oder Aſchenkrüge, 
Verjüngten ſich die Flächen, nicht mehr öd, 

In Reigenſpielen heiterer Belebung, 

Aufſteilten alle Steine ſich erhöht, 

Wie Marmorrhythmen voller Metrenhebung, 
Wie Reliefs an einer Tempelwand, 

Gleich Ornamenten königlicher Töpfer. 

In deiner Schönheit fürſtet ſich dein Schöpfer, 

In meiner Leier ruht dein Ruhmesland. 


Orpheus’ Troft 
Wie iſt es ſchön, ſich auszubooten 
Vom dunklen Strome unſres Seins 
Und zu zerfließen mit den Toten 
Zu meerestiefem Welleneins! 


Nicht mehr die Meile zu ermeſſen, 
Die ewig Heut von Geſtern trennt, 
Und zu zerblühen, traumvergeſſen 
Als letzter Stern am Firmament! 

In Wolken wie ein weißer Reiher 
Die bunte Menſchenwelt zu fliehn 
Und dunkle Trauerweidenſchleier 
Ums ſchlummermüde Haupt zu ziehn! 


Viſton 

Wie Masken noch aus toten Marmorzügen 
uns Leben täuſchen, ihre Linien lügen 
Bewegung, doch ſie ſelber bleiben ſtarr, 
ſo ſah ich vom Vulkan jäh überraſchte 
Geſichter, die noch Lavaſtaub umaſchte, 
den Mund ſchreckaufgeriſſen, wie ein Narr 
als Zwiſchenſpieler zwiſchen den Tragöden 
oft ahnungslos ihr ernſtes Spiel erneut 
und in der Augenhöhlen Seelenöden 
Lemurenblicken Nachtaſyle beut. 

Wich ſchauerte, ihr Angeſicht zu ſchauen, 
ſie ſchielten an mich ſtier und augenſchief. 
Wich fror, wie mir das Rieſennachttier Grauen 
hinab am Wirbel meines Rückens lief. 


Orpheus an das Schickſal 
Wie Vögel eingeſchleiert ganz in Laub 
Im Dunkel ruhn mit reglos ſtarren Schwingen, 
Selbſt nicht mehr Götterſtimmen ihnen klingen, 
Da ſie gelähmt erſcheinen, tot und taub, 
Sind unſre Seelen oft der Schatten Raub, 
Die fie fo tief zu ſich herniederzwingen, 
Wie dunkle Winde ſilberne Syringen, 
Bis ſie verlieren ihren Blütenſtaub. 
Und dennoch ſtrömt ein voller Troſt durch uns, 
Bereit mit unſerm Los uns zu verſöhnen, 
Daß wir in Hirtenflöten weitertönen 
Und in den Märchen des Fontänenmunds. 
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Wurde geboren in Göttingen am 29. Juni 1881, wo ihr Vater Bibliothekar an 
der Univerſitätsbibliothek war (ſpäter Direktor der Berliner Univerſttäts bibliothek), 
Geheimer Regierungsrat Dr. Johannes Franke. Ihre Mutter war die bekannte 
Romanſchriſtſtellerin Gertrud Franke-Schlevelbein, ihr Großvater der Bildhauer 
und Akademieprofeſſor Hermann Schievelbein aus der Berliner Schule (Rauch). 
Ilſe Frankes künſtleriſche Neigungen zeigten ſich ſchon in früheſter Jugend. Sie 
verlebte ihre Kinder- und Jugendjahre in Göttingen, Wiesbaden und Berlin und 
machte Reiſen durch ganz Deutſchland, nach Oſterreich, Italien, Dänemark, Hol⸗ 
land und Belgien. Sie war einige Monate als Krankenpflegerin vom Roten Kreuz 
tätig und heiratete 1912 den Univerſitätsprofeſſor Dr. Wilhelm Oehl aus Wien, 
der dort als Redakteur der Literaturzeitſchriſt „Der Gral“ und Bibliothekar tätig 
war, und, ſelbſt Dichter, ihr als verſtändnisvoller Lebensgefährte zur Seite ſteht. 
Als Mutter von vier Kindern, von denen eins nicht mehr am Leben ft, wohnt 
fie ſeit mehr als 12 Jahren in Freiburg in der Schweiz, wo ihr Gatte als Pro⸗ 
feſſor für germanifhe Philologie und Literatur wirkt. Ihr Wahlſpruch, den fie 
beſonders als Auslandsdeutſche bewähren muß, heißt: „Tapfer und treu!“ 


Abendſonne im Teſſin 


Blautrauben ſchwellen an der Pergola, 
Saftprall und ſchwer und ſilbrig ſtumpf bereift. 


Kaſtanienwälder wogen himmelsnah, 

Von Duft berauſcht, wenn fie der Seewind ſtreift. 
Steilhänge ſtürzen jäh und ſchroff zu Tal. 

Schutthalden ſonnen ſich, ſteinüberrannt. 

Die ſtotzigen Felſenflanken ragen kahl, 

Wie finſtre Niefen, die ein Fluch gebannt. 
Wildwaſſer ſtäuben ſchleierweiß zu Schaum. 

Die Grillen zirpen wie geſchliffnes Glas. 

Von Vogelliedern klingen Buſch und Baum. 

Kürbiſſe kriechen nackt und feiſt im Gras. 
Um Fugenmauern ſpinnt ſich Dornengarn. 

Eidechſen huſchen, bronzebraun und ſchlank. 

Mit ſtolzen Fächern weht im Wind der Farn. 

Die Erde duftet unterm Wildgerank. 
Steinſcheunen hocken einſam und verſtreut, 

Von Noſenkränzen lebens heiß umfaßt. 

Vom Kampanile bimmelt hart Geläut... 

Die Seele ſchreckt aus weicher Dämmerraſt. 
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Steinzäune halten plump und trotzig Wacht. 
In Feigengärten ſummt ein Bienenſchwarm. 
Den ſamtnen Sternenmantel ſpannt die Nacht 
Und birgt den müden Tag im Mutterarm. 


Terzinen vom rätſelvollen Leben 


Das aber iſt es, was das Wachſen hemmt: 
Die Rätſel alle, welche um uns ſind, 

Uns müde machen und uns ſelber fremd. 

Wir taſten alle. Unſer Geiſt iſt blind, 

Und unſre Liebe ſtößt an tauſend Schranken. 
Wer aber leidet herber als ein Kind? 

Es ſieht um ſich die ganze Erde ſchwanken 
Und niemand hilft ihm als ſein eignes Leiden, 
Und keine Rettung wird ihm durch Gedanken. 

Wir ſehen Sterne nachts am Himmel weiden, 
Und unſer Herz verzehrt ein Heimwehbrennen, 
Weil Ewigkeiten uns von ihnen ſcheiden. 

Und ſind die Menſchen, die wir nahe kennen, 
Uns weſensnäher als der Sterne einer — 
Als wir uns ſternweit von uns ſelber trennen? 

Ach, ſeiner Einſamkeit entrinnt doch keiner! 
Das Trübe deckt uns, Dumpfheit will uns zwingen, 
Doch unſre Sehnſucht will uns immer reiner. 

O herber Zwieſpalt! Erd' und Himmel ringen 
Um unſer Ich, das tauſend Rätſel quälen. 
Wer fand je Frieden in erſchaffnen Dingen 
Und eine Heimat gottentſtammter Seelen? 


Werden 


Ich trag' in mir die dunklen Stunden, 
Da ich in Sünde mich verlor, 
Es brennen noch die alten Wunden, 
Da ich in Gottesferne fror. 
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Ich trag' in mir die lichten Stunden, 
Da ich das Gute froh erkor, 
In Liebe ſtark und gottverbunden 
Dem frohen Leben Treue ſchwor. 
Sie ließen alle ihre Spur, 
Die Stunden, ſchwarz und grau und weiß, 
In meiner Seele weichem Grund. 
Das aber iſt des Kampfes Preis: 
Erlöſt, verklärt gibt die Natur 
Dem Geiſt ſich hin zu ewigem Bund. 


Deutſchland 


Deutſchland, und wenn dich das Elend umnachtet, 
Wir haben dich lieb, wie nur je zuvor. 

Ein Schelm, wer ſeine Mutter verachtet, 
Weil fie Glanz und Reichtum in Mot verlor! 

Was du uns ſchenkteſt, wir wollen's vergelten. 
Du warſt unſer Stolz, bis dein Stern verblich. 
Wenn Feinde und Freunde dich ſchmähen und ſchelten, 
Mit unferen Leibern ſchützen wir dich! 

Deutſchland, du kannſt in der Welt nicht vergehen! 
Wir glauben an dich, getreu bis zum Tod. 
Solang deine Kinder noch zu dir ſtehen, 

Wirſt du ſtärker gebaut in Nacht und Not. 

Es glüht ein Morgen! Die Welt ſoll es wiſſen: 
Wenn der Sandbau des Haſſes zuſammenfällt, 
Wirſt du die Fahne des Friedens hiſſen, 

Du, über alles geliebt in der Welt! 


Wir Mütter 


Ihr fremden Mütter, meine Schweſtern alle, 
Ich liebe Euch! Uns hat das gleiche Leid, 
Das gleiche Glück zum heiligen Dienſt geweiht. 
Es wölbt ſich über uns die Kuppelhalle 
Des Himmelsdoms. Die Erde iſt der Raum, 


Wo unſer Glück im kleinen Kreis ſich gründet, 
Wo unſres Schickſals voller Kranz ſich ründet 
Und unſer Haus erfüllt den liebſten Traum, 
Den Traum, der Leben wird in reinſter Fülle, 
Das Ich erlöſt und goldne Ernten reift, 

Der kühn und ſelig die Geſtirne ſtreiſt, 

Dem ſich auch Tiefen zeigen ohne Hülle. 

Wer hat der Qualen tiefſte ſo erfahren, 

Die ſich im Grund der Liebe offenbaren, 

Wie nur die Frau, die ihr umhegtes Leben 
Der dunklen Urkraft opfernd hingegeben! 

Ihr Mütter, meine Schweſtern, ſeht, wir tragen 
Das ſchwerſte, ſchönſte Los, laßt uns nicht klagen! 
Wer weiß wie wir, was tiefſtes Beten heißt! 
Wer kennt wie wir die Erde und den Geiſt! 


Morgen 


O wundervolles Tagerheben! Rote 
Morgenbäche tropfen glühend und rinnen. 
Berge, eben noch wie ſchneeiges Linnen, 
Brennen tief. Dächer erwachen. Das tote 
Schattengrau in winkligen Giebelgaſſen 
Zerflattert. Stare pfeifen durch die Allee. 
Not liſcht aus. Blau, blauer wird der Himmelsſee. 
Der Tag ſchwillt mit grellem Lieben und Haſſen. 


Erdgeiſt 


Erdgeiſt, auf deinem kriſtallenen Throne 
Seh' ich im Königsmantel dich ſitzen. 
In den Juwelen der zackigen Krone 
Spiegeln Geſtirne ihr lachendes Blitzen. 
Wolken umkränzen dir blumig die Stirne. 
Wälder umwinden die Füße dir weich. 
Mattenduft miſcht ſich dem Atem der Firne. 
Erdgeiſt, ich liebe dein leuchtendes Reich! 
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[Geboren 6. Juli 1881.] Ich befinde mich ſtets in Verlegenheit, wenn ich auf⸗ 
gefordert werde, Autoblographiſches zu ſchreiben. Von einem Dichter ſollten 
überhaupt keinerlei Daten bekannt ſein: Sein Werk ſpreche, dies allein! Alles 
andere iſt Jronſe oder Eitelkeit. Um das berühmte „Verſtändnis“ ſeiner Werke 
find fie viel unnützer, als die Philologen uns weismaden wollen. Wer ſchreibt 
die Kommentare zu Sonne und Mond, Leben und Schickſalhaftigkeit? Was erſt 
zerklaubender Schreibtiſcheinführung bedarf, hat immer einen Knick. Wenn nun 
der eine rühmt: „In Winckler vollzieht ſich die Europäiſierung Walt Whitmans!“, 
der andere: „Sein Schaffen iſt rein männlich von überwältigender Größe, und 
ſtrengſtes Urteil der Nachwelt kann ihn nicht überſehen —“, während der dritte 
höhnt: „Das dämoniſche Gelächter der Hölle klingt aus ihm!“ . . „ fo kann ich 
doch beſcheiden nur antworten: Jeder prüfe ſelbſt! Dieſe Gedichte ſind kurze 
Proben meiner Bücher. Wen's intereſſiert, mag wiſſen, daß ich in Rheine ge⸗ 
boren bin, in Mörs lebe und mit Vershofen und Kneip den „Bund der Werk- 
leute auf Haus Nyland“ gründete, Bund für ſchöpferiſche Arbeit. Wäge die Zeit 
unerbittlich! 


Der Mitmenſch 


Es ſummt der Dynamo, an Uhr und Skalen 
Gehn geiſterleis die Zeiger, raſend drehn 
Die Räder, allgewaltig, zauberſchön 
Des Stahlkoloſſes Kolben ſchwirrn und mahlen. 
Selbſttätig wacht es, nährt ſich, rechnet Zahlen, 
Kühlt die Gelenke, bleibt wie denkend ſtehn 
Und raſt aufs neu, lautlos die Meiſter gehn 
Und ſehn nur nach den Zeichen und Signalen. 
Maſchinen, ſummende Arbeitsbienen, 
Ihr Wunderweſen, ihr Gnome und Hünen, 
Formen heißt Fronen, 
Weltgebundene, weltumgeſtaltende, 
Geiſterfundene, geiſterhaft ſchaltende, 
Murmelnde Mütter neuer Aonen. 
* 


Die Liebe iſt in unſre Hand gegeben, 
Dem Tüchtigen iſt die Erde untertan. 
Jenſeits⸗Hoffnung? — trüber Wahn, 
Der Erd⸗Geſunde trinkt das volle Leben! 
Ihm wird die Pflicht zur guten Morgengabe, 
Ihm wird das Herz voll Kraft und Wonne fein; 


Er reiht wie ein Geſetz ſich felber ein, 

Tod und Geburt, Krankheit und ſüße Labe. 
Was wolln wir mehr? Arbeiten und genießen, 
Die Werkſtatt lärmt, die Stille wohnt im Flur, 
Wir wolln die Seelen heimatwarm erſchließen, 
Stark im Gedenken, ſtärker im Begehr, 
Als Schöpfer frei, naturfroh in Kultur. 
Wenn unſre Kinder blühn — was wolln wir mehr? 

* 


Ich fron' wie ihr täglich um Lohn und Brot 

Und ſteh' nicht abſeits in der Weltbetrachtung 

Wie Lenau in hochmütiger Verachtung, 

Ich tu' mein Teil, denn Pflicht tut jedem not. 

Und blühn mir Kränze, fat’ ich ſelbſt fie ein, 

Ich wuſch mich hart und blank in Zorn und Zähren, 

Aus heißer Notdurft lernt' ich euch verklären — 

Des Werktags Stirn geb' ich den Heiligenſchein. 
Dies ſchenkt kein Weib — fei Mann! Nach Männern 
Die Zeit, Tod aller Weichlichkeit! lſchreit 
Und lockten uns mit Pfaun und Papageien 
Granatbäume auf goldſmaragdner Wieſe, 

Wir könnten uns der Muße nicht mehr freuen 
Und bauten einen Schacht im Paradieſe! 
* 


Erhabene Kuppel, elfenbeinern feine, 

Wie hydroſtatiſch deine Maße ſpielen: 

Die Schädel-Baſis dreht um die Kondylen, 

Und das Geſicht iſt wie ein Turm, iſt eine 

Gewaltige Pyramide, die das Leben 

Sich triumphierend baut, die großen, leeren 

Zwie⸗Augenhöhlen, die nach innen kehren, 

Sind Himmelshäuſer, drinnen Sonnen beben! 
Wir alle tragen Masken, Fleiſch und Haut, 
Die uns urmächtig rühren und verführen, 
Und doch ſind wir von innen aufgebaut, 
Laßt Schein und Sinnlichkeit uns nicht beirren! 
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Drum kling, feelhaft Gebild’, vom Erdkreis wider 
Und laß wie Blumen Sterne dich umkränzen, 
Fliege, o Geift, entfach’ dein phönixhell Gefieder! 
Und wirſt auch du einſt Moder, 

Wo ſind Grenzen? 

Hoſianna, daß ich leb' und loder'! 

Nun hol' die Früchte heim aus allen Zonen 

Und allen Zeiten, zeig' uns deine Kronen, 
Weltmenſch, aller Augen warten dein — 

Hol' die Welternte ein! 


* 


Geht nur ein Jahr — alle Dichter! Alle ihr Künſtler 
Deutſchlands — ins Bergwerk —! 
Alle Studenten — hinab ins Bergwerk! 
Prieſter, Philoſophen, Volksrechtlehrer, Politiker, Muſiker, 
Bildhauer — hinunter ins Bergwerk! 
Schließt die Hochſchulen! Schließt die Kirchen! Akademien! 
M 


uſeen! 

Denn ich ſage euch: 

Es gibt keine Ertüchtigung, fein’ Einkehr 

Als in Selbſtzucht! 

Als in mythiſcher Vergeſſenheit! 

Ihr Führer! 

Denn alle Kultur, alle Philoſophie, alle Religion verſank 
in Maſſenmord. 

Ob! daß heiliges Schweigen käm' über mein ganzes Volk, 

Zehnjährig tempelhaft Wandlungsſchweigen, 

Wie Bfrael läuternd ſich in harter Fron, 

Bis in der Wüſte das alte verfaulte Geſchlecht hinſtarb: 

Denn von Grund müßt ihr alle mit nacktem Leib N 
aufſteigen, 

Wie aus der Sintflut langſam treibendes Land wuchs, 

Daß nur die großen Endgültigen ſich ſchöben ins 
Bewußtſein, 

Tragende Lagerungen neuen Quellgrunds, höheren 
Wachstums! 


Sehnſuchtsgewaltige Tiefenſchürfer, 
Zerhämmert euch, 

Grabt euch ein, 

Hinab in den Stein! 

Denn nur wer ſich ganz hingibt, bleibt. 
Denn nur wer ſchweigt, treibt. 


* 


Doch eine Stunde ſtieg aus Leidenſchaſt, 
Da ſchlug Verzückung meine Jugendkraft: 
Mir, Gott, gabſt du den Rauſch der Tat, 
Dem einzigen Menſchen dieſer großen Stadt, 
Sieh alles Volk wogende Straßen gehn — 
Vor mir muß alles Volk verwehn, 
Ich bin erwählt, begnadet, zu geſtalten! 
Auftobt mein Herz voll ſchöpfriſchen Gewalten! 
Ich leuchte aus der Dunkelheit 
Wie eine Tafel meiner Zeit!. 

Höher ſchwoll die Menge um mich an, 
Ein rieſengroß Geſicht flammte mich ſchreckherrlich an: 
Wehe! Keinen blind der Genius küßt — 
Du biſt durch uns nur, was du biſt! 
Schuld — Schickſal — Luſt — Qual — 
Wilder raft all Leben wie dein armes Bacchanal, 
Deine Inbrunſt ſtreichelt und ſtammelt hilflos wie ein Kind 
Um die eherne Lippe der gewaltigen Zeit.. 
Alle, die von Gott gezeichnet ſind, 
Taumeln um die Grenzen der Verworfenheit! 
Bald kommt der Tag, und du mußt Volk, Volk, nichts 

als Volk mehr fein! — — 

Zitternd ſchritt ich tiefer in die wogend dunkle Stadt hinein. 


Ich bin 1881 in der Nähe von Straßburg im Elſaß geboren und legte den ge— 
wöhnlichen Studiengang des Gymnaſiums und der Univerſität zurück. Später 
ließ ich mich bei München nieder, wo ich heute noch wohne. Wodurch jemand 
Dichter iſt oder wird, halte ich für ſeine Priwatſache. Denn erſt der Widerhall, 
den er in anderen Menſchen erhält, macht ihn wahrhaſt zu dem, was er ſein möchte. 


Vollmond 


Was ſich auf hellen Dielen ſchwank bewegt, 
ein Schatten iſt's, der durch den Mondſchein ſchlägt, 
ein Reis, vom Nachtſturm fieberhaft geſchwellt, 
zum Wächter einer Silbernacht beſtellt, 
die wir durchraſen mit verzücktem Blut. 
Was eins dem andern liebes Wehes tut, 
das malt bedeutungsvoll ein wilderregter Strich, 
und wenn wir müde ruhn, geſpenſtiſch reckt es ſich. 
Und wenn wir müde ruhn, 
ſo wächſt der innre Drang, 
was wir einander tun, 


zu tun ein Leben lang, 
in alle Ewigkeit, ein aufgebäumtes Reis, 
des unerfaßten Sturms lebendiger Beweis. 


Im Gebirg 


Über mich ein Schatten weht 

und verlöſcht das Tal. 

Bis die Wolke weitergeht, 

ſteht die Wieſe fahl. 

Alle Farben ſind verglommen, 
und ſie beugt ein rauher Wind. 
Wird die Sonne wiederkommen, 
eh ſie ganz erloſchen ſind? 

All die flatternden Geſpielen 
holder Blumen ſind davon, 
von den tauſendſtimmig vielen 
Lauten jener eine Ton. 


Doch ſchon feh’ ich hoch im Bogen, 

wie die weiße Wolke zieht, 

und der Jubel kommt geflogen, 

ſchneller, als der Schatten flieht. 
Kaum daß nun ihr Schein verweilt 

und die Hand erwärmt, 

iſt das Blütenmeer geheilt, 

und die Wieſe ſchwärmt. 

Und gelöſt von allen Banden, 

wie von je vieltauſendmal, 

auch mein Herz iſt neu erſtanden, 

und die Sonne wiegt das Tal. 


Rückkehr 


Hin leg' ich mein Haupt ins wilde 
Gras und ins Ginſtergefilde, 
ſeufzend unendlich frei, 
heimatlich iſt mir dabei. 

Fühle das Herz mir erkühnen 
ſtark und glücklich im Grünen. 
Blätter und Blüten zugleich 
riß ich hinab in mein Reich. 

Kann in die Sonne nicht ſchauen. — 
Deckt mir ein Falter die Brauen? 
Kommt eine Grille mir jetzt 
auf die Stirne geſetzt? 

Alle will ich euch dulden! 

Löſe nur heimliche Schulden 
jubelnden Herzens ein, 
treu meiner Heimat zu ſein. 


Wenn die hohen Sommerwieſen 


Wenn die hohen Sommerwieſen 
ſo in weißen Blüten ſtehn, 
und die ſtillen Schatten-Rieſen 
Hügel auf und nieder wehn, 


ſollſt du meine Heimat ſchauen, 
ihrer Bäche Erlenreihn, 
und der Tannen ernſte Brauen 
durch den goldnen Abendſchein. 
Wo ich gern als Kind geſeſſen, 
ſtehn zwei Birken ſchlank und hell. 
Sollſt von unſerm Brote eſſen, 
mit mir trinken aus dem Quell. 
Rote Hängenelken ſäumen 
dir das luftige Fenſterbrett, 
und die Nacht ſollſt du verträumen 
in Großmutters Himmelbett. 
Hoch im Schatten ſollſt du liegen, 
einen Feldſtrauß in der Hand, 
und dich an den Liebſten ſchmiegen, 
blinzelnd in das weite Land. 


Wildgewiegt von Freude 
Wildgewiegt von Freude 


konnt' ich nicht entſchlafen. 
Morgen ſo wie heute 
wolle Gott mit Schmerz 
unſer beider einig Herz, 
unſer Glück nicht ſtrafen. 


Die Glocke 


Ihr dunkles Erz, von weiſem Spruch umſchlungen, 
trotzt jeder Zeit 
und will ſich nicht verſchließen. 
Blut und Gewalttat haben ſie gedungen, 
ſie hat das Heer der Rache angeführt, 
ſie bleibt geweiht, 
und hat mit gleichem holdem Laut geklungen. 
Wer ſie auch rührt, 
gleich muß fie ſich ergießen, — 
am ſchönſten, wenn die lichten Dämmerungen 
aus ihrem rein beſeelten Körper fließen. 


Kuckuck ruft vom Waldesrand... 


Kuckuck ruft vom Waldesrand 
über die beſonnten Hügel, 
lehnt ſich aus der Blätterwand, 
wölbt den Mund mit hohler Hand, 
zeigt den wolkengrauen Flügel. 

Echo ſteht im Fichtendüſter, 
drüben wogt das Haupt der Rüſter, 
und der Ruf fliegt übers Tal. — 
Soll ſie kommen, ſoll ſie warten 
in dem ſchwarzen Tannengarten? 
Leiſe zählt ſie zwanzigmal. 

Und mit zwanzig weißen Winken 
ſchickt ſie jeden von den flinken 
Rufen wieder übers Feld. 

Kuckuck ruft es, daß es gellt, 
Kuckuck tönt es überhellt. 

Keins von beiden will es wagen. — 
Was euch trennt, will mir behagen, 
was euch trennt, die goldne Pein, 
Heißt ein Meer von Sonnenſchein. 


Herbſt 


Geſtürzter Blätter rauſchend angehäufter Sage” 
vom Fuß gepflügt, 
einſt lichtes Grün am ragend ſtolzen Baum, 
zum Dach gefügt. 
Da zieh ich hin, wo es am ſtärkſten rauſcht, 
am tiefſten ſtreicht, 
wie Herzbetrübnis, dunkel aufgebauſcht, 
den Mut beſchleicht. 
Doch lauter ſingt mein Mund umdröhnt, umſprüht, 
aus voller Kraft, 
denn unbegreiflich immer wieder blüht 
die Leidenſchaft. 
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Geboren am 28. November 1881 in Wien. Dr. phil. Weitgereiſt. Lebt in Salzburg. 


Steigender Rauch 


Träumeriſch ins Abendwerden 
Lehnt ſich langſam Haus an Haus. 
Aſche dunkelt auf den Herden 
Und löſcht letztes Fünkchen aus. 

Alles rinnt in Nacht zuſammen. 
Nur von jenen Dächern bebt 
Noch ein Mahnen an die Flammen, 
Rauch, der ſteil zur Höhe ſtrebt. 

Seiner Glut nicht mehr gehörend 
Und von ihr doch hochgewellt, 
Sich in ſeinem Flug verzehrend 
Und ſchon Wolken zugeſellt. 

Eine ſanfte, wunderbare 
Schwebe ohne Schwergewicht, 
Steigt er ſilbern in das klare 
Ruhevolle Sternenlicht. 

Iſt nicht, was ich dumpf begehrte, 
Seines Weſens tiefſter Sinn, 
Daß ich mich in Gluten klärte 
Und dann zu den Sternen hin 

Aus dem Dunkel in die Helle, 
Schlacke nicht und nicht mehr Glut, 
Heimwärts wehte in die Welle 
Grenzenloſer Lebensflut? 


Hymnus an die Reiſe 


Schienen, die blauen Adern aus Eiſen, 
Durchrinnen die Welt, ein rauſchendes Netz. 
Herz, rinn mit ihnen! Raff auf dich, zu reiſen, 
Im Flug nur entfliehſt du Gewalt und Geſetz. 

Im Flug nur entfliehſt du der eigenen Schwere, 
Die dir dein Weſen umſchränkt und erdrückt. 
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Wirf dich ins Weite, wirf dich ins Leere, 
Nur Ferne gewinnt dich dir ſelber zurück! 

Sieh! bloß ein Ruck, und ſchon rauſcht es von Flügeln, 
Für dich brauſt eine eherne Bruſt, 

Heimat ſtürzt rücklings mit Hängen und Hügeln 
Ein Neues, es wird dir neuſelig bewußt. 

Die Grenzen zerklirren, die gläſernen Stäbe, 
Sprachen, die fremden, ſie eint dir der Geiſt 
Unendlicher Einheit, da er die Schwebe 
Der vierzehn Völker Europas umkreiſt. 

Und in dem Hinſchwung von Ferne zu Fernen 
Wächſt dir die Seele, verklärt ſich der Blick, 
So wie die Welt im Tanz zwiſchen Sternen 
Schweigend ausruht in großer Muſik. 


Singende Fontäne 


Blauer Blick des Mondenſcheines 
Kühlte meines Zimmers Wand, 
Da hört' ich die Stimme eines, 
Der im Dunkel unten ſtand. 

Und wie ich die Scheibe ſtaunend 
Zu dem Garten niederbog, 

War es Singen, ſüß und raunend, 
Das zu mir ans Fenſter flog. 

Keinen ſah ich. Nur im Dunkeln 
Blinkte das erhellte Spiel 
Der Fontäne, die mit Funkeln 
In die Stille niederfiel. 

Unruhvoll und doch beſtändig 
Schien das ſilberne Getön 
Wie ein lautes Herz lebendig 
Durch die Bruſt der Nacht zu gehn. 

Und ich fragte: „Warum rauſchſt du 
Heute mir zum erſtenmal?“ — 

Und ich horchte: „Warum lauſchſt du 
Heute mir zum erſtenmal? 
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In das heiße Gold der Tage, 
Stumm im Steigen, Lied im Fall, 
Durch den Samt der Nächte trage 
Stet ich den erregten Schwall 

Weiner eignen Uberfiille, 

Und du, der mir nahe ruhſt, 
Wirſt erſt durch den Gruß der Stille 
Unſrer Brüderſchaft bewußt? 

Haſt du nie denn an der Schwelle 
Des Erwachens wirr gefühlt, 

Daß dir eine lautre Welle 
Nächtens durch dein Herz geſpült, 

Daß mein Singen dich durchwebte 
Und im Schlafe aufwärts ſchwoll, 
Bis es Blut im Blute lebte 
Und an deine Lippen quoll, 

Bis als Lied der eingeengte 
Schauer einer fremden Luſt, 

Die ein Traum in dich verſenkte, 
Wild aufbrach aus deiner Bruſt? 

So in dein Geſchick verflechte 
Ich mir meines Lebens Spur, 
Und bin doch im Kreis der Mächte 
Eine leiſe Stimme nur. 

Eines von den ſtummen Dingen, 
Die dein Weſen zauberhaft 
Und geheimnisvoll durchdringen 
Und von deren ſteter Kraft 

Nur verloren-leiſe Kunde, 
Manchmal deine Seele faßt, 
Wenn du dich hinab zum Grunde 
Eines Traums getaſtet haſt.“ — 

Immer ferner ſchien der Schimmer, 
Immer dunkler Wort und Sinn, 
Doch mein Herz lauſchte noch immer 
Nach der weißen Stimme hin, 

Die vom Garten, bald wie Trauer, 
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Bald wie Lächeln, wunderſam 

Uber Bäume, Buſch und Mauer 

Schwebend an mein Lager kam, 
Und an meine Bruſt ſich ſchmiegend 

Ihrer Worte Wiege ſchwang, 

Bis ich ſchon im Schlummer liegend 

Glanz nur fühlte und Geſang. 


Sonnenaufgang in Venedig 


Erwachende Glocken. — In allen Kanälen 
Flackt erſt ein Schimmer, noch zitternd und matt, 
Und aus dem träumenden Dunkel ſchälen 
Sich ſchleiernd die Linien der ewigen Stadt. 
Sanft füllt ſich der Himmel mit Farben und Klängen, 
Fernſilbern ſind die Lagunen erhellt. — 
Die Glöckner läuten mit brennenden Strängen, 
Als riſſen ſie ſelbſt den Tag in die Welt. 
Und nun das erſte flutende Dämmern! 
Wie Flaum von ſchwebenden Wolken rollt, 
So ſpannt ſich von Turm zu Türmen das Hämmern 
Der Glocken, ein Netz von brennendem Gold. 
Und ſchneller und heller. Ganz ungeheuer 
Bläht ſich das Dämmern. — Da bauſcht es und birſt, 
Und Sonne ſtürzt wie freſſendes Feuer 
Gierig ſich weiter von Firſt zu Firſt. 
Der Morgen taut nieder in goldenen Flocken, 
Und alle Dächer ſind Glorie und Glaſt. 
Und nun erſt halten die ruhloſen Glocken 
Auf ihren ſtrahlenden Türmen Raft, 
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Deiat ec Om d Nt e nest 


Geboren am 4. Auguſt 1882 zu Schwerin in Mecklenburg, beſuchte in Marburg, 
Würzburg, Göttingen, Jena, Berlin die Untverfitdten. Lebt heute als Feuilleton⸗ 
Chefredakteur der Telegraphen-Union in Berlin⸗Wilmersdorf. Von ſeinen über 
50 zählenden Büchern und Flugblättern, von denen die meiſten vergriffen ſind, 
iſt das Weſentlichſte in den beiden Büchern „Die Sammlung“ und „Der große 
Munkepunke“ zu finden. 


Die Tochter des Jairus 

„Wie hatte ich mich auf den Frühling gefreut! 

Wie wollt' ich in meinem Garten die Blüten 

Als meine Brüderchen warten und hüten! 

Und doch bin ich traurig geſtern und heut, 

Weil ſie mir immer, Tag für Tag, 

Sagen, daß ich es gar nicht mehr hören mag, 

Daß rote Scham meinen Leib durchrinnt: 
„Welch ſchöne Jungfrau ward aus dem Kind! 
Werden am Schlehdorn die Beeren blau, 
Iſt unſre Jungfrau ſchon eine junge Frau. 
Da zögert ein fröhlicher Freier nicht lang.‘ 

Wie wird mir bei dieſen Worten ſo bang, 

Daß ich die Freundinnen laſſen muß, 

Ihre Spiele und Lieder meide, 

Die Heiterkeit ihrer Küſſe neide, 

Einſam wandle am murmelnden Fluß. 

Wie wohl und kühl ſeine Flut mir tut, 

Sänftigt mein blühendes, wildes Blut, 

Das wie Wunden weh im Herzen mir ſchlägt. 

Das ſilberne Waſſer meine Blumen trägt 

Wie mein Kinderlachen fort, meine Kinderträume 

Fern unter dunkel hängende Bäume, 

Wo alles mir ewig verloren iſt.“ 


des Jairus Tochter. — 
„ Der Herr Jeſus Chriſt 


Wanderte damals ſein heiliges Leben auf Erden, 
Um unſer aller Sünden Erlöſer zu werden. 

Und es geſchah, daß ſeiner Augen leuchtendes Licht 
Fiel auf des Mädchens blaſſes Geſicht, 


26 Saat und Ernte 401 


Wie es errdtend an ihm vorüberglitt. 

Ihren Blick nahm er in die Erinnerung mit. 

Und wenn der Abend tanzend in lauen Lüften kam, 

Ihn eine ſeltſame Trunkenheit in die Arme nahm, 

Daß er heißer in mondweißer Nacht 

Nur an ein bleiches Mädchenantlitz gedacht, 

Das ihn wie eine glühe Wolke nicht mehr verließ, 

In welche Stadt ihn ſein Weg auch wies. 

Der Sommer brachte eine Seuche ins weite Land, 

Über die Berge irrte nächtlicher Fackelbrand 

Der Fliehenden. Und da begab es ſich, 

Daß Jeſus wiederum kam in dieſelbe Stadt, 

Da Jairus die ſchönſte Tochter hatt'. 

Und von dieſem Tag an die Krankheit wich. 

Chriſti Gegenwart wurde zum Wunder 

Für alle ſchon Sterbenden, und geſunder 

Denn jemals gingen ſie neuer Arbeit entgegen. 

So brachte der Herbſt jedem Haus ſeinen Segen. 

Doch als ſich ein ſchwüler Tag in ein ſchweres Gewitter 

— Aus ſchwefligen Blitzen violette Flammen verlor 

Schlug die Fauſt des furchtbaren Donners zuſammen —, 

Da kam die jähe Kunde an Jeſu Chriſti Ohr, 

Daß Jairus' Tochter geſtorben wär'. 

Und er ward blaß und erbebte ſchwer. 

Doch dann ging er hoch und ſchweigend durch Nacht und 
Regen her, 

Trat leiſe in der lauten Trauer ſchwarzes Haus: 

Ein Windſtoß warf Lampen und Lichter aus, 

Und dennoch war in dem kleinen Zimmer 

Ein heller, klarer, weißer Schimmer. 

Und durch der Verwandten und Nachbarn wehklagendes 
Schrein 

Ward eine ernſte Stimme laut: „Laßt uns allein!“ 

Ein kalte Hand ſchloß hart das Tor, 

Hinter dem ward es ſtiller und ſtumm. 

Uber den Tod wuchs Jeſus empor 

Und wandte ſich um. 
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Da durchzittert ein klagender, klingender Schmerz 
Wie nie noch zuvor ſein menſchliches Herz 

Und ringt ſich und zwingt ſich zu Tränen frei 

— Erſter Tränen heißer, heiliger Lauf — 

Und erlöſt ſich im Schrei: 

„Mädchen, erwache, Wädchen, ſteh auf!“ 

Und er dachte nicht mehr ſeiner göttlichen Sendung, 
Aller Sünder Erlöſung, aller Menſchen Vollendung, 
Selbſt nur ein Menſch, ganz Sehnſucht, ganz Liebe. 
Daß dieſer Traum da doch niemals zerſtiebe, 
Schönſte Wirklichkeit werde in Ewigkeit, 

Und Gott durch Menſch befreit! — 

Und es ging durch den ſchmalen Kinderleib, 

Erſte Knoſpe vom werdenden Weib, 

Ein leiſes Atmen, Zittern und Recken, 

Stöhnen und Rucken und ſteifes Strecken. 

Dann ſprangen die Augen auf, und offen 
Standen ſie troſtlos, ſtarr und betroffen. 

Und wie ein Wind, der über wogende Ahren ging, 
Der matte Mund des Wädchens ganz leiſe anfing: 
„Großer, bleicher, blonder Mann, 

Schon einmal ſahſt du mich alſo an, 

Daß mich dein Blick erblaſſend erſchreckt. 

Warum haſt du mich zum Leben erweckt, 

Aus dem ein gütiger Schlaf mich nahm, 

Wich vor irdiſcher Zukunft bewahrte in Scham! 
Meine Seele tanzte zu einem ſchöneren Stern, 
Silberne Wolkenpferde trugen mich fern 

Jeglicher Erde jauchzend ins Paradies, 

Wie die Mutter mir immer das Wunderland hieß, 
Das wir durch Evas Schuld ewig verloren. 
Ewig? Nein! Mir war es wieder erkoren. 
Frühling! Wie warm ich mich freuen konnte! 
Leuchtende Wieſen, goldenbeſonnte! 

Uber Wälder und blaue Hügel 

Trugen mich meine lichten Flügel 

Grad in den flammenden Himmel hinauf — 
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Da riefſt du mich — ich wachte auf. 

Willſt, daß ich wieder wandle auf dieſer Erde, 

Durch Liebe an Leben reicher, zum Tode reifer werde — 
Wo meiner ſcheidenden Jugend Schatten 

So gnädig mich ſchon umfangen hatten. 

Nun willſt du mein Leben und greifſt mich an, 

Großer, bleicher, blonder Mann, 

Willſt mich vom Vater zum Weibe dann. 

Kommen die Jahre, kommen die Kinder 

Und die grauen Sorgen nicht minder, 

Tage, an denen man kein Wort ſpricht, 

Und dennoch ſo voller Sehnſucht nach Lachen und Licht. 
Was ſind dagegen die kleinen Stunden, 

In denen die Menſchen ineinander gefunden! 

Jeder Lippe Küſſen verdorrt, 

Liebe und Treue ſind nur ein Wort, 

Luſt iſt des Augenblicks flüchtiges Kind, 

So flugs ſie gekommen, ſo flugs ſie verrinnt. 

Ich hab' das bei Vater und Mutter geſehn, 

Konnte lang nicht dieſen Zwieſpalt verſtehn. 

Humpelt nach Mühſal und Plackerei 

Endlich das Alter dann herbei, 

Um uns den letzten Becher zu geben. 

War das mein ganzes herrliches Leben, 

Das ich mir einſt ſo ſchön erträumt, 

Oder hab' ich mein Glück verſäumt? 

Großer, bleicher, blonder Mann, 

Fang es mit mir barmherzig an. 

Ich küſſ' dir die Hände in Dankbarkeit, 

Laß mich ſchlafen in Ewigkeit.“ — 

Ein blaſſer Mund lag auf bleichem Mund. 

Eine leiſe Hand ſchloß auf das Tor, 

Aus dem trat groß Jeſus Chriſtus hervor 

Und tat Jairus, dem Vater, und der jammernden Sippe 
„Deine Tochter hat das ewige Leben.“ kund: 
Und ohne ein Wort mehr und ohne Beben 

Sich Chriſtus in dunkle Nacht verlor — — — 
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Geboren in Bromberg, am 5. Auguſt 1882. Vorfahren: oſtmärkiſche Koloniſten 
und pommerſcher Adel. Aufgewachſen in ſeiner Vaterſtadt (Gymnaſtum), inmitten 
wälder⸗ und waſſerreicher Natur, altoſtmärkiſcher Kultur und nationaler Kämpfe. 
Univerfitdten Berlin und Greifswald (Philoſophie, Geſchichts-, Religions-, deutſche 
Sprachwiſſenſchaſt und Erdkunde): Dr. phil. und Oberlehrerprüfung. Als Päda⸗ 
goge in ſeiner Heimat und in Berlin tätig. Weite Reiſen, 1910/11 am Preu⸗ 
ßiſchen Hiſtoriſchen Inſtitut in Rom. Zahlreiche Veröffentlichungen, namentlich Ge⸗ 
ſchichtsforſchung, Erzieheriſches, Dichtung. Ein Jahr Grenzſchutz Oſt. Führer der 
oſtmärkiſchen Heimatbewegung, Begründer der Freien Oſtmärkiſchen Volkshoch—⸗ 
ſchule, ſtellvertretender Präſident des Deutſchen Oſtbundes, Herausgeber der Zeit⸗ 
ſchrift „Oſtland“. Seit 1919 für die oſtmärkiſchen Kulturarbeiten vom Miniſterium 
beurlaubt, 1924 aus dem Schuldienſt ausgeſchieden, lebt in Berlin. 


Im Poſener Land 


Über die Ackerkrume 
Geht des Oſtens ſchneidender Wind — 
Brich dir die blaſſe Blume, 
Schmücke dein Haar, mein Kind. 
Schmale Hügelketten 
Falten herb deiner Heimat Geſicht, 
Tiefe Seen betten 
Heimliche Schönheit ans Licht. 
Von des Lebens Feſten 
Raunt kein Lied an dein lauſchendes Ohr, 
Fragend, mit kargen Aſten 
Reckt ſich die Kiefer empor. 
Wolkenſchatten jagen 
Sturmgetrieben am Himmelsrand — 
Wie von Stöhnen und Klagen 
Schauert das einſame Land. 
Einſam der Bauer ſchreitet 
Hinter dem Pflug, der die Schollen wühlt, 
Über die Felder gleitet 
Nachthauch, nebelgekühlt. 
Fern das Tönen von Glocken 
Leis erzittert, leis verrinnt. 
Löſ“ dir die braunen Locken, 
Schlafe, ſchlafe, mein Kind. 


Ich bin ein Teil 
Ich bin ein Teil der Nacht, die Welten bettet, 
Ein Glied der Kette, die das Leben kettet, 
Ein Tropfen Meer, das unter Sternen zittert, 
Ein Hauch des Sturms, der Forſt und Felſen ſplittert, 
Ein Spänchen Licht im Rieſenheer der Kerzen, 
Heimlicher Wehlaut in der Flut der Schmerzen, 
Ein Stücklein All, dem All gleich unverloren, 
Ein Atemzug, aus Gottes Bruſt geboren. 


An mein Kind 
Geſchrieben am Tage nach ſeinem Heimgang 
Du warſt ſo lieb, und biſt faſt lieber nun, 
Da deine kleinen blauen Augen ruhn, 
Da nun kein Lächeln deinen Mund umſpielt 
Und meine Hand nicht mehr dein Händchen fühlt. 
Du biſt nicht tot, mein liebes Frühlingskind, 
Du biſt ein Märchen, das ſich weiter ſpinnt, 
Ein Wölkchen fern am goldnen Himmelsſaum, 
Ein unvergeßlich ſüßer Wundertraum. 
Und du biſt Leben! Gottes Arm umfing 
Die zarte Seele, die jetzt wandern ging. 
O, wie du blühſt! Ein ewiger Schein umflicht 
Nun deine Wege: Licht aus Gottes Licht! 


Das Lachen des Klaus Olten 


Es fuhr übers Dorf der freſſende Brand, 
Klaus Olten lachte. 
Er wies in den Spuk die geäderte Hand, 
Die Windsbraut ſprang über Rain und Rand, 
Es knirſchten die Sparren, es barſt die Wand, 
Klaus Olten lachte. 

Klaus Olten, ſie weinen! — Er hört es nicht, 
Er lacht nur, er lacht. 
Was lacht das verfluchte Schelmengeſicht 
Und ſegnet das höllengeifernde Licht, 
Als ſei es Gottes heilig Gericht, 
Und lacht und lacht? 


Was ſingt Klaus Olten fo heifer darein 
Und lacht und lacht? 
Was irrt er mit weißem Haar allein, 
Was zirkelt er Zeichen über den Schein 
Und gießt in die Flamme den Teufelswein 
Und lacht und lacht? 
„Haihi, ihr Kindlein, ihr kennt den Klaus, 
Ich lache, lache. 
Ich herzte das lieblichſte Glück im Haus, 
Eine tolle Hexe logt ihr mir draus, 
Der ſtießt ihr die ſeligen Augen aus — 
Haihi, ich lache! 
Und ſtießt ſie zu Schande und Scheiter hin, 
Ich lache nur, lache. 
Da wühlte die grauſigſte Fackel drin, 
Da küßte der Brand ihr Hals und Kinn, 
Da ward ich der tolle Klaus, der ich bin, 
Der ich lache, ja, lache! 
Ihr Kindlein, was habt ihr nun groß Gewinns? 
Haihi, ich lache. 
Ihr rennt durch die Gaſſen verſtörten Sinns, 
Da ſchrei ich lachend: Ja, ich, ich bin's, 
Ich, Klaus, und ich zahl euch mit reichlichem Zins 
Die Rache, die Rache! 
Haihi, ihr hättet ein Hexlein verlor'n? 
Da lach' ich und lache! 
Da habt ihr erkieſt eines Teufels Zorn, 
Da ward euch der Teufel Klaus Olten gebor'n, 
Der hat ſich des Brandes ein Spänlein erkor'n, 
Haihi, zur Rache. 
Das brennende Spänlein hat Klaus bewacht 
Zur Rache, zur Rache, 
Und hat es gehegt und hat es entfacht, 
Da ward aus dem Spänlein die Höllenpracht 
Eures lodernden Dorfes zur Nacht, zur Nacht — 
Und ich lache — lache —“ 
Es fuhr übers Dorf der freſſende Brand, 
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Klaus Olten lachte, 

Lachte und wies mit gedderter Hand 

Auf kohlende Sparren, verſengte Wand, 
Auf Glück, erloſchen in Schutt und Sand — 
Und er lachte — lachte — — 


Kronprinz Friedrich in Küſtrin 


Er ſchritt durch die Zelle, die Zelle war eng, 
Er trug nicht Sporen, nicht Waffengehäng', 
Durch vergitterte Fenſter das Grauſen blickt, 
Kein Schlafrock hüllte ihn, ſeidengeſtickt. 
Ein hölzerner Schemel fein ganzes Fauteuil, 
Die Bibel vor ihm — kein Voltaire, kein Corneille. 
Aus Wänden und Decken der Schatten fiel, 
Rattenraſcheln ſtatt Flötenſpiel. 
Aus Schatten aber loft ſich's und ballt, 
Es wächſt zum Schemen, es wird Geſtalt, 
Es rührt ihm die Schulter, es rüttelt ihn: 
Ein blaſſer Leutnant vom Hof in Küſtrin. 
Der blaſſe Leutnant ſchaut ihn an, 
Er flüſtert, er fleht, er ſchreit: „.. Werde... Mann.. 
Mann ... Die Wände hallen es nach ... 
Mann .. . Es zittert um Turm und Dach... 
Wann... Es greift wie mit Geifterhand... 
Mann ... Es hält den Prinzen gebannt, 
Packt ſeine Seele, ſchüttelt ihn: 
Das Wort des Leutnants vom Hof in Küſtrin. 
Da ſieht er ſein Ich, und ſein Ich iſt tief, 
Da fühlt er Kraft, die im Dunkel ſchlief, 
Er ſpürt Erwachen aus wirrem Traum, 
Er horcht ins Leben, will Atem, Raum — 
Da — wird er — Mann! Wird König! Genie! 
Da drängen ſich Leuthen und Sansſouci 
Ahnend in einer Stunde Schlag. 
Die Schatten weichen, es flutet der Tag! 
Und zum letztenmal ſalutiert am Kamin 
Der blaſſe Leutnant vom Hof in Küſtrin. 
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Ich wurde am 29. Auguſt 1882 als einzige Tochter des Komponiſten Max Bruch 
zu Liverpool geboren. Unſer Geſchlecht entſtammt altem franzöſiſchen Emigranten— 
Adel. Die erſten Kinderjahre verlebte ich in Breslau, ſpäter überſiedelten wir 
nach Berlin. Ich fing früh an, mich für Literatur zu intereſſieren und dichtete 
ſchon mit zwölf Jahren. Meine erſten „druckreifen“ Gedichte erſchienen in der 
Deutſchen Romanzeitung von Otto von Leixner, ſpäter nahm ſich beſonders Dr. 
Guſtav Manz meiner Begabung an. Bald veröffentlichte ich in den meiſten 
führenden Zeitungen und Zeitſchriſten Lyrik, ſpäter auch Proſa-Arbeiten. Ich war 
lange Jahre Sekretärin meines Vaters und ſeine Helferin in textlichen Ange⸗ 
legenheiten. Weite Reiſen zu Waſſer und zu Lande erweiterten meine Welt= 
und Menſchenkenntnis und kamen meiner ſtarken Neigung zum „In⸗die⸗Ferne⸗ 
Schweifen“ entgegen. Ich hatte und habe das Glück, bedeutende Männer und Frauen 
zu meinen Freunden zu zählen. Ich lebe, durch die Zeitverhältniſſe an Berlin ge⸗ 
feffelt, in Schöneberg — und dichte weiter: Kinderdichtungen, Lyrik und Märchen. 
Ab und zu trete ich auch als Vorleſerin meiner Dichtungen an die Offentlichkeit. 


Die Fenſterroſe 


Glas iſt ſie nur. Doch heimlich ſind 
die Dinge in ſie eingefaßt. 

Ihr Gelb iſt dürrer Wüſtenwind, 
ihr Grün iſt aller Pilger Raſt. 

Ihr Purpur träufelt Menſchenblut. 
Ihr Blau iſt ein Franziskustraum .. 
Ihr violetter Schleier ruht 
wie Sommernacht im Altarraum. 

Sie ſprenkelt Rot durchs Kirchenſchiff, 
drin dumpf die Schar der Beter webt... 
Und einer fühlt, daß fern ein Riff 
voll leuchtender Korallen lebt. 


Die gezeichneten Bäume 


Wir müſſen ſterben, daß ein Kind ſich wärme, 
daß eine Mutter weniger ſich härme. 
Wir müſſen von den grünen Brüdern gehn. 
Doch pflanzt um unfre Stümpfe friſches Leben! 
Wir wollen unſern Willen weitergeben, 
der iſt: wie Türme über Tälern ſtehn! 
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Schlafliedchen im Sommer 


(Kinderlied) 


An der Wand, an der Wand 
ſchlafen zwanzig Fliegen. 
Guckt der Mond durchs Fenſterlein, 
kriecht zum Kind ins Kiſſen nein: 
„Willſt du mit nach Feuerland, 
willſt du mit nach Samarkand, 
mit nach Lappland fliegen?“ 

„Will nicht mit nach Feuerland, 
will nicht mit nach Samarkand, 
nicht nach Lappland fliegen. 
Will im Bettchen, weich und warm, 
wie in meiner Mutter Arm, 
ſtill im Bettchen liegen. 

Grüß' mir, Mond, heiß Feuerland, 
grüße mir ſchön Samarkand, 
grüß' mir auch kalt Lappland! 
Sandmann kommt und ſtreut ſchon Sand ... 
An der Wand... an der Wand 
ſchlafen zwanzig Fliegen. 


Gottes Nacht geſang an die Frühlingserde 


Schlafe, mein Kind, ſterniger Erdenball! 
Fürchte dich nicht. Furcht macht laut und leer. 
Ich bin nicht dein Herr, von ſtürzendem Zorne ſchwer: 
Ich bin dein Frühling und deine Nachtigall. 

Schlafe! Deine Geſchwiſter im Atherland 
ſchlafen ſchon lange... 

Nur du zuckſt ruhlos in meiner Hand, 
Kind, iſt dir bange? 

Meine Hand iſt wie der Weltenraum groß 
und klein wie ein Myrtenblatt ... — 

Schlafe, mein Acker, ſchlaf, meine Stadt, 
ſchlafe, mein Meer, mit Quallen beſchneit. 


Schlaf, mein Kriftall, mein Feuerbergſchoß ... — 
Morgen ſeid ihr ſchon weit. 

Fie meine Pflanze, felig zum Hochzeittanz. 

ind, 

morgen zerſtäubſt du, innig Geſchwiſter mir ganz, 
zeugender Same im Wind. 

Schlafe, mein Tier! Zukunft rollt dir im Schoß! 
Fürchte dich nicht. Tod hat keine Gewalt! 
Ich gab dir Feindesabwehr, Gras, Quelle, Moos... 
Morgen gebärſt du im Wald! 

Menſch! 
O mein Menſch! 
Aufgiſchtenden Geiſtes du. Trompete dein Mund! 
Schlafe. Schließe mit deinem Gott den Bund, 
den ich ſchloß mit Stein, Meer, Pflanze, Tier. 
Ruhe wachſend in mir, 
Kind du, Ephebe, Herr... 
Höhrer Sphären Kind! 
Knoſpend zu Welten, die ohne Niedergang ſind. 


Menſch, du mein heiliger, werdender, ewiger! 


Gott fprad.. 


Gott ſprach: „Ich will dir eine Krone winden 
aus dunkeln Schmerzen. 
Ich will dir nächtens Arm und Fuß umwinden 
mit dunkeln Schmerzen. 
Nicht ſollſt du mich bereit zur Gnade finden, 
wie du auch wirbſt mit Blumenſchein und Kerzen! 
O ſchwache Seele, ärmſte meiner Sänger: 
Dein Pein ger will ich fein und dein Bedränger. 
Ich will dich züchten nahe mir zum Herzen.“ 


Nachtſtück 


Blau ſtrömt die Nacht. Schwarz liegt die Stadt. 


Mond geht um 
Wohl dem, der ſeine Liebe hat! 


Mond hat Gewalt 

über einfame Herzgeftalt ... 

Er drängt durchs Tor, 

er ſchwillt ins Gemach ... 

Er küßt die heimlichen Wünſche wach. 
Ich bin nicht dein, 

du biſt nicht mein, 

wir dürfen nicht füreinander fein... 

Mein Lieb, hörſt du im Seeſchilf zwei Möwen ſchrein? 
Das iſt mein Herz, 

das iſt dein Herz, 

in das die Mondflamme Sehnſucht ſtach. — 
Blau ſtrömt die Nacht. Schwarz liegt die Stadt. 

Mond geht um 

Wohl dem, der ſeine Liebe hat. 


Roſen 
Roſen! Wie entzückt ihr die trauernde Seele, 


die zwiſchen ſteinernen Mauern kein Freuen hat... 
Schweſtern ihr der ſeligen Amſelkehle, 
in duftenden Feuern durchſtrömt ihr die ſtaubgraue Stadt. 

Brennen ſeh' ich euch in vergrämten Händen, 
wunſchheiße Jugend trägt euch an Gürtel und Bruſt, 
ſelbſt die herben Geſtalten, die euch uns ſpenden, 
atmen, indem ſie euch ordnen, Anmut und Luſt. 

Roſen! Drangvollen Frühlings tiefe Erfüllung 
küßt ihr der Stadt ins Herz, das ſo atemlos ſchlägt, 
weil es den Frieden nicht kennt der letzten Stillung, 
die das ewige Erbe der Liebe ins Morgen trägt. 

Ach, was bleibt uns denn von den leuchtendſten Tagen! 
Sie werden grau und welk — und wanken vorbei ... 
Aber Heimweh lebt in uns allen, die Roſen tragen 
und der Glaube: daß irgendwo Liebe und Zukunft ſei! 


Geboren am 11. Oktober 1882 zu Barmen als Sohn eines Landwirts, beſuchte 

das Gymnaſium in Barmen, ſtudierte an der Univerſität München, verheiratet 

ſeit 1906, lebte vor dem Kriege in München und Florenz, war 1915-1918 
Soldat und wohnt fetzt in Meißen als freier Schriftſteller. 


Das ſah ich heut 


Das ſah ich heut auf abendlichen Höhn: 
— In meinem Herzen brannte alle Glut — 
Es iſt doch alles nur aus Liebe ſchön. 

Es iſt doch alles nur aus Liebe gut. 


Bekenntnis 


Allem Leben bin ich gut, 
aller Freude, allen Leiden, 
bin voll Angſt, voll Übermut, 
Gut und Böſe, nicht zu ſcheiden, 
alles rollt in meinem Blut, 
wie die Welt, die bunte, ganze. 
Geſtern Trauer, heut im Tanze! 
Alles ringt und windet ſich 
durcheinander wunderlich, 
und das Auge wimpernnaß 
lacht ſchon auf im Übermaß. 
Bruder iſt mir Menſch und Tier. 
Nichts, ach gar nichts iſt gering: 
Vogel, Blume, Schmetterling, 
alles wohnt und webt in mir, 
hoher Stern und kleine Flamme! 
alles iſt von meinem Stamme, 
wie ich ſelber unverderblich, 
göttlich alles und unſterblich. 
Auch das Grauen, hundertfache 
Ungeheuer, Molch und Drache, 
Liebestrug und Lebensliſt, 
Schlange, die am Herzen frißt, 


leg’ ich (till an meine Bruſt, 
laſſe ihr mein Blut mit Luſt, 
weil das Leid auch Gottes iſt. 
Bin ſchon tauſendmal geſtorben 
und hab' immer doch zuletzt, 
weltermattet, leidzerfetzt, 

ewige Seligkeit erworben, 
ſchreite, ſtürme weltenlang 

auf den Lippen Lobgeſang! 


Die Meiſen 


Ihr leichtgeflügelten, 
ihr ungezügelten, 
klingenden, ſchwingenden, 
ihr allerleichteſten 
Herzen, ſo liebesvoll, 
liebestoll, 
ſchnäbelt und küßt ihr euch. 
In jedem Roſenbuſch, 
in jedem Blütenbaum 
— aus! ein! und ein und aus! 
ſeid ihr zu Haus. 

Ihr Unermüdlichen! 
Ihr ſchnell Vertrauenden, 
liſtenreich Schauenden! 
Und oh ſo Seligen, 
ſo grundlos Fröhlichen! 
Liebliche Geiſtchen 
ſeid ihr, ich weiß es, 
von Liebe kniſternd, 
von Liebe flüſternd, 
uns zu verführen, 
ſchlüpft aus dem Blütenmund, 
ſtürzt aus dem Himmelsgrund, 
hüpft auf dem Brunnenrund, 
ſeid allenthalben 
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unferen Herzen nab, 

wohin wir ſpähen, 

taumelt ein ſchnäbelnd Paar, 
bis euch die dunkle Nacht 
ſtille macht 

und in die Neſtchen drückt, 
und ihr im Traum noch piept, 
leiſe, verliebt. 


Der Wein 


Edlem Wein verglichen Trübe, eingeſchloſſen, 
ſei des Menſchen Los. gärt er wie von Gift, 
Still im jugendlichen bis die Zeit verfloſſen 
Schlummer wächſt er groß. und der Ruf ihn trifft, 

Bis der Schmerzen Kelter bis mit einem Male 
ihn erfaßt und preßt. ſein Gefängnis bricht. 
Nur mit Tränen hält er Aus dem Goldpokale 
noch das Leben feſt. blickt er ſelbſt wie Licht. 

Und in frommen Händen 
als ein Opferwein, 
darf er Leben ſpenden 
in die Welt hinein! 


Abſchied 


Einmal — wehre den Tränen — werden wir wiederkehren! 
Nicht im nächſten und nicht im zweiten Sommer. 
Liebesſtunden wie dieſe laſſen ſich nicht erneuen. 

Da hilft kein Gedenken, hilft uns kein Wiederſehen. 

Aber einmal, wir glauben es, wendet zum Anfang der Bogen. 
Alles kehrt wieder, wenn es durch Ewigkeiten 
hingewandert und ſich erfriſcht. Da blüht von neuem 
dieſe Roſe und dieſer Kuß deines Mundes, 

glüht der Sommer wie heut. Die angefangenen Lieder 
werden zu Ende geſungen, Unausgeſprochnes geſprochen, 
Unausgeweintes geweint, Unausgeträumtes, alles 
Unvollendete wird vollkommen und endet 
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ganz gereift und ganz gelöſt. Da fließen die Tränen 
ſelber heiter. Im Gleichgewichte die Wage 
unſerer Herzen und ſchwankt nicht mehr. Die Freuden 
und Leiden 
ſchweben auf gleichen Flügeln. Und alles iſt golden. 
Auch die Trennungen ſind dann zart und willig und ſüß faſt. 
Leicht wie reife Früchte löſen Liebende 
ſich voneinander. Nur Ahnungen duften. Heutiger Tränen 
ſalzigen Nachſchmack koſten die Lippen verwundert. 


Aber das Seligſte 


Selig, zu zweit zu wandern über ein blühend Gefild, 
ſchauen im Auge der Liebſten, Welt, dein geſpiegeltes Bild. 

Seliger dann, durch den Abend mit der Vertrauenden gehn 
und mit entſiegeltem Herzen auf in die Sterne zu ſehn. 

Aber das Seligſte, ſchweigend ruhn auf dem Lager der Nacht, 
fühlen ein Herz am Herzen klopfen, ſo oft man erwacht. 


Mahnung 


Nun ſchweige ein jeder von ſeinem Leid 
und noch ſo großer Not! 
Sind wir nicht alle zum Opfer bereit 
und zu dem Tod? 

Eines ſteht groß in den Himmel gebrannt: 
Alles darf untergehn. 
Deutſchland, unſer Kinder- und Vaterland, 
Deutſchland muß beſtehn! 
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Geboren am 25. Oktober 1882 zu Brünn in Mähren, Doktor der Rechte und 
der Philoſophie, lebt als freier Schriſtſteller in Wien. Noch Knabe, ließ er die 
erſte Sammlung lyriſcher Studien unter dem Titel „Dämmerung“ erſcheinen. 
Er widmete ſich ſpäter neben der Lyrik der Novelle (am bekannteſten wurde ſein 
in viele Sprachen überſetztes „Buch der Abenteuer“) — vornehmlich aber dem 
Drama. Seine Schauſpiele „Könige“, „Der Schöpfer“, ſeine Galileitragödie 
„Die Sterne“, ſeine Großſtadtſtudie „Flamme“ wurden an den meiſten Bühnen 
Deutſchlands und des Auslandes oft aufgeführt. 


Weltſeele 


Sonnenrauſch und Abendſchweigen, 
Tann und Quell, vom Mond geküßt, 
Stadt und Haus: iſt all dein eigen, 
Wenn nur du dein eigen biſt. 

Reiner fügt ſich in ein Ganzes 
Tiefſte Mannigfaltigkeit, 

Klar, im Spiegel deines Glanzes, 
Strahlt ſich aus das Licht der Zeit. 
Alſo kannſt du, ſtill geſammelt, 
Durch die reifen Gärten gehn, 
Was der Wind drin ſchluchzt und ſtammelt, 
Als dein eigen Wort verſtehn, 

In des Erntefeſts Bereitung 
Finden eigne Frucht und Raft — 
Und in allem die Bedeutung, 

Die du ſelbſt bedeutet haſt. 


Die Worte am Abend 


Manchmal, wenn dein Mund im Abend ſpricht, 
Wird mir, daß ich dich im Dämmerlicht 
Nicht mehr ſeh und hör nur deine leiſe 
Stimme, die ſich ſanft ins Dunkel flicht, 
Sanft und tief, mit ruhiger Menſchenweiſe. 
Und ich lauſch nur immer, wie das klingt, 
Und ich weiß nur immer, was da ſingt, 
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Singt und klingt, iſt Lippe nicht, noch Kehle. 
Horch! Die Welt war hart! Im Abend ſchwingt 
Deine Seele ſich zu meiner Seele. 

Und vier Lippen, die ſo einig ſind, 
Und zwei Seelen, die ein Klang umſpinnt, 
Müſſen ohne Staub der Welt und rein ſein. 
Zitternd lauſch ich dir ... Ich weiß: zum Kind 
Macht mich wieder dieſes tiefe Deinſein. 


Strauß-Walzer 


Liebſter, nun will ich nichts andres mehr fragen, 
Seit ich dir ſo am Herzen ruh. 
Seit mich die Geigen himmelan tragen, 
Sag ich Gott und den Sternen: du. 
Nicht mehr fühl ich mit Erdenſchwere 
An die Tiefe gebunden mich. 
Daß ich dem Wind und den Wipfeln gehöre, 


Macht mich ſo ſchuldlos und jungfräulich. 
Hältſt du mich, Knabe? Bind mir die Flügel! 
Ringsum ſpringen die Fenſter auf. 
Dort: des Kahlenbergs grünender Hügel — 
Dort: die Donau! Beglänzter Lauf! 
Uber uns Himmel. Die Lerchen ſchweben 
Höher drei Töne, drei Töne hinab — 
Aber darin iſt all unſer Leben 
Und im Tod noch ein Antwortgeben 
Und noch Roſen über dem Grab. 
Will mir keiner die Lippen borgen? 
Küß mich, Liebſter! Nichts hab ich bedacht! 
Heut iſt heut, und morgen iſt morgen — 
Und dazwiſchen iſt eine Nacht. 
Nacht und Leib, die will ich dir ſchenken 
Wie einen dunkeln, tauſchweren Strauß. 
Still, Geliebter: nichts ſagen! nichts denken! 
Balde löſchen die Lichter aus... 
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Aber ſolang die Lichter noch flammen, 
Flamm ich mit all den zuckenden mit. 
Komm nur auch, Tod! Wir drei zuſammen 
Tanzen den rechten, fröhlichen Schritt. 
Rechts herum! Links herum! Göttliche Weiſe — 
Nimmermehr lauſch ich irdiſchem Harm. 
Vorwärts! Die beiden drehn mich im Kreiſe. 
Aufwärts! Zum Himmel die letzte Reiſe 
Tanz ich glückjauchzend in ihrem Arm. 


Ich bin weit fort 


O Nacht! Schon Nacht! In dunkeln Wipfeln glühn 
Die Sterne auf. Schwarzgrüne Lauben tragen 
Wie zitternde Opale ſolch ein Sprühn. 

Schwer unter Garben ſchwankt der Träumewagen. 

Was jetzt ſo ſanft verhaucht, iſt einer Geige 
Ganz fernes Lied. Ein einſam Seliger ſteht 
Wohl unter blühendem Holunderzweige, 


Beſinnt die Welt und ſpielt ein Dankgebet. 
Mit warmen Lippen küßt die Melodie 
Zwei Wolken, die verirrt am Himmel treiben. 
Mir wird fo bang ums Herz, ich weiß nicht, wie... 
Ich möchte gehn und meiner Mutter ſchreiben. 


Das Mitleid 
(1917) 


Manchmal, wenn ein junger Krüppel auf Hölzern ſchlurft 
ohne Bein, 
Oder ich ſehe einen Blinden weißwächſernen Geſichts, 
Oder ein Weib klaubt Brotrinde auf vom Rinnſtein, 
Oder ein Kind an der Haustür ſagt: „Herr! Kauf Schuh— 
riemen! Wir eſſen nichts“, 
Dann verſinkt mir die Erde, Purpur bricht mir aus der Haut, 
So ſchuldig fühle ich mich namenloſer Schuld, ſo verſtrickt — 


Ein Vorwurf das Himmelsquadrat, das vor meinem 
Fenſter blaut, 


Ein Biß die Obſtſchale, die mich vom Tiſch anblickt, 
Und ich preſſe, krank vor Scham, meinen Hund an mich, 
bebend: 
Verzeih mir! Geſchaffener! Du! Kreatur! Tier! 
Und ich fühle alles Lebende aus mir lebend, 
Alles, was nicht leben kann, ſtirbt tauſendfach in mir. 
Millionen Kranke in mir — ein brennendes Blutgeäder! 
Millionen Arme vor meiner Schwelle — auf, auf die Tür! 
Jeder iſt hier an jedem Elend ſchuld. Jede! Jeder! 
Keiner wende ſich feig und fliehe: „Ich kann nichts dafür.“ 
Stillend den Vorwurf, wächſt unten, im Brunnen des Böſen, 
Unten tief Güte — lebendige Wohltat, die allen gehört. 
So tauch ich hinab bis über die Bruſt. Helfen! Schaffen! 
Retten! Erlöſen! 
Nur im Mitleiden wird man des Leides, des Leidglückes 
wert. 


Fremde im Gleichen 


So viele kühle Bäche raunen 
Traumſilbern unterm Lindenzelt! 
Muß man nicht ſtilleſtehn und ſtaunen, 
Daß keiner keinem ſich geſellt? 

Die goldnen Apfelfrüchte fallen 
Einſam ins grüne Wieſengrab. 

Iſt es nicht wunderſam, daß allen 
Der gleiche Baum die Süße gab? 

Und daß von tauſend ſchönen Sternen 
Noch keiner je zum andern kam, 

Daß Fernes ſich verſagt dem Fernen — 
Iſt dies nicht fremd und wunderſam? 
Es muß wohl zwiſchen Nun und Geſtern 
Ein Strom, ſo tief wie Gräber, ſein. 
Und ewig, unter gleichen Schweſtern, 

Bleibt auch die Seele fremdallein. 
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Geboren am 10. Dezember 1882 in Berlin. Mancherlei Ereigniſſe empfinde ich 
als Anläſſe oder Sinnbilder für entſcheidende innere Vorgänge, aber gerade über 
ſie in dem formlos nackten Referat biographiſcher Notiz zu ſprechen, verbietet ſich. 
Sie ſind in dem halben Tauſend meiner Gedichte, in zahlreichen Proſaſchriſten 
und einigen Bühnenſtücken erkennbar für den, welcher dichteriſche Bild- und 
Chiffreſchriſt zu leſen weiß. Gekommen bin ich vom Rationalismus des artiſtiſch 
ſterilen Berlin und glaube gegenüber dieſem Ausgang angelangt zu ſein. In 
dieſem Wege ſehe ich das weſentlichſte Ergebnis meines bisherigen Lebens, und 
auch er iſt, wie ich glaube, in meinen Arbeiten abgebildet. Im Jahre 1912 habe 
ich aus Sorge um die kommende Not „1813“ als ein Mahn- und Warnbuch 
geſchrieben, und der „Haßgeſang gegen England“, in dem ſich geſtaute Sorge 
eines Jahrzehnts entlud, hat mir zu einer in vielerlei Sinn verfälſchenden und 
peinlichen Berühmtheit verholfen, die ich durch meine eigentlichen Dichtungen aus⸗ 
zulöſchen hatte. Denn ich empfinde als innerſten Beruf, die Anſchauung der ewigen 
Kraft und der immerwährenden Kräſte in entſchieden zeitloſen Bildungen auszu⸗ 
ſprechen. Seit 1924 lebe ich in Döbling, einem Vorort von Wien, welcher den 
Charakter vor⸗mechaniſcher, edelorganſſcher Epoche noch in hohem Maße bewahrt 
hat, nicht weit von Berg und Strom. 


Ekſtatiſcher Geſang 

Am Tag des Rauſchs bin ich zur Welt gekommen! 
Wenn ſich ein Land hingibt in hingegoſſener Schau, — 
Wenn, von dem Jubel meiner Kraft durchglommen, 
In letztem Glück ſich öffnet die geliebte Frau, — 
Wenn groß Muſik, gewaltig an mich fallend, 
Rücktönt, wie von Gewände widerhallend, — 
Wenn mir der Ather aufklafft im Geſicht 
Und, rückwärts überblendet, 
Mein Antlitz brandet licht, — 
Im Springquell immer höher ſteigen die Minuten — 
Dann iſt's! dann iſt die Welt an mich verſchwendet 
Und ich in grenzenloſem Fluten 
Ergoſſen rückwärts rauſche rückgeſpendet, 
Dann auf Sekunden iſt die Welt vollendet, 
Der Kreis des Seins, in meinem Blut vermündet, 
Schließt in ſich ſelbſt, geruhigt und geründet. 


Mitternacht 
Es ſteht ein Grenzhaus hoch oben an Mitternachtpaß, 
Wir werden in die mondhellen Stuben ſehn. 
Auf dem Tiſch ſteht ein Stundenglas 
Und ſtürzt den Sand, wenn wir vorübergehn. 


Unter ein Bildnis Goethes 
Weinſtock war er, gepflanzt in nährenden Grund 
auf weitum beſchienenem Hange. 
Winzer war er ſich ſelbſt, er band ſeinen Wuchs, 
daß er tragender prange. 


Bord 
Ein aufrecht Feuer, rings von Erz umſchient. 
Bisweilen ſpringen 
F vor zwiſchen Schließen und Ringen, — 
in herrſcherlich Geblüt, allein er dient. 


Einſegnung 
Mit Fahnen überſpreitet, ſchwarz und weiß, 
Gebaut aus Trommeln über Trommeln ragt der Feldaltar, 
Wehrmänner ſtehn im Kreis, 
Wein und Brot reicht der Prediger dar: 
„Geerntete Kraft, gekelterte Glut, — 
Dies iſt des Landes Leib und Blut.“ 
Nachſpricht das Wort mit ſtarkem Schall die Schar, — 
Mitſpricht ein Trommelrühren dunkel im Altar. 


Luther überſetzt die Bibel 


Im Leuchterknecht der Kerzſtumpf brennt 

Auf Bögen, dicht mit Schrift beſchwert, 

Von Strich- und Kreuzen wirr durchquert, 
Begonnen liegt das Deutſch neu Teftament. 

Breit dacht ſich Luthers Linke auf die Brauen, 

Hart ſtöhnt er auf aus Mühſal und Beſchwerde, 
Die Rechte hängt, im Blick verglomm das Schauen. 
Den Schlaf des Raumes ſpürt er lockend weit, 
Uber Thüringen, über die Erde, — 

Dumpf lehnt ſein Kopf zurück in lauſchendem Beten, 
Rückwärts zu horchen, wie Gott vor Zeit 

Geſprochen zu Apoſteln und Propheten. 

Vor ſeinem Ohre redet es ftaré und klar, 

Erſchloſſen ſteht er unter dem lautenden Segen, 

Da wird er mit Gewißheit es gewahr: 

Gott iſt zugegen, 

Er iſt vorhanden hier zwiſchen Decke und Diele, 
Um ihn zu ſtützen und zu tragen, 

Wenn er vor Laſt in Schwäche niederfiele, 

Sein Wort noch einmal in ihn auszuſagen. 


Tiefſte Einſamkeit 


Bach, der du ſitzt in der Nacht bei der Talgkerze Schein, 

In dem engen Gemach, Bach, wie biſt du allein! 

Haſt du wie Noah nicht aller Erde Getier, 

Alle Klänge des Alls in der Kammer bei dir? 

Löſt ſich die Stube nicht aus dem Haus, das ſie kerkerlich hält, — 
Schwimmt ſie nicht wie die Arche hinaus, hinauf in die Welt? 
Bach, du hebſt dich vom Stuhl, du öffneſt die Scheibe weit, 
Sendeſt empor aus dem Staube 

In die ſchimmernde Ewigkeit 

Deine Seele, die Taube, 

Siehe, ſie taucht empor in die Bläue, tränkt ſich und taucht 
Nieder ins niedre Gemach, vom Dufte der Heimat umhaucht. 
Bach, nun trittſt du zurück an den Tiſch zu den weißen, geſchnittenen 

Bogen, 

Rückſt dir näher heran des frierenden Talglichtes Schein, 
Bach, und ſitzt in der Nacht, auf weiter Erde allein, 
Schreibſt und ſchreibſt, von ſingender Seele umflogen. 


Das Grab 
(Aus dem Zyklus „Bruckner“) 

Zu Sankt Florians Stift, im Eſtrichſtein, 
Unter der Orgel liegt Anton Bruckners Gebein. 
Die Orgelwinde gehen über ſeine Gruft, 
Er liegt in Orgelluft. 
Wandelnder Klang des Herrn iſt er geweſen, 
Von Klang iſt er genommen, 
Zu Klang wiedergekommen, 
Zu Gottes klingendem Odem ſoll er verweſen. 


Bekenntnis 


„Freund, warum will ſo lange kein Lied dir gelingen? 

Iſt dir das Herz von Kummer nicht dunkel, von Glück nicht 
„Nur wer ein Einiges fühlt, kann ſingen. lerhellt?“ — 
Aber ich höre nicht mehr den Einklang der Welt. 

Zwieſpalt der Welt hat das Herz mir geſpalten. 

Mir zu heilen den immer aufklaffenden Riß, 

Wider einander bild“ ich der Welt ſtreitbare Gewalten. 
Wenn ſie ſich kämpfend durchdringen, 

Hörſt du mich zwieſtimmig ſingen, 

Wieder der Einheti gewiß.“ 


Erweckung 

Freund, nun iſt dem Verſtummten ein Lied doch entſprungen, 
Dunkel von Gram war das Herz, von Glück ihm erhellt. 
Nur wer ein Einiges fühlt, kann ſingen, ich habe geſungen, 
Wieder hab' ich vernommen den Einklang der Welt. 

Ja, ſie kam daher in dem bräunlichen Licht ihrer Glieder, 
Schlanken Ganges die zärtlich-, die zarte Geftalt, 

Schwarz das ſpanioliſche Haar und bläulich umdämmert die Lider, 
Und das ſchlafende Herz ſchrak auf und ſprengte den Schlaf mit 

Gewalt. 

Und ſie ſaß, und ſie ſprach den Kummer, unendlich verwunden, 
Aber noch war das ſüßeſte Antlitz ihr bitter von Qual, 

Und ich ſaß und vernahm die Sage der leidenden Stunden, 
Und das Herz war erwacht und litt ihr Leid noch einmal. 
Freund, da barſt mir das All, das in froſtlangen Monden vereiſte. 
Und es rauſchte hochauf, von den lenzlichen Waſſern geſchwellt, 
Und das ſchmerzhafte Herz jubilierend wogte und kreißte, 
Und erbrauſte wieder im alten Einklang der Welt. 


Der Pſalm vom gedoppelten Gott 


te 
Du, Gott, den ich meine, biſt in den Lichten, 
Die leichtlich ſchweben über ihres Weſens Wieſen, 
Du, Gott, biſt in den Dunklen, die wie Rieſen 
Hauſen in ihren Falten und Schichten. 
Du biſt in denen, die gelaſſen 
Ihr Weſen aufbaun, bildend Schub und Lage, 
Und biſt in denen, welche unter Tage 
Aufſtehn und hochaufberſten ihres Weſens Maſſen. 
2 
Du, Gott, gedoppelter, dunkel- und lichter, 
Wohnſt dich manchmal in einen Venſchen ein, 
Dann ringt in ihm die Schwärze mit dem Schein, 
Die Sonnen ſtreiten mit den Finſterniſſen, 
Er aber, hin- und hergeriſſen, 
Wogt gleichwie Schlacht in Prall und Flucht der Reihn. 
Du aber, den ich meine, Dunkler, Lichter, 
Gedoppelter und dennoch einzig ein, 
Thronſt ihm zu Häupten als des Kampfes Richter, 
Du hörſt ihn ſingen, und du hörſt ihn ſchrein, 
Es leuchten deine beiden Angeſichter. 
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——— EL EVE ——. . A Te TESTE. PS — 


1883 bin ich an Hebbels Geburtstag, dem Revolutionstag von 1848, an einem 
Palmſonntag in Berlin geboren. Meine im gleichen Jahre geſtorbene Mutter war 
Süddeutſche aus Kaufbeuren, mein Vater Friedrich Nordfrieſe aus Langenhorn. 
Die Gegenſätze im Blut ſtellten mich zwiſchen Antike und Chriſtentum, die ich heute 
in meiner Dichtung durch eine Art heiliger Verwandlung des ganzen Menſchen 
zu verſöhnen ſuche. Seit 20 Jahren bin ich Freund des einſamſten Deutſchen, des 
gewaltigen und milden Otto zur Linde. Das ſagt dem Wiſſenden mehr als eine 
lange Reihe von Daten. Examina habe ich nicht gemacht, Titel nicht erworben, 
mein einziger Orden iſt das Eiſerne Kreuz. Meine Frau, die Dichterin Franziska 
Otto, iſt des dem deutſchen Volke gleichfalls noch zu wenig bekannten weiſen 
Berthold Otto Tochter. Wir gehören nicht zu den Beſitzenden, aber als Eltern 
von ſechs Kindern zu den Reichen. 


Zwei Melodien von Mozart 


Meine Geige ſingt, Immer abendlang 
Wie mein Herz erklingt, Geig' ich ſanften Sang, 
Meine Lieder ſind Bis ich Frieden fand, 


So liebleidvoll und leiſe. So müd im ſüßen Traume. 
Summend wie der Wind Fährt ein Boot zu Land’ 

Und ein Frühlingskind, An den Heimatſtrand, 

Das ſich zierlich ſchwingt Und nun ruht der Klang 

So großen Augs im Kreiſe. So ſelig unterm Baume. 


* * 
* 


Sieh doch, wie ſich ſchon der Baum begrünt! 
Hör' doch, wie dort ſchon ein Vogel ſingt! 
Singe du nun auch! 

Grüne wie der Strauch! 
Und werde wieder frühlingsfroh! 
Tu du wie Strauch und Vogel ſo! 

Geige, ſtimme mir ein Liedchen an! 

Hör' doch, was die kleine Geige kann! 
Wie ſie Töne ſprüht! 

Blüht nicht dein Gemüt? 

Ja, Lieder ſpricht dein Frauenmund 

Und macht dein Herz den Blumen kund. 

Was ich geige, iſt für dich gegeigt, 

Zeige, Liebe, was die Herzuhr zeigt, 


—ůͤͤ ˙ —————— 


Die nun raſcher ſchlägt, 

Sacht vom Wind bewegt! 
Nun höre doch: wir ſchwingen ſchon, 
Wir zwei, in einem reinen Ton. 


Mutter in Blumen 


Linder Abend weht ſo lau, 
Blumen ſtehen ſtolz und ſtill, 
Die die liebe dunkle Frau 
In den Blüten pflegen will. 
Blühnde Blumen will ſie ſehen, 
Weil fie ſelber blühen foll; 
Wenn die Blumen kahl daſtehen, 
Steht die Frau der Früchte voll. 
Und ſie dankt den Blumen leiſe, 
Die ſo ſtill in Farben glühn 
Und ſie lehren ihre Weiſe, 
Leiſe ſchön und fromm zu blühn. 
Liebe Frau, laß mich es ſehen, 
Wenn du zu den Blumen gehſt, 
Laß mich ſtill danebenſtehen, 
Wenn du bei den Schweſtern ſtehſt. 
Sieh, ihr ſeid als blüheholde 
Immer noch im Paradies, 
Und du ſtehſt als Blumendolde 
Dort, von wo es mich verſtieß. 
Sieh, die Wüſte muß ich bauen, 
Waſſer ſchleppen in den Sand, 
Laß mich dich von ferne ſchauen, 
Wie du blühſt im Blumenland. 
Deines Leibes Linie lieb' ich, 
Die du von den Blumen lernſt, 
Sieh, es iſt ſo wunderlieblich, 
Wie du wieder dich beſternſt. 
Wie nun auf den Schwebeachſen 
Leben ſich in dir erbaut, 


— —¼ — 


Das nach Monden dir entwachſen 

Uns aus Augen klar beſchaut. 
Bleib du Holde nur alleine 

Bei den Blumen, die du liebſt. 

Sieh, ich Armer hab' nur Steine, 

Für die du mir Blumen gibſt. 


Abendliches Sehnen 


Schaukelnd im Baum 
Lau im Gewitterwind 
Trüg' mich des Abends Traum 
Als Weltenkind. 
Ach wie ſo abgeſpellt 
Und ſo für uns geſtellt 
Sind wir von aller, aller Welt. 
Wie ich dem Vogel neid’ 
Sein Abendlied! 
Uns iſt viel Cinfamfeit... 
Wir ſind ſpät und müd. 
Wenn ich auf Zweigen ſäß', 
Ruht' ich vom Flug, 
War’ mir ein Schweigen ſüß 
Lieblich genug. 
Lauſchend dem Wind 
Lau in dem Abendbaum, 
Wahr wär' der Dichtertraum, 
Und ich wär' Kind. 


* * 
* 


Nichts iſt lieblich ſo 
Als ein halbgehörtes fernes Klingen. 
Dieſes lieb' ich ſo 
Wie nichts von allen Dingen. 

Ein Lied am Abend ſpät, 
Das meinem Ohr nicht ſchmerzt, 
Das leiſe ſeitwärts geht 
Faſt, als ob's ſcherzt. 
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Sei es ein Sehnen hold, 
Sei es ein leichter Tanz... 
Abends iſt von Gold 
Jedes Lied ganz. 


Stille des Meeres 
Kein Rauſchen mehr. Kein Ton geigt auch, 
Kein Lauſchen mehr. Mein Lied ſchweigt auch, 
In ungeheurem Schweigen Es fällt ein Schleierregen 
Ruht das verebbte Meer. Als wie ein ſchwarzer Rauch. 
Kein Schmerz mehr ſchrill, 
Mein Herz ſehr ſtill, 
Als ruhten ſeine Wellen 
Nun endlich einmal auch. 


Vergeſſenheit 
Nun rauſcht das Meer in herbſtgedeckter Ferne, 
Und meine Brücke trägt nicht mehr: 
Du ſtellſt den Gegenpfeiler nicht mehr gerne, 


Mein Bogen findet Stoß- und Ruhpunkt leer. 

Wie ſollt' ich noch die Intervalle ſpannen, 
Spannt's nicht von drüben ſchließend an die Lücke? 
Die Hälfte bricht ... fie ſinkt im Sturm von dannen. 
Und einſam⸗grauſig halb ſteht über Meer die Brücke. 


Abendliche Bitte 

Abend, hebe mich ſacht 

In das Schweben der ewigen Seele, 

Daß vor der träumenden Nacht 

Ich der kreiſenden Welt mich vermähle! 
Eh mit gelaſſenem Takte 

Mich in Traum wiegt mein gleitender Kahn, 

Sei, was der Tag mir verſagte, 

Gut und noch einmal getan. 
Alles zuwege gebracht, 

Was ſich im Klaren verlief .. 

Weiſende, wiſſende Nacht, 

Vor dem Schlafe, wie biſt du tief! 
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t Lud e ig Schellenberg 


Geboren am 16. Juni 1883 in Weimar. Dort das Gymnaſtum erledigt. In Jena, 
München und Leipzig ftudtert, vornehmlich Philoſophte, Germaniſtik, Kunſtgeſchichte / 
aber auch theologiſche und andere Vorleſungen beſucht. Nebenher muſikaliſche 
Studien. Eine Reiſe nach Stalien im Frühling 1912 brachte mancherlei Belehrung 
und Einkehr. Verheiratet ſeit 1915. Jetzt wohnhaft in Elgersburg in Thüringen, 
mitten im Walde. — Beſtimmende Einflüſſe: Kant und Fichte auf philoſophiſchem 
Gebiete, Eckehart und die deutſche Myſtik auf religiöſem, Bach, Schubert, 
Bruckner auf muſikaliſchem, deutſche Gotik auf künſtleriſchem und Romantik auf 
dichteriſchem Gebiete. Bücher über Bach, Myſtik, Romantik. Ein Roman und 
Novellen, nebenher eine Anzahl Aufſätze über mannigfache Fragen, Gedichtbücher. 


Der Apfel 


Wie rundeſt du dich kühl in meiner Hand, 
rotgüldne Frucht, in Morgenreif getaucht, 
die ich im unbewegten Graſe fand, 
vom erſten Strahle ſehnlich überhaucht. 
Nährender Frühlingsduft ging in dich ein, 
des Sommermondes Rieſeln und die Glut 
des Mittags und des Herbſtes ſeidner Schein — 
gereiftes Jahr, das mir in Händen ruht! 


Gotiſcher Kruzifizus 
Donnerte nicht das Licht, 
golden und gell? 
Brauſten die Wolken nicht 
wie des Stromes Gefäll? 
Beugte ſich nicht das Kreuz, vom Sturme umkrallt, 
riß er die Glieder nicht aus der Nägel Haft? 
Rauſchte der nackte Stamm nicht wie ein Wald 
in begehrender Kraft? 
Barſt der Himmel nicht wie ein funkelnder Schrei? 
Füllte die Leere ſich nicht mit zornigem Widerſtand? 
Zuckte nicht wie ein Brand 
des Welkenden Heulen vorbei? 
Hatte des Jüngers Haupt nicht dort geruht, 
wo aus der Wunde 
Waſſer und Blut 
verſickernd tropfte zum kahlen Grunde? 


429 


O Aufruhr verleugneter Liebe, 
zermalmend die mürbe Geſtalt — 
wie taubes Geſchiebe 
alter Felſen zur Tiefe prallt! 

Aber fern von des Jünglings Not, 
der dem Sohn der Liebſte geweſen, 
ſtand die Mutter und konnte den Tod 
aus den bröckelnden Mienen leſen. 
Ach, ſie gierte mit fahlen Sinnen, 
einmal die Augen auszuſchütten, 
aber nur innen 
wollte etwas die Seele zerrütten! 
Und ihr Herz vertrockneten Schlages 
ſtockte dem Sterben des Sohnes nach, 
als in der Angſt des verfinſterten Tages 
brüllend die Erde zerbrach. 


Der Friede zu Osnabrück 


Auf einmal wurde Friede überm Land. 
Ein Federzug in einer fremden Stadt 
von fremder Hand — 
ganz unerwartet und noch unbekannt. 
Und war ein Flüſtern erſt, das nur das Blatt 
des Dokuments umhauchte — wuchs hinan 
in taube Fernen wie der rote Hahn, 
den längſt die Augen als Gewohntes ſahn. 
Verſprengtes Kriegsvolk trug das niegehörte, 
ungläubig eingefangne Wort 
auf ſchiefen Wegen, die ſich ſelbſt vergaßen, 
zwiſchen verkohltem Schutt und ſchwarzem Raſen, 
in einen hingeduckten, armen Ort. 
Ein paar Verſtörte 
glotzten kopfſchüttelnd, und der eine ſprach 
die Botſchaft lallend wie Gedrucktes nach 
aus einem Bibelbuch, das längſt verkohlte. 
Ein andrer holte 
die weggeſtreuten Silben, riß ſie auf 
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in feiner Fauſt und brach in jähem Lauf, 
geſcheucht aus ſiechen, ſchwelenden Gedanken, 
durch Hof und Torweg, denn die Erde ſchien, 
die ſichere, gefreundete, zu wanken. 
Da — plötzlich ſchrammte ein zerſprungner Klang! 
Im Turmgeſtühl, mit eingebrochnen Knien 
rannte ein Greis, ein irrgewordner, ſprang 
an einem Seil, zerrte die roſtzerfreßne, 
zerborſtne Glocke, der Beſeßne, 
rang mit der längſt Verſtummten, bis ſie ſchrie — 
Gewißheit ſchrie! .. 

Da wankten ſie. 
Verſtanden. 
Und ihre ausgedorrten Augen brannten 
von ungeweinten Tränen. 


Abend im Dome 


Aus dieſes Steines unbewegter Maſſe 
quillt Kühlung in des Blutes wirren Brand, 
und wenn ich inniger die Säule faffe, 
rinnt des Gemäuers Kraft durch meine Hand. 
Die Leere, von der Ampel roter Wache 
zweifelnd befragt, ſchließt ſich zu Nacht und Raum. 
Aufgraut ein Pfeilerwald in meinem Traum, 
Geäſt verwölbt zu ungeſehnem Dache — — 
Und Er lehnt wartend an dem letzten Baum. 


Frühling in Lichterfelde 


Hier kommt der Abend gewiſſer über die Gärten, 

aus denen der Ruch aufräumender Laubfeuer beizt, 

als in Berlin, wo an dem dächerverwehrten 

Himmel der Frühling mit kärglichen Strahlen geizt. 
Hier prunkt an den willigen Häuſerfronten 

metallenes Glühn, hier iſt die Nähe gelinder, 

und aus den beſonnten 

Wipfeln tropfen die Amſeltöne wie ſchmelzender Winter. 
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Zwar fiebern auch hier die Kinolampen grell 
über dunſtigem Eifer und buhlendem Tor, 
aber der Leierkaſten des Invaliden davor 
mahnt noch an Kinderträume und Karuſſell. 
Und zwiſchen die prahlenden Villen geklemmt, 
noch unerfaßt von den langenden Pranken der Stadt, 
morſcht eine Mühle, die Flügel gehemmt, 
die längſt der alternde Wind vergeſſen hat. 
Hier gibt es noch Felder, welche das Abendläuten 
vorüberlaſſen, 
und Dinge kann man ſehen und faſſen, 
die noch wirklich ſind und Urſinn bedeuten. 


Gott ſpricht: 
15 

Dich fuch’ ich, Menſch. Was bin ich ohne dich? 
Ein Ungenanntes, Leeres, Nie-Geſtilltes. 
Ein Ton, der tonlos hallt. Ein Glanz, der ſich 
glanzlos verliert. Ein willenlos Gewilltes. 
Du aber, Menſch, biſt meine Ruheſtatt. 
In deiner Tiefe lieg“ ich atemlos, 
wie Kinder wartend ruhn im Mutterſchoß — 
du gibſt mir Form und Weſen, Wort und Tat. 
Ich habe Heimweh, Menſch, nach deiner Nähe. 
Sei du die ſich verflüchtigende Schwere, 
ſei du die Flamme, drin ich mich verzehre, 
aus der ich zeitlos in mich ſelbſt verwehe ... 


2 


Du biſt der Schlaf für meine Träume, 
du biſt das Bett für meinen Strom, 
der Lenz für meine Blütenbäume 
und das Portal für meinen Dom; 

der Bergpfad, der zu mir ſich windet, 
der Vorhang, der mein Bild enthüllt, — 
du biſt die Seele, die mich findet 
und ſtät in ihrem Grund erfüllt. 
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nde en 
. ———— 


Geboren am 15. Oktober 1883 als Sohn eines Buchhalters in Zwickau i. Sachſen, 
lebt als Schriftſteller und Herausgeber der Mitteldeutſchen Monatshefte „Säch⸗ 
ſiſche Heimat“ in Dresden. Seine Ahnen väterlicherſeits waren Wind- und 
Waſſermüller in Mahlis bei Hubertusburg, ſeine mütterlichen Vorfahren ent⸗ 
ſtammen alten erzgebirgiſchen Familien aus Schneeberg und Neuſtädtel. Er 
geſtaltete in ſeinen erſten Gedichtbüchern „Mutterland“, „Aus der Armutei“, 
„Ahnenland“ und in dem kleinen Bande Erzählungen „Der Tod und das Töd⸗ 
lein“ („Heimwege“) bewußt oberſächſiſches Land und Volk. In dieſer Richtung 
liegt auch der Roman, der die Figur des kühnen erzgebirgiſchen Naubſchützen 
Karl Stülpner ins Allgemeinmenſchliche hebt, „Der Sohn der Wälder“. Weiter⸗ 
hin gab er der muſikaliſchen Strahlung ſeines Weſens nach und ſchuf neben den 
Büchern „Klaviergeſchichten“, „Robert Schumanns Kinderſzenen, auf heimatlichen 
Grund gelegt“, „Lockung des Lebens, drei muſikaliſche Geſchichten“ den großen 
Roman der muſikaliſchen Romantik in Deutſchland „Davidsbündler“, der ſich 
aus zwel Romanen um Robert Schumann, den Zwickauer Landsmann Find⸗ 
eiſens, zuſammenſetzt: 1. „Herzen und Masken“, 2. „Der Weg in den Aſcher⸗ 
mittwoch“, dazu ein Julius⸗Moſen⸗Buch „Von Heimat und Heimweh“ und zwei 
Jugendbücher „Der Raubſchütz“, die Jugendbearbettung des Romans „Der Sohn 
der Wälder“, und „Der kleine Kümmerlich“, Kindergeſchichten und Gedichte. Neuer⸗ 
dings gibt der „Dichter Sachſens“ oder „der Weihnachtsdichter“, wie er von der 
Literaturgeſchichtſchreibung genannt wird, das „Deutſche Weihnachtsbuch“ und 
eine Sammlung Legenden und Verſe „Es iſt ein blonder Schein“ heraus. 


An die Heimat 


Daß ich ein Stück von deinem Leid, 
Daß ich ein Teil aus deiner Luſt, 
Du Scholle, drauf mein Sein gedeiht, 
Das hab' ich früher nicht gewußt. 
Nun aber Leben ſo wie Tod 
Mich tauſendfach mit dir verſchweißt, 
Bin Not ich deiner Erdennot 
Und Geiſt von deinem Geiſt! 


Der wunderſame Wieſenduft in der 
Dorfkirche 


Zu Wiedersberg im ſchmalen Gotteshaus 
Steht ein großer Engel vor den Bänken, 
Der trägt ſeit Menſchengedenken 
In der Hand einen hölzernen Wieſenblumenſtrauß. 
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Mit der andern ſtützt er in Himmelsgeduld 
Das ſamtbeſchlagene Leſepult. 

Wenn nun der Herr Pfarrer nach der Kollekte 
Ein Kapitel lieſt, vielleicht aus dem Römerbrief, 
Erwacht — o Wunder —, was im Strauße ſchlief, 
Was ſich ſchläfrig reckte und ſtreckte: 
Krauſeminze, Löwenzahn, 

Quendel, Gundermann, Thymian, 
Männertreu, Steinklee, Angerbraut 
Und das gefleckte 

Knabenkraut. 

Und mählich füllt die kahle Kirchenluft 
Ein heimatlicher Flurenduft. 

Dann ſitzen die Bauern in den ſteilen Stühlen, 
Blinzeln ſich zu, ſchmunzeln und fühlen 
Den Atem ihrer halmevollen 
Furchen und Schollen. 


Dann ſitzen die Bäuerinnen und träumen 
Und hören die Wilch in die Eimer ſchäumen. 
Das Jungvolk aber auf den Emporen 
Nickt, in Wieſenträume verloren. 


Und auch dem Herrn Pfarrer über der Schrift 
Steigt ein Rüchlein in die Naſe. 
Er lächelt und rückt am Brillenglaſe. 
Er lächelt. Ihm breitet ſich Trift an Triſt: 
Mit Abraham ſchweift er beglückt um die ampferbraunen 
Hänge der Heimat voll Mohn und Margretenſtern. 
Die zwölf Apoſtel grüßt er im Glöckchenraunen 
Der heimiſchen Heide. Und auch den Herrn. 
Dann ſchließt er die Schrift mit Staunen. — 

Wie er drauf heiter die Kanzel erklimmt, 
Iſt ſeine Predigt licht und beſtimmt: 
Seid treu eurer Scholle! — — 

Hat mich heut was in die Kirche geführt, 
Hat mich noch leiſe der Duft berührt, 
Der wundervolle. 
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Ein luftiges erzgebirgiſches Weih— 
nachtslie d 


Wenn's Weihnachten it, wenn's Weihnachten iſt, 
Da kommt zu uns der Heilige Chriſt, 
Da bringt er eine Muh, da bringt er eine Mäh 
Und eine ſchöne Tſchingteretätä. 
Ei, ei, Weihnacht, Weihnacht iſt ein ſchönes Feſt, juchhe, 
Ei, ei, Weihnacht, Weihnacht iſt ein ſchönes Feſt! 
Wenn's Zuckerſtangen friert, wenn's Zuckerſtangen friert, 
Da kommt er luſtig anſpaziert, 
Da bringt er eine Hü, da bringt er eine Hott 
Und einen Gruß vom lieben Gott. 
Ei, ei, Weihnacht —— — — 
Und hinter ihm, eija! und hinter ihm, etja! 
Geleucht und Kling⸗Klang⸗Gloria: 
Mit Lichtern in der Hand, mit Lichtern in der Hand, 
Der alte fromme Bergmannsſtand. 
Ei, ei, Weihnacht — — — — 
Die Pfefferkuchenfrau, die Pfefferkuchenfrau 
Mit ihrem Mann aus Olbernhau, 
Er knackt ihr eine Nuß, er knackt ihr einen Kern 
Und hat ſie, ach, zum Freſſen gern. 
Ei, ei, Weihnacht — — — ~ 
Und Engel hinterdrein, und Engel hinterdrein 
In Glitzerglanz und Kerzenſchein, 
Die ſingen: Valeri, die ſingen: Valera, 
Der liebe Heil ge Chriſt it da! 
Ei, ei, Weihnacht, Weihnacht iſt ein ſchönes Feſt, juchhe, 
Ei, ei, Weihnacht, Weihnacht iſt ein ſchönes Feſt! 


Heimat im Heimweh 


Sprach ich zu dem Waſſerfall: 
Ruh' einmal in flacher Breite, 
Dämpfe einmal Schwung und Schwall! 

Wenn ich raſtlos glitzernd gleite, 

Ruh' ich, ſprach der Waſſerfall. 
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Schalt mein drangvoll Herz ich aus: 
Warum wie die Wanderſchwäne 
Fittichſt du in Brunſt und Braus? 

Wenn ich mich nach Hauſe ſehne, 
Sprach es, bin ich lang zu Haus. 


Der Lindengeiger 


Zidi wüdi, zidi wüdi — 
O wie geigt er heute ſchön! 
Im geſpaltnen Lindenwipfel — 
Zidi wüdi, zidi wüdi — 
Kannſt du hoch ihn ſitzen ſehn. 


Spürſt du, wie die Bäume wogen? 
Immer länger wird ſein Bogen. 
Lindengeiger, Lindengeiger, 

Wes verhoffſt du mit Getön? 


„Gnade“, geigt er — zidi wüdi — 
„Gnade, Gnade, nichts als Gnade, 
Denn die Erde wird vergehn!“ 


Zidi wüdi, zidi wüdi — 
Sehnſuchtſtimme der Natur, 
Knirps im Aſtloch, Fiedelmeiſter — 
Zidi wüdi, zidi wüdi — 

Auf und ab in Moll und Dur. 


Siehſt du, wie die Büſche beben, 
Wie die Läublein zitternd ſchweben: 
Alle wollen ewig leben! 
Lindengeiger, geige nur! 


„Gnade“, geigt er — zidi wüdi — 
„Gnade, Gnade, nichts als Gnade,“ 
Stöhnt mit ihm die Kreatur. 


436 


| M a r B 5 o d 


A EES BORE — bb SE BEE AI TS —ç— ßꝙõᷣ OTTO 


Geboren 1884 in Prag. Roman - Hauptwerke: Tycho Brahes Weg zu Gott; 
Franzi, Leben mit einer Göttin. 


Wüßtet ihr, was Gefühl iſt ... 


Ihr plakatiert euer Güte-Plakat. 
An allen Litfaßſäulen: Große Menſchenliebe! 
Verbrüderung! Umarmt euch! Sonnenſtaat! 
Wäre nur eure Unterſchrift nicht ſo giſtgrün, — 
Gern glaubt' ich euch! In euren Augenwinkeln 
War’ eigenſüchtig nicht dies Lächeln und Verblühn! 
Ihr kennt nicht den Sonnenaufgang in des Nebenmenſchen Aug', 
Wenn man ſpricht, wonach ihn verlangt, tut, was er will. 
Ihr ſprecht nur immer ſelbſt, winket den andern: Still! 
Ihr verſteht nicht zuzuhören. Zu verſtehn verſteht ihr nicht. 
Wart ihr je zuzweit? Zuzweit, wenn man nicht mehr ſpricht, 
Wie Sonne und Mond zuzweit, - zuzweit wie Mann und Weib — 
Zuzweit wie du und ich. Kein Gott gibt mehr. Zuzweit 
Tönt die Welt und krönt der Himmel höchſten Palaſt — 
Und zuzweit iſt ſo tief innen, daß man es kaum erfaßt. 
Zuzweit tft Herzrauſch, zuzweit iſt weinende Beſcheidenheit. 
Zuzweit hilft einander. Und wo tiefſte Hilfe iſt, 
Iſt auch zuzweit. In weiteſte Weite geht zuzweit. 
Ihr aber vergaßt, nur einmal einem Freunde 
Über das Haar zu ſtreichen, — fragen, ob er ſchlafen kann. 
Ihr brüllt nur los. Für euer Gebrüll bezahlt man dann. 
Drum wo ihr gut heißt, will ich bös mich nennen, 
Wo ihr für liebend geltet, lieblos mich bekennen, 
Wo Größe euer Tun iſt, in das Allerkleinſte rennen. 
Weg, weg, ihr Larven, Erlöſungs-Großbetrieb, 
Weg, Tourniquet des Gottesreichs, Elektroturbine Verſunkenheit, 
Warenhaus „zum großen Erbarmen“, Patent „Jenſeits der Zeit“, 
Weg Tenor⸗Arie der Demut, Kino der Rettungstat, 
Plakat „Ich revoltiere“ und du vor allem: Inſerat 
„Wie werde ich paradieſiſch“. — O ihr, aus denen Läſtrung ſchreit, 
Ahntet ihr, was Gefühl iſt, das Blick an Blicke reiht —, 
Ihr wäret nicht ſo laut, nicht ſo verlaſſen 
Laut, eure Liebe röche nicht wie parfümiertes Haſſen, 


| Ihr ſänket einmal abends um, für Mutterftirn 
Und Kuß bereit — und Gott nicht gar ſo weit, ſo weit — 


Und unſere Zeit wäre nicht unſere Zeit. 


Nur Liebe 
Nur Liebe — von nichts andrem weiß ich. 
Zerreißet, was ich ſonſt geſungen! 

Denn Lüge war's, wenn es nicht Liebe war. 


Abwärtsſinkende Straßen dieſer Regenſtadt 


Abwärtsſinkende Straßen dieſer Regenſtadt, 
Ihr wart mir hold, ihr leitetet mich gut. 

Es glitt der Fuß, es neigte ſich der Platz. 
Ihr Gaſſen fielet ſo mir von den Sohlen, 
Daß ich kaum folgen konnte, wie ihr zogt. 
Die braunen Nebel, die in eure Schluchten 
Geſtauten, ſogen mich wie Atem auf, 

Und naſſen Hauchs verloren trieb ich hin. 
Und gar zu Ende war es weicher Park, 

Auf ſamtnem Boden flog die Nacht mit mir 
Und Bäume zeigten meinen leichten Weg 
Bergab, wohin mich faſt die Schwerkraft trug. 
O alles leicht, und leicht floß mir das Blut, 
Die Träne leicht, die in die Wange fiel, 
Ein leichter Tropfen floß ich ſelber fort 

An das geliebte Tor und wußte nichts 

Als Regen und den braunen Nebelmond 
Und Schnee und winterlichen Rindenduft 
Im Dunkel der Geäſte, mild und karg, 

Und dieſes ſüße Rinnen in den Abend, 

Ins Tal hin, das mich will. — 


Du, Geliebte! 


Hinter deines Halſes Warm und Weiß 
Ohne Heute, ohne Morgen 
Lehnte ich, vor Welt und Gott verborgen, 
Tief von Glück, von Liebe ſtill und heiß. 
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Ob es Hollen find, die ich durchmeſſen, 
Ob auf linder Winde Roſenſpur 
Tänzelnd führte freundliche Natur — 
Ach, nichts weiß ich, alles iſt vergeſſen. 

Sieh mich an, nicht kenne ich den Ort, 
Drin man ſtraflos wohnt und ohne Weh, — 
Drum an deines Halſes Himmelsſchnee 
Flüſtre ich ein ängſtlich Höllenwort, 

Angſte mich, wenn deiner Lippen Kraft 
Wie Umarmung auf den meinen ruht. 
„Viel gelitten“ ruft es mir im Blut. 

O verzeih, — es ruft ſo zauberhaft. 

O verzeih, — ich wußt es ſtets ſo ſchwer, 
Wie man froh iſt. Nur Gewiſſensqualen 
Kannte ich, die kurzes Glück bezahlen. 
Kam dein Stern aus andern Welten her? 

Darf es ſein, daß dies nicht Sünde iſt? 
Daß wir es nicht ſchmählich büßen werden, 
Jenſeits dort und ſchon auf Erden? 


Kann es ſein, daß Hölle mich vergißt? — 
Du, Geliebte, gut und klug und jung, 

Komm, hilf mir den Weg, o nimm die Hand! 

Hölle iſt nur die Erinnerung, 

An die Zeit, da ich dich nicht gekannt. 


ÜUberwältigung 


Welt war, eh du geweſen biſt, 
Rund war mein Leben ohne dich. 
Daß du mir fehlteſt, wußt' ich nicht. 
Und nun dies Überſchäumen 
Des vollen Weinglaſes: 
Außer allem, was ich kannte, 
Biſt noch du, — 
Eine Welt, neu und eigentlich, 
Weſen offenbart! 
Du lebſt, du drehſt dich, 
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Ein Körper, ein Mut, — 

Du blickſt, du trinkſt, 

Du füllſt ſüßen Raum aus. 

Wichtig biſt du, 

Ohne dich geſchieht nichts. 

Nichts geſchieht ohne dich 

Und geſchah doch vordem 

Auch ohne dich. — 

O Gott, wie trag' ich dieſes Ubermaß! 
Unmaß an Unglück oder Glück, 

Wie es auch lenken mag, 
Doppeltgewicht'ge Laſt der ſchweren Welt! 
Es nimmt mich hin, es ſchlägt mit weh 
Und warmem Zittern ins Geſicht, 
Wir ſinkt das Knie, ich fag’ heut nacht 
Zu Gott mein erſtes Bittgebet. 


Hebräiſche Lektion 


Dreißig Jahre alt bin ich geworden, 
Eh ich begann, die Sprache meines Volks zu lernen. 
Da war es mir, als ſei ich dreißig Jahre taub geweſen. 
Und nun erſchütterten, ſo lang zurückgehalten, 
Daß losgelaſſen ſie wie Blitz die Luft durchſchlugen, 
Nun ſchütterten mein Ohr die alten Laute, 
Die meine Wiege ſchön umklungen hätten, 
Die mir in Knabenſchritt und erſter Liebe 
Und erſter Mannestat Geleit geweſen wären. 
Nun kam zu ſpät das Wiegenlied und klang nicht ſüß. 
Nein, wie erzürnt ob bitterer Verſäumnis 
Brach es als Blitz und jäher langer Donnerton 
Mit Krampf und Wirrwar her. Doch neigte ich 
Das Haupt ihm gern, wie man der Mutter lauſcht, 
Der Zürnenden, und aus dem Grollen war's, 
Als klirre Wüſte auf, Zuſammenlaufen, 
Ein Späherpfiff, ein ganz vergeßner Hörnerſchall 
Und unſres alten Gottes Zuruf vom Gebirge. 


r ol ort 
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Geboren in Wien am 6. Mat 1885. Lebt daſelbſt. 


Der Dichter 


Groß war der Blitz des Anbeginns in dir, 
doch kommt die Zeit noch, die hinzugebiert. 
Du ſollſt dein Werk verwünſchen, wenn es dir 
erſt in den heißgepflügten Händen wird! 

Der Rauſch gab dir den raſchgepackten Riß 
im Gnadenſcheine innerlichſter Schau. 

Nun harrt die Arbeit, unerbittlich, grau 
und über Hindernis und Hindernis. 

Denn was du zeigen willſt, wird dir verrentt ; 
hart iſt der Stoff und gibt die Form nicht her, 
und an dem Worte leidet, was da denkt. 

Du ſchweißt und hämmerſt, eingeſchmiedet, ſchwer 
und weißt es nie, wohin dein Mühen lenkt, 
und ob es wohl gelungen oder leer. 

Der Stachel Gottes iſt in dich geſenkt! 


Tödlicher Unfall 


Er ging und hatte nichts weiter im Sinn, 
da fiel er — — — Irgendetwas ſandte 
an Unverſehenes ihn hin, 
das er bisher noch nie bedacht und kannte. 
Vor dem Spitale brannte 
bereits der Lampen rotes Paar — — 
und ſpäter war es ihm, als ſpannte 
man ihn auf Glas ... ein ſüßlicher Geruch 
umwand ihn, wie ein dickes, dumpfes Tuch.. 
. . . Würmer wühlen durch fein Haar... 
. . . Dann ſchraubt der Schmerz ... Weſen in weißen 
ſie rütteln Kitteln, 
ihm das Gebein. Alles wird rieſengroß ... 
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.. . jemand reißt ihn in ſeinen Schoß 

und wiegt ihn . .. Aus der Ferne 

ſtechen Sterne ... 

.. . oder Spiegel blenden bloß ... 

— — — Und plötzlich denkt er: Zu Hauſe 
ſind ſie noch froh, 

und die Mutter meint, oft kam er ſo 

ſpät ſchon nach Hauſe, 

ſchade, nun würde das Eſſen ihm kalt — 


aber ihm graut vor der Speiſe — — — Gewalt 
quetſcht ſeine Glieder, — malmt — — ihn — — — breit — 


Und da iſt auf einmal eine Geſtalt, 

die wirft ſich über ihn und ſchreit! 

— — — Er aber iſt ſchon weit. — 

Nur ſeine Hände, verkrümmt in den Decken 

wächſern und ſtarr, — — — find noch Staunen und Schrecken. 


Die Seuche 


Die Straße krümmt ſich mit zerpeitſchtem Rücken, 
in ihren braunen Striemen ſickert Blut. 
Wunde, die ſich gier nach Waſſer bücken 
und die Hände in die Pfützen drücken, 
ſcheel und ſchnaubend, ſchöpfen Blut. 

Blut von Vätern, Brüdern, Söhnen ... 
weiß noch einer, was er trinkt? 

Wo ein Tümpel blinkt, 

balgen ſie ſich wie Hyänen, 

und aus ihren Fetzen ſtinkt 
Unrat wochenlanger Flucht. 

Jede Zucht, 

Stolz und Ekel, wich Gewöhnen, 
ſtier und ſtumpf. 

Einen Sumpf 

hat es zäh um ſie geengt, 
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keilt ein Joch auf ihren Rumpf, 
drin ſich Zorn und Leid und Wucht 
lahm verſträngt. 
Keiner mehr achtet der Wunden und Kranken, 
die der raſtloſe Marſch aus den Reihen gezwängt, 
keines Blicke danken 
dem Helfer, der die Verröchelnden ſucht 
in dem Waffengeſplitter der Straßenflanken. 
Und der Feind hinter ihnen, der Feind, der drängt! 
Seine Schüſſe zerpochen den Tag und die Nacht. 
Alles wacht 
da und drüben, ſeit Tagen und Nächten, — — 
— — da und drüben, müde vom Fechten, 
ſeit Tagen und Nächten, 
zerfällt die Schlacht. 
Doch nun ſind die Schanzen, die Schanzen erreicht! 
Nun endlich dürfen ſie ruhen. 
Schon ſtachen die Füße in klaffenden Schuhen, 
aber nun ſollen ſie ruhen! 
Niemand ſtürmt oder ſchleicht 
Hier hen 
Nacht bricht an, 
Nacht, durch die Keile der Scheinwerfer raſen 
und Raketen zerſpritzen in blendenden Blaſen, 
Nacht, darein klagende Hörner vertönen 
und raſtende Sieche nur leiſe noch ſtöhnen, 
Nacht, rings umranftet von purpurnem Dampf, 
Nacht ohne Kampf! 
Da, — — in eines Gedanken an Herd und Weib 
hackt es! — Sein Eingeweide erſtarrt. 
Eine Kralle von Eiſen windet es hart 
und haſpelt es ihm aus dem Leib. 
Und der Nachbar ſtürzt eilig zu ſeinem Geſchrei. 
Drei 
ſchnellen am Boden, verreckt in der Stunde, 
und die Zelte entlang über Wunde, Geſunde, 
rodet die ſenſenrauſchende Kunde, 


fauft über Wagen= und Waffengedröhn, 
über der Wegwachen einſamen Singen: 
Heimat, o Heimat! — Ein giftiger Föhn 
ziſcht ihr voran aus geſpreiteten Schwingen. 
Nicht Jammer, nicht Bitten, nicht Flüche durchdringen 
ſeines Fluges ſichelndes Sirregetön. 
Und wo ſein Odem niederbraut, 
ergraut 
Haar. Eiſen entklirren den Händen. 
Helden wenden 
ſich heulend zur Flucht. Das Lager ſtaut 
von ſchwanken zerfallenden Zügen. 
Uber das Blachfeld flirren Lichter 
um Klumpen, die kein Schwert verſehrte. 
Blaue Finger pflügen 
die ſchleimige Erde, 
und die Geſichter 
grinſen, 
Feind über Freund. Tod war da Richter. 
Wie Binſen 
hat er beider Heere Herzen geknickt 
und die bellenden Rachen der Rohre erſtickt. 
Vögel umkreuzen nun ſchwarz ſeine Fährte 
und ſtoßen frech auf verzuckendes Regen, 
das ſich keuchend im eigenen Kote gewälzt 
dem Ende, dem endloſen Ende entgegen! 
Dann geſchaufelt wie Kot rollt der lebloſe Balg 
raſch allein, ohne Segen, 
hinab in den Kalk. 
Nur ſelten noch ſtelzt 
aus dem Aashauf ein Siecher in winſelndem Grimme, 
doch nirgendher neigt ſich ihm Antwort entgegen. 
Frühwinde zerfegen 
die klagende Stimme 
. . . Rabenflug folgt Rabenflug ... 
Als Rieſenbeule eitert an der Kimme 
der Ebene, — der Sonne gelber Bug. 


Geboren am 10. Mai 1885 in Coblenz (Rheinſtraße). 1894 in die Kadetten⸗ 
anſtalt Plön überführt. 1900 der Prinzenſchule überwieſen. 1906 Abtturienten⸗ 
examen. 1907 Offizierserxamen in Potsdam und Eintritt in das Kaiſer-Franz⸗ 
Garde-Grenadier-Regiment Nr. 2. Beſuch der Univerſität Berlin. Reiſe nach 
Agypten. Oramaturgifhe und bühnentechniſche Studien am Deutſchen Theater, 
Berlin. Nach bewilligtem Abſchied 1911 Uraufführung der „Offtziere“ unter 
Reinhardt. 1913 Aufführung des „Louis Ferdinand“ verboten. Kleiſtpreis. 1914 
als Freiwilliger mit den Hanauer Ulanen ins Feld — dort entſtanden: „Vor 
der Entſcheidung“, „Opfergang“, „Ein Geſchlecht“. Die drei Werke von der 
O. H.⸗L. (IIIb) verboten. 1918 in geladener Geſellſchaft: Uraufführung von „Ein 
Geſchlecht“ (Hartung), Uberfiedlung nach Oranien bei Diez im beſetzten Gebiet. 
Uraufführung von „Platz“ (Hartung), „Stürme“ und „Louis Ferdinand“. 1920 
von Gerhart Hauptmann, als Präſidenten der Schillerpreiskommiſſion, zum 
Schillerpreis vorgeſchlagen, vom Preufifhen Kultusminiſterium (Dr. Boelltz) 
abgelehnt. Uraufführung des „Noſengarten“. 1923 Grillparzerpreis. Reden an 
die Jugend: Frankfurt a. M., Mannheim, Deutſcher Reichstag, Karlsruhe, Wien. 
Reffen 1924. „Phäa“ (unveröffentlicht), „Flügel der Nike“. 1925 zur Jahrtauſend⸗ 
feier auf Wunſch Dr. Adenauers: Uraufführung „Heinrich aus Andernach“ (Köln). 


Hoch im Geäſt der ſchwankenden Pappel 
Saß ich als Knabe oft, 
Entronnen heldiſcher Zucht 
Für kurze Atemzüge der Seele. 
In das wachſende Land, 

In die glühenden Felder 
Schaute ich —, 

Bis mich Erdrauſch ergriff. 
Weh, daß ich Ahnung gefühlt — 
Unter des Helmes Laſt 

Und der Waffen Verknechtung 
Mußte ich's büßen 

Jahre um Jahr! 

Bis ich niederbrach, willenlos, 
Selber ein Schwert 

In der Gewaltigen Fauſt. 


Aber wie Wellen des Ozeans 
Brandete doch an meine Kaſerne 
Von ferne Dein Lied, 

Seliger Genius, Du, 
Der Menſchheit. 
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Da madt’ ich mich auf, 
Allen Wächtern zum Trotz, 
Und pilgerte hin, nächtelang, 
Bis ich, augenrot, 
Ohrenbetäubt, 

Im Dröhnen Deiner Geſänge 
Wie ein neugeborenes Kind, 
Faſſungslos nackt, 

Dir an den Buſen fiel, 
Unendliche Mutter 

Meines Gefühls. 


Uber mich hin durch die Kronen der Völker 
Rauſchte Viſion! — 
Und ich ſchmückte mit den einfachen Waldblumen, 
Anemonen und Veilchenblau, 
Den Scheitel meiner Erweckung. 


Aber als ich mich wieder 


Zur Wirklichkeit wandte —, 

Da erbebte mein Herz 

Vorm Verhängnis 

Und der Götter Gericht. 

Weil wir alle ſo knechtiſch gelebt! 
Und ich dachte der Böſen 

In den frechen Paläſten, 

Dachte der Brüder all 

In den Gefängniſſen ihres Bluts, 
Wie ſie fröhnen im Joch, 
Läſternd die Sonne, 

Ohne zu horchen 

Auf den Ruf der Amſel, 

Wenn ſie von der Mauer 

In den blühenden Garten fliegt. 


Als dann der Turm, 
Faulig am Stock, 
Krachte im Sturm 
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Wie Babels Gemäuer, 
Und die Erſchreckten, 
Geil vor Entſetzen, 

Die Füße der Statuen 
Bellend umarmten —, 
Ein jeder begierig 

Sein fündig Errafftes, 
Im Anruf zu retten —, 


Da jauchzte ich auf, 
Wie wenn Gnade 
Die Tore der Kerker ſprengt, 
Und ſaget: 
Kommet heraus in das Licht! 


Aber noch faſſen ſie's nicht 
Und drängen zurück, 
Wie Vögel zum Käfig. 


Wir aber, die wir das Lied 
Der Ewigkeit 
Von den Harfen der Genien 
Erſchüttert vernommen —, 
Wir werden nicht ruhn, 
Bis die Schlange 
Aus dem Gezweige des Lebensbaums 
Futterlos fällt — 
Verhungert am Widerſtand 
Neuer Vereinigung 
In der Liebe Geſetz. 


Du aber, mein Volk, 
Steige endlich herauf die breiten Treppen 
Und ernte die Frucht, 
Aufgehäuft in den Tempeln, 
Die da lange gebaut ſind 
In der Dichter Verheißung — 
Und der Ewigen Sein. 


Almofen 
(7. Febr. 1924) 

Gewiß, Du wirfſt der Armut eine Münze 
In den verweinten Hut. — Kaufſt Du Dich los 
Vom Alp der Angſt, Du könnteſt einſt ſo ſtehn — 
Aufs Mitleid angewieſen? Eher ſtopft 
Den Mund des Atna eine Hand voll Gand — 
Als ſolch ein Brocken Geld den Schlund der Not. 
Was Du am Rand der Straße ſiehſt und fütterſt — 
Iſt nur das Antlitz Deiner eignen Pein. 
So — ohne Glieder, ſo verwaiſt, ſo arm 
Frierſt Du vor dem Gefühl! Du biſt der Bettler! 
In immer neuer Maske hinkſt Du Dir 
Auf jedem Weg entgegen. Unentrinnbar, 
Bis Du Dein Herz in die erfrornen Hände 
Der Liebe legſt und Dich erkennſt im Andern — 
In Deinem Bruder, den die gleiche Mutter 
Gebar zu gleichem Anrecht auf das Leben. 
O! wie die Sonne nicht mit Strahlen geizt — 
Wie ſie nicht ruht, bis vom erſtarrten Giebel 
Der letzte Eiszapf ſchmolz — und aus dem Schnee 
Des dürftigen Stadtparks Anemonen ſchauen — 
So liebe Du! Dann wird verzerrte Qual 
An allen Ecken im zerlumpten Kleid 
Sich glätten — und wo Leierkaſten ſpielten — 
Ein Atmen reicher, wärmrer Menſchentage 
Wie leiſer Frühling durch die Tränen pochen. — 
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meer et ib o,f 


Geboren am 28. Junt 1885 in Wien, veröffentlichte Gedichte und Aufſätze in der 
„Fackel“, Novellen und Gedichte im „Simpliciſſiums“, Gloſſen im „März“ und 
Kritiſches in der „Schaubühne“, im „Merker“ und im „Strom“, dem Organ der 
Wiener „Volksbühne“. An der Wiener „Volksbühne“ war er von 1912 bis 1914 
als Dramaturg und Regiffeur tätig. Dann Krlegsdtenſtleiſtung bis 1917, ein 
halbes Jahr Redakteur (Theaterkritik) am „Prager Tagblatt“. 1918 bis 1922 
Regiſſeur am Dresdner „Staatstheater“, dann am, Deutſchen Theater“ in Berlin. 
Gründete dort 1923 die „Truppe“, ein idealiſtiſches Theater. 


Einſam 


Wenn der Tag zu Ende gebrannt iſt, 
Iſt es ſchwer, nach Hauſe zu gehn, 
Wo viermal die ſtarre Wand iſt 
Und die leeren Stühle ſtehn. 
Beſſer begegnet man andern Verirrten, 
Um vereint zum Wein zu finden. 
Elend läßt ſich mit Gift bewirten. 
Und ein Blinder führt einen Blinden. 
Freundin, Verlorene, ich könnte dich bitten, 
Aber du wirſt mich um Geld erhören. 
Und wir eilen mit ungleichen Schritten, 
Um uns tiefer noch zu zerſtören. 
Wer hat den Mut, ohne Rauſch, ohne Blende 
Durch die leeren Pauſen zu gehn 
Und einſam der Tageswende 
In die erlöſchenden Augen zu ſehn! 


Die Schlacht 


Unbeſorgt, ob die Hölle brüllt auf dem Hügel — 

Ja! der Menſch, der Menſch nur hat die Hölle erfunden —, 

Geht im Tal der Bauer, führt ſeinen Pflug vor. 
Unbekümmert um den Triumph der Minen — 

Hochauf quirlen die ſchwarzen Säulen Jehovas —, 

Läuft im Tal das Bauernkind, wo der Pflug geht. 
Unbewegt um den tanzenden Ekraſitberg — 

Märtyrer ſchwebten ohne Hände und Füße —, 

Gräbt der Pflug ſeine Furchen, der Bauer ein Kreuz ſchlägt. 
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Unbekümmert um die zerworfenen Puppen — 
Droben am Berghang, buntverkleidete Leichen —, 
Trabt im Tal die Stute, froh ſchreit das Fohlen. 
Unbeſorgt um die giftige rotbraune Wolke — 
Wo ſeit Nächten der Wald brennt, rieſige Eſſe —, 
Kreiſt ums Fohlen eiferſüchtig die Stute. 
Rofige Wölkchen ſeh' ich gemalt und ſchwarzes Gewölke, 
Breit am Firmament die brandige Glorie 
Und der braunen Hälſe Spiel in den Gräſern. 


Der Greis 


Der mächtige Greis in glänzendem Zylinder 
Tritt plötzlich vor die Leute, Weiber, Kinder. 
Betrunken baumelt er mit ſeinem Stock, 
Dran hängt Marie im blütenweißen Rock. 
Die ſchlanke Himmelskönigin aus Fließpapier. 
Die Wänglein ſüß wie Milch und Blut auch hier. 
Die Leute lachen ſehr: „Er kommt aus Mariazell, 
Dort weht es heilig und die Luft iſt hell. 


Am Weg zum Altar ſtehn viel Schenken offen, 
Da hat der Alte ſich beſoffen.“ 

Der Alte lächelt heimlich und verſchwiegen, 
Hat er doch Berg und Täler überſtiegen. 

Und immer neue dumme Neider kamen, 
Die höhnten laut. Er aber ſagte: Amen. 


Ein Kuß 
Eine Hure, die zur Nacht ich fand, 
Beugte ſich herab zu meiner Hand, 
Als ich durch die leere Straße ging, 
Eine Hure, die ſich an mich hing, 
Nahm die Hand, die ihr nicht geben wollte, 
Und ſie wegſtieß und ihr grollte, 
Beugte plötzlich ſich, das arme Tier, 
Hat geküßt die Hand im Handſchuh mir, 
Nicht um zu beſänftigen meinen Willen, 
Nein, die ſonderbarſte Gier zu ſtillen, 


450 


Nicht mehr bettelnd, ſchon hinweggewandt, 
Schon entlaufend meiner fremden Hand. 


Und da fühlte ich hart einen Stich 

In der tiefſten Bruſt — das war nicht ich, 
Den ſie küßte, irrend und verwaiſt, 

Nicht das Ich, das einen Namen heißt, 
Sondern ſie, die Namenloſe, mich, 

Einen Namenloſen, der jetzt glich 

Allen Männern, die ſie quälten, 

Arme Seele küßte den Beſeelten, 

Küßte ungelohnt und ungeſtillt — 
Wenſchenkind küßt Gottes Ebenbild. 


Dein Wort 


Das iſt dein Wort: Genug iſt nicht genug. 
Dies Wort hat, was du brauſend ſchweigſt, belauſcht: 
Herztrommel, wie ſie ſtumme Wirbel ſchlug, 
Herzmuſchel, wie ſie ewig Meere rauſcht. 


Wann liebte je ein Menſchenherz zuviel? 
Liebt jedes doch nur Liebe — nicht genug! 
Auf fliegt der Wunſch: Die Sonne iſt das Ziel, 
Die Erde iſt der Treffer! Und genug. 
Und nicht genug! Die Ebbe hielt dich nicht, 
Die heiße Flut rollt vor und grollt empor, 
Bis dies dein Herz, verſengte Kammer! bricht — 
Geſprengte Klammer! Bis es ſich verlor, 
Das Herzensherz, im großen Freiheitschor! 
Im Jubel, der nicht endet! Meer von Licht! 


Wüſte 


Du meine Palme, die ich ragen finde, 
Wo nichts mehr grünt auf meiner Wanderung! 
Wie ich den Arm um deinen Nacken binde, 
Schließ deine Augen! Raſte, Wanderung! 
Die Mutter ſchreitet fort in ihrem Kinde, 
Und niemals endet dieſe Wanderung. 
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Komm Hand in Hand, daß nie der Weg uns ſchwinde! 
Wer ſind wir? Kinder auf der Wanderung. 

In grauſer Wüſte Tappende! Wir Blinde! 
Wir blindes Volk! Wir wirre Wanderung! 

Nach einem Stern! Nach unſerm Gott! Vom Winde 
Mit Sand verſchüttet auf der Wanderung. 

Oaſe du! O labe mich, du linde 
Moosquelle meiner ewigen Wanderung! 


Gebärerin 


Du biſt bei uns geblieben, Und weil ich ewig bleibe, 
Dich Mutter hielt das Kind. Schulde ich dem Weibe. 
Wir löſen keiner Stunde Das Schwere iſt das Gute. 
Die Pein von deinem Munde. Lebensmutter, blute! 

Du biſt bet uns geblieben, Nie Gott verſtoße 

Wie blieben wir ſonſt da! Das Kind aus deinem Schoße! 


Gaſtgeſchenk 


Vergiß nur nicht, daß er dein Feind ſein wird, 
Der Liebende, der deine Bruſt umſchließt, 
Und daß es rückſichtslos gemeint ſein wird, 
Wenn er das anklagt, was er jetzt genießt. 

Der Einzige, der deine Pläne mißt, 

Es kann geſchehn, daß er dem Warkt ſie gibt, 
Wenn Gift fein wird, was heute Träne iſt, 
Wenn er ſich rächen wird, weil er geliebt. 
A 
Tränen 


Ihr Augen, ganz verweint, 
Da ſtaunt ihr, daß die Sonne ſcheint! 
Das hat bitterlich genagt. 
Das hat ſich ausgeklagt. 
Ihr rotgeätzten Wangen, 
Habt Tränen aufgefangen. 
Nie war dieſer Mund 
So weich und rund. 
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Geboren am 15. September 1885 in Halle a. d. S., lebt in Berlin. 


Einheit 


Oh, dunkel lieb' ich dich, du Baum, 
Oh, dunkel bin ich dein, du Land. 
Ich liebe euch, und weiß es kaum, 
Wie meinen Leib, wie meine Hand. 

Denn ihr beginnt, wo ich begrenzt, 
Und einmal werd' ich grenzenlos 
Und liege ſternenüberglänzt 
Wit euch in einem Mutterſchoß. 


Der Ahorn 


Ich werde den Ahorn wiederfinden. 
Einmal am Ende der Tage 
Wird es ſein, daß ich zu ihm ſage: 


Ahorn, wo warſt du ſo lang? 
Er iſt alt und ſelig geworden, 
Er nimmt mich in ſeine Aſte, 
Er wiegt mich im herbſtlichen Neſte: 
Kind, wo warſt du ſo lang? 


Phlox 


Wo jener Apfelbaum ſich zärtlich niederhängt, 
Dort ſteht ihr ſchweſterlich und Haupt an Haupt gedrängt, 
In euer Lächeln ſtill und ſommerlich vertieft, 
Blumen des ſüßen Phlox, die ihr mein Herz anrieft. 
Auguſt und blaue Luft, der Duft ſteigt wie Geſang, 
Von Weiß zu heißem Rot klingt es den Zaun entlang, — 
Doch was hier tönt, es ſind nicht Duft und Farben ſchön, 
Die goldnen Bienen ſind's mit ihrem Rauſchgetön. 
Oh, Beete, ſanft geſchwellt, von Sonne tief durchwärmt, 
Von ſchwankem Faltertanz umtaumelt und umſchwärmt! 


Das Pfauenauge ruht auf euch, und voll Vertraun 
Rührt es ſich ſtill im Licht und leuchtet blau und braun. 

Es ſchaukelt hin und her auf eurem Blütenthron 
Funkelnd der Admiral, vom Obſtſaft trunken ſchon, 
Und, kreiſend feierlich über dem graſ'gen Pfad, 

In ſachtem, ſchwerem Flug der Trauermantel naht. — 

Nun aber ward es Nacht, — ihr ſüßen Blumen, hört, — 
Nachts war ich auch bei euch und hab' euch nicht geſtört. 
Vom Sternlicht nicht erreicht, umtrieft von kühlem Tau 
Standet ihr witwenhaft, verhüllt in ſtummes Grau. 

Da ſurrte es heran, da brach es aus der Nacht, 
Tagfremde Leidenſchaft, zu kurzem Spiel entfacht, — 
Von dunkler Falter Durſt im tiefſten Kelch erfaßt, 

Wie ſchwanktet ihr bewegt unter der Liebe Laſt! 

Eintönig ſummte da um euch der Brautgeſang, 

Wie einer Saite Ton, tief klagend, eh ſie ſprang: 
Ihr ſeid die letzte Glut, die letzte Trunkenheit, 
Die aus des Sommers Herz der letzte Duft ihr ſeid ... 

Auguſt und blaue Luft, der Duft ſteigt wie Geſang, 

Noch klingt's von Weiß zu Rot ſchwellend den Zaun ent— 
lang, — 

Doch Georginen ſtarrn, und Dahlien ſtrahlen klar, 

Und Aſtern knoſpen ſchon. — Duftlos neigt ſich das Jahr. — 


Kaſtanienbaum 


So ganz verzückt durch Winternächte ſtehen 
Und ſtarre Arme zu den Sternen recken. 
So ſteil und ſtreng wie keiner ſonſt zu ſehen 
Mit praller Knoſpen ſpitzem Aufwärtsſtrecken, — 
O blanker Schnee, auf ſchwarzen Aſten ſcheinend! 
So anmutsvoll die neugebornen, feuchten 
Lichtgrünen krauſen Blätter hängen laſſen, 
Mit ihnen gegen graue Wolken leuchten 
Und ſpielend nach den erſten Tropfen faſſen, — 
O Frühlingsnaß, ins junge Laubwerk weinend! 
So ganz aus allen Zweigen überſchäumen 
Und wie in Hymnen blühend auszubrechen, 
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Ein Prieſter unter allen ſanften Bäumen 
Mattweiß und blutbeſprengt die Meſſe ſprechen, — 
O Amfellicd, durch alle Wipfel tropfend! 
In grüngewölbter Blätterkuppel Kühle 
Das heiße Licht einſaugen und gelaſſen 
Stehn in des Mittags düſterblauer Schwüle, 
Geballt in feſte, runde Blättermaſſen, — 
O Herz des Sommers, ſchwer im Boden klopfend! 
Fruchthüllen ſprengen, um ſich zu erneuen, 
Wit reifem Herbſt weinklar vergilbend werden, 
Oktoberlang mit feiernden Gebärden 
Die ſchwarze Erde golden überſtreuen, — 
O ſtiller Wandel, heilig, unverdroſſen, 
O Jahresring, in Lauterkeit geſchloſſen! 


“ Tro ft 


Unſterblich duften die Linden. — 
Was bangſt du nur? 
Du wirſt vergehn, und deiner Füße Spur 
Wird bald kein Auge mehr im Staube finden. 
Doch blau und leuchtend wird der Sommer ſtehn 
Und wird mit ſeinem ſüßen Atemwehn 
Gelind die arme Menſchenbruſt entbinden. 
Wo kommſt du her? Wie lange biſt du noch hier? 
Was liegt an dir? — 
Unſterblich duften die Linden. — 


Erde und ich 


Erde, du biſt nicht älter als ich, 
Wir ſind in einer Stunde geboren, 
Als ich dem Mutterſchoße entwich, 
Rollteſt du aus äthernen Toren, 
Strotzend bunt und ſtumpf. 

So geſchah es! 
Staunend ſtand und ſtumpf 
Ich und ſah es. 
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Ja, da warſt du mir hingerollt, 
Großer Ball voll Saft und Farbe, 
Strahlend meerblau, grün und gold, 
Traubenſüß in jeder Felſennarbe, 
Und ſo durch und durch mit blanken Erzen 
Angefüllt, mit Feuer und Kriftall 
Bis zu deinem flüß' gen Lavaherzen, — 
Muſcheln, Apfel, Blumen überall! 

Erde, als ich dich nun entdeckte, 
Selig warn wir alle zwei! 

Als ich meine Orpheusſeele weckte 
Und der Wildnis Tiere zog herbei: 
Die Gazellen und die Schlangen, 
Pelikan und Kolibri, 
Der Magnolie Blüten ſangen, 
Tönend, ſchwingend aufgegangen, 
Löwen blickten fanft auf fie. — 
So geſchah es. 
Niemand kam dazu. 
Erde, ich und du! 
Und ich ſah es. — 

Als ich Berge Flammen ſpein ließ 
Und das Wort „Oaſe“ fand, 

Und dort Dattelpalmen ſein hieß 
In dem weißen Wüſtenbrand! 
Als ich die Eiszeit erdachte! 

Und mit meiner Stimme Ton 
Auf den Inſeln Menſchen machte 
Als den einz'gen Robinſon! 

Erde, oh, dann quoll es über 
Wimmelnd zwiſchen dir und mir. 
Brütend lag ich wie im Fieber 

Endlos über dir. 
Ewige Brahmanen ruf ich, 
Und mit meinem Hauch 
Alle deine Völker ſchuf ich, — 
Die Chineſen auch. — 
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Geboren am 4. November 1885 in Wien, ſtudterte Kunſtgeſchichte an der Wiener 
Univerſität, 1908 zum Doktor der Philoſophie promoviert, ſeither als Lehrer 
wirkend, lebt in Wien. 


Ewigkeit 


Uralt bin ich — von Anfang komm' ich her — 
Nun müd von tauſendfältiger Geſtalt. 
Mein Los iſt: jedes Blatt zu ſein im Wald. 
Mein Los iſt: jede Welle ſein im Meer. 
Ich leb' von Wiederkehr zu Wiederkehr, 
Nehm' ſtets in anderm Stoffe Aufenthalt. 
Nur Schattenamt übt Tod und Scheingewalt. 
Denn alles Seiende iſt Ahasver. 
Zu tief in dieſem Leben, beug' ich mich 
Voll dunkler Wolluſt ſchon ins neue vor: 
So leb' ich ſchwebend — weder hier noch dort. 
Und fühl' doch Geiſt und Leib und fag’ doch: „Ich“. 
Und ſchaudre, wie ich mich fo oft verlor 
Und immer wieder fand: in dieſem Wort. 


Hölderlins Schatten 
an des Matthias Claudius unſterbliche Seele 


Sag' mir, Seele, wie kam's, daß du den wilden Weg, 
Den uns feindlich ein Gott aufzwang zur Wanderung, 
Klaglos, ohne die kleinſte 
Heimliche Träne zu Ende gingſt? 
Wann ich immer auf ihn prüfend den Fuß geſetzt, 
Oh, wie fptirt’ ich den Fels hart und wie ſcharf den Dorn! 
Und nach wenigen Schritten 
Zu den Blumen ſank ich ins Gras. 
Aber hinauf zu ſehn! Blau wie das Joniſche Meer 
Schwoll der Himmel, in ihm glänzten die Cilande, 
Die heſperiſchen Wolken .. 
(Leiſe landet! mein Nachen an ..) 


Oh der Wind durch das Gras! Trunken von Blumenduft, 
Wie ich den Abend empfing! Wie aus dem Herzen mir 
Schwebten die Sterne und liebt' ich 
Nicht den ruhigen Mond wie du? 
Wohl, du ſahſt ihn im Haus, wenn du ans Fenſter tratſt. 
Leis an der Schulter rührt' dich deine Liebſte und 
Euch zu Füßen die Kinder 
Wuchſen auf in dem deutſchen Jahr. 
So wie du iſt der Tag: Kommend aus Ewigkeit, 
Ein beſcheidener Knecht, gerne erleuchtet er 
Seine Stunden und weiß nicht, 
Wann das Licht aus der Hand ihm fällt. 


Heimlicher Brief des Paolo 
an Francesca da Rimini 


Daß ich Dir ſchreibe, Herrin, zürne nicht: 

Ich bin die Nacht im Parke wach geblieben. 
Verdunkelt ſtand die Bank, die wir ſo lieben, 
Doch Deine Hände ſah ich ganz im Licht, 

Die (weiß, als hätte ſie ein Mund noch nie 
Berührt) des Buches ſchweren Einband hielten 
Und ſpäter blätternd mit den Seiten ſpielten, 
Indes Du ſprachſt: „Mir iſt fo leid um fie...” 

Weinſt Du nicht auch: wir leſen die Legende 
Von Lanzelot durch alle Zeit nicht aus? 

Zu große Schatten lauern vor dem Ende. 

Du aber gehſt ſo lieblich durch das Haus, 

In das ein dunkler Wille uns berief, 
So lieblich, daß — 
Verbrenne dieſen Brief! 


Die Berge 


Wir waren arm, und ſo fuhren wir lang 
Mit dem Perſonenzug. 
Meine Mutter hatte nur Wien geſehn, 
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Und ich war jung genug. 
Wir fuhren lang über hügliges Land, 
Ich zählte jede Station, 
Ich trug ſie wohl ein in mein Schönſchreibheſt, 
An vierzig waren es ſchon. 

Dann wurde ich müd, und ich ſchlief ein. — 
Auf einmal — wie ward ich wach? 
Was donnerte her? was brauſte herein? 
Was rauſchte und ſauſte nach? 
Es ward ſo kühl und ſo finſter das Grün, 
Als ſchatteten Wände nah. 
Meine Mutter zog mich zum Fenſter hin, 
Und ich ſah: 

Da ragten Berge himmelan 
Grünmooſig und felſigkahl, 
Und einzelne Fichten hingen daran, 
Und ein Waſſer ſtürzte zu Tal. 
Das Waſſer, ja, das rauſchte fo laut, 
Weiß ſchleiernd, mit gläſernem Bug. 
Kalt war's, mir ſchauderte Mark und Haut — 
Dumpf fort ſtampfte der Zug. 

Und höher und höher ſtieg das Gewänd. 
Woher ſoviel Waſſer quoll? 
Es floß vielleicht aus dem Firmament, 
Dunkelblau und wolkenvoll. 
„Das iſt das Geſäuſe,“ ſprach jemand. 
Meine Mutter nickte bloß. 
Heftig griff ſie nach meiner Hand 
Und ließ ſie nicht mehr los. 

Und die Berge blieben. Zum erſtenmal 
Im Sommer ſah ich Schnee. 
„Eine Gemſe!“ rief meine Mutter. „Da!“ 
Aber es war nur ein Reh. 
Unter hölzerner Brücke die Ache warf 
Grünweißen Wellengiſcht. 
Ah, wehte die Luft eiſigkühl und ſcharf, 
Mit Nadel- und Harzduft vermiſcht! 
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Es war ſchon Abend, da ſtiegen wir aus. 
Das Dorf lag ſo fremd, voll Gefahr. 
Unſer Haus war ein altes Bauernhaus. 
Alles war wunderbar. 

Mein Bett nur war zu früh gemacht. 

Es gab noch ſo vieles zu ſchaun. 

Meine Mutter weinte die ganze Nacht, — 
So laut rauſchte die Traun. 


Der Knecht mit dem Licht 


Es geht ein Knecht, der trägt ein Licht. 
Du kommſt des Wegs und ſiehſt ihn nicht. 
Doch wer geftreift am Arm ihn hat, 
Der folgt ihm durch die ganze Stadt. 

Was geh' ich fremden Schritten nach? 
In Nebel ſchwand das letzte Dach. 

In Feldern liegt die Erde bloß. 
Ein Wolkenhimmel wandert groß. 

Erreicht iſt letzten Feldes Rand. 

Ich ftehe vor der Himmelswand. 
Ich trete ein — o ſelige Schau: 
O Wieſe, grenzenlos im Blau! 

Verſtummt der Schritt, es wendet ſich 
Der Knecht und gibt das Licht an mich. 
Greiſes Geſicht verdämmert fern... 
Ich teh’ und halt' den Abendſtern. 


Ich bin in Wien 1885 geboren, als Novemberkind, doch das Blut meiner Eltern 
ſtammt aus Sudetenland. So klangen in die ſonnigen, von feiner Muſik und 
unendlich viel Liebe durchzitterten Kinderſtunden in Belvedere und Praterwieſen 
ernſte, dunklere Töne aus unbegnadeter ferner Heimat. Im achten Lebensjahr 
rief fie mich mit den Eltern zurück. Und nach jugendſeligen Studentenjahren in 
Graz und Berlin, nach ſchwerer Kampfzeit in Bielitz, Iglau und Wien, hielt ich, 
als Leid und Not über Troppau, die deutſche Feſte, niederbrach, zum zweitenmal 
Heimkehr — doch ohne Heimat zu finden. — Mein Lied erwachte ſchon vor der 
Schulzeit, als ich, träumend voll Kinderglück, unter den ſchimmernden Weihnachts⸗ 
zweigen ſtand. Und es iſt mir heilig geblieben durch alle wirren Gänge des 
Lebens. Ein Dichter, der ſich nicht prieſterlich fühlt, iſt ſeiner Gnaden nicht wert. 


Leben 


Wofür ſchaffen? Wofür ſtreben? 
Unerlösbar rollt das Leben, 
ſtets von neuem, ſtets von vorne, 
bald in Freude, bald im Zorne, 
um nach kurzem Sonnetrinken 
wunderahnend zu verſinken. 
Ewig Anfang, ewig Ende, 
ewig heiße Fieberhände, 
die nach Licht und Sternen faſſen 
und verwelken und verblaffen, 
ewig Golgatha und Hohn, 
ewig Kreuz und Menſchenſohn — 
Und doch ſchaffen wir und ſtreben, 
teufel⸗, tod⸗ und notumgeben, 
denn wir leben, leben, leben! 


Nui don fenen: 


Nur von ferne kannſt du leuchten 
und die kleinen Herzen zünden. 
Nicht verbürgern, nicht verbünden! 
Wenn ſie ihre Scheu verſcheuchten, 
ſehn dich lieben, lachen, weinen, 
glauben ſie dich im Gemeinen 


tiefverſchwiſtert und im Kleinen. 


Und aus ihren nicdern Gründen 
wird kein Jünger mehr erſcheinen. 
Nur von ferne kannſt du künden! 


Lied im Volkston 


Mir kam ein Märlein zu Sie gingen wie Königskinder 
Ohren, durch goldene Träume hin — 
das klingt wie wehe Schalmei. und waren doch heimliche 
Sie hatten die Welt verloren Sünder 
und fanden einander dabei. und heiß ihr Fieberſinn. 
Sie hatten alles vergeſſen, Sie hingen ſich am Munde — 
Eltern und Ort und Zeit — voll Sterne ſtand die Nacht — 
deer Himmel unermeffen und haben von der Stunde 
ſah ihre Seligkeit. nichts andres mehr gedacht. 


Wie ging nur alles zu Ende? 
Wir fehlt der letzte Reim. 

Sie hielten ſich feſt die Hände 
und fanden nie mehr beim... 


Heimkehr 


Kommoden- und Lawendelruch — 
vor mir ein abgegriffnes Buch. 

Vor Jahren einſt von meiner Hand 
ward es als ferner Gruß geſandt, 

lag manche Stunde abendklar 
vor einem milden Augenpaar 

und tat, was herb verſchloß mein Mund, 
der ſtillen Frau im Liede kund. 

Blieb echolos ihr Sehnſuchtsruf, 
das Büchlein half, das Träume ſchuf. 

Es folgte treu durch Tod und Leid, 
durch ihre große Einſamkeit. 

Noch merkt man: manche Träne ſank, 
die das Papier erbarmend trank. 

Bei manchem Lied ein Zittern tief 

durch Finger ihr und Seele lief. 
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Ein kleines Veilchen mittendrein 
erzählt von etwas Frühlingsſchein. 
Und keuſch verrät manch Wort am Rand, 
wie ſtill fie litt und überwand... 
Nun ruht in Nacht ihr Angeſicht, 
braucht Lieder und braucht Blumen nicht. 
Kehr heim in meinen Bücherſchrank, 
geweihtes Buch. Und habe Dank! 


Drei⸗Königs⸗Legende 


Drei Könige kamen in Wetter und Wind 
und beugten das Knie vor dem göttlichen Kind. 
Drei Könige boten ihm Myrrhe und Gold 
und haben gar köſtliche Gaben entrollt. 
Der erſte hob aus Rubin einen Schrein, 
der glomm wie die Sonne im Frührotſchein. 
„Hier ſammle, ſteht einſt dir das Leben bereit, 
das Freuen und Leuchten der ſchaffenden Zeit!“ 
Der zweite bot aus Ebenholzpracht 
einen Becher, ſchwarz wie die Tiefe der Nacht. 
„Hier birg deine Tränen, dein ringendes Weh — 
ich hörte im Traum von Gethſemane!“ 
Der dritte enthüllte ein Glas aus Kriſtall, 
das faßte die Klarheit der Sonnen all. 
„Hier lade die ſelige Stunde zu Gaſt, 
wenn einſt die Menſchheit dein Lieben erfaßt!“ 
Da leuchten des Kindes Augen im Licht — 
es greift nach dem Glas — und es fällt und zerbricht. 
Maria weinte. Die Könige gingen 
und ſprachen leiſe von traurigen Dingen .. 


Deutſcher Sommer 


Nun brennt im Feld der rote Mohn, 
es ſingt die Flur im Sommerton, 

in alten Kronen wiegt ein Traum, 
das Märchen ſchläft am Waldesſaum. 
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So liegſt du reich, fo prangſt du weit, 
mein deutſches Land, im Sommerkleid, 
lachſt aus dem Quell und hebſt zum Licht 
dein kindlich reines Angeſicht. 

So rann dein Blühen Jahr um Jahr, 
da noch dein Name Glorie war. 

So rauſcht dein Korn und glüht dein Mohn, 
da all dein Glanz und Glück entflohn. 

An deiner Schönheit Heiligtum 
reicht nicht der Erde lauter Ruhm, 
und alle Schmach, die man dir ſinnt, 
verweht vor dir wie Rauch im Wind. 

Unnahbar allem Trug der Zeit, 
webſt du aus Gott und Ewigkeit, 
aus Traum und Lächeln dein Gewand, 
mein ewiges, mein deutſches Land! 


Mutter 


Dir hat ein Gott ſo reichen Schatz geſpendet, 
daß er ihn hüllen mußte vor dem Schein 
der Tagesſonne in verſchloßnen Schrein. 
So gingſt du dunkel und haſt nicht geblendet. 

Nur manchem war's als hohe Gunſt geſendet, 
zu koſten deiner Seele heil' gen Wein 
und deines Mahles ſtiller Gaſt zu ſein, 
wo du dich liebend grenzenlos verſchwendet. 

Die andern ſahn nur deine zarten Glieder 
in grauer Kleider anſpruchsloſer Tracht 
und rauſchten mit dem Pelz und gingen wieder. 

Ich aber ſtieg aus deinem tiefſten Schacht — 
und die ich ſinge, alle meine Lieder, 
ſind unter deinem Herzen aufgewacht. 
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Am 10. März 1886 in Nürnberg geboren. In den engſten Verhältniſſen auf⸗ 
gewachſen. Entwicklungs⸗ und Bildungsgang weitab von aller Regel. Zuerſt 
Lehrling in einem kaufmänniſchen Geſchäft, dann Arbeiter auf Bauten und in 
Fabriken Durch puren Zufall von dem Münchner Literarhiſtoriker Dr. Muncker ent- 
deckt und „eingeführt“. Weiteren Kreiſen in Deutſchland durch die Kriegsgedichte 
der beiden Versbücher „Kamerad, als wir marſchiert“ und „Soldaten der Erde” 
bekannt geworden. Seit 12 Jahren Redakteur an der Arbeſterzeitung in Nürnberg. 


Bekenntnis 


Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben ſie nie mit einem Namen genannt. 
Als man uns rief, da zogen wir ſchweigend fort, 
auf den Lippen nicht, aber im Herzen das Wort 

Deutſchland. 

Unſre Liebe war ſchweigſam, ſie brütete tiefverſteckt. 
Nun ihre Zeit gekommen, hat ſie ſich hochgereckt: 

Schon ſeit Monden ſchirmt ſie in Oſt und Weſt dein Haus 
und ſie ſchreitet gelaſſen durch Sturm und Wettergraus. 
Deutſchland. 

Daß kein fremder Fuß betrete den heimiſchen Grund, 
ſtirbt ein Bruder in Polen, liegt einer in Flandern wund. 
Alle hüten wir deiner Grenze heiligen Saum. 

Unſer blühendſtes Leben für deinen dürrſten Baum, 
Deutſchland. 

Immer ſchon haben wir eine Liebe zu dir gekannt, 
bloß wir haben ſie nie bei ihrem Namen genannt. 
Herrlich zeigte es aber deine größte Gefahr, 
daß dein ärmſter Sohn auch dein getreueſter war. 

Denk es, o Deutſchland. 


Feldgrauer Vater an der Wiege 


Klares Sommerlicht, 

mein Kind, iſt dein Geſicht. 
Licht, das auf Mutters Scheitel geruht, 
Licht, das dich küßte in Vaters Blut... 
Doch ſilbernes Licht und Sommer ſind weit. 
Du biſt Zeit, mein Kind, du biſt Zeit! 
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Biſt Jahr, das donnert und blitzt, 
Monat, der auf knöchernem Throne ſitzt, 
Tag, der mit erzener Stimme ſchreit, 
biſt menſchenfreſſende Zeit. 
Als du, mein Kind, noch flaumleichter Traum geweſen, 
und ich dich nur als zärtliches Wort in Mutters Briefen 
geleſen, 
ſtanden ſchon Männer geſchart, mein Kind, 
deren viele um dich erſchlagen ſind. 
Tauſend ſind dir Vater geworden. 
Jeder, der um dich ſtarb im grauſigen Morden, 
darf dich Sohn und Erben nennen, 
und du mußt dich zu ſeiner Liebe bekennen. 
Heut fühl' ich mich ganz von Schuld des Todes entſühnt, 
weil das Leben, der Menſch, die Liebe in dir grünt. 
Laß uns dein Leben auf alle Maſſengräber pflanzen, 
dann wird die blutende Welt einſt wieder ſingen und tanzen, 
und dich werden ſelbſt die Toten lobpreiſen ... 
Mein Sohn: Friederich ſollſt du heißen! 
Klares Gommerlidt, 
mein Kind, iſt dein Geſicht. 
Sommer und Licht find nimmer weit... 
Dann ſei Zeit, mein Kind, ſei Zeit! 


Das Vermächtnis 


Und ſo gewinnt ſich das Lebendige 

durch Folg’ aus Folge neue Kraft, 

denn die Geſinnung, die beſtändige, 

ſie macht allein den Menſchen dauerhaft. 
Goethe. 


Alle lieben Brüder, die ſchon gefallen ſind, 

reden aus Stein und Scholle, ſprechen aus Wolke und Wind. 
Ihre Stimmen erfüllen mit Macht den Raum, 

ihre letzten Gedanken weben in jedem Traum. 
Wieder die Stimme, gehalten und prieſterlich: 

„Bruder im Leben, lebendiger Bruder, hörſt du mich? 
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Schreibe: Wenn in würgender Schlacht ein Bruder fällt, 
geht nur ſein Leib verloren, bleibt doch ſein Werk in der Welt. 
Daß kein wirkender Wille von ſeinem Werke läßt, 
macht den Sinn des Lebens hiebſicher und kugelfeſt. 
Brandgewölke, verzieh! Zerteil dich, Pulverdampf! 
Stärker als alle Kämpfer und ewig iſt der Kampf. 
Schreibe: Jeder gefallene Bruder wirbt 
neue Hände, daß ſein verlaſſenes Werk nicht ſtirbt. 
Darum iſt der toten Brüder letztes Gebot: 
Haltet das Werk am Leben, ſo iſt kein Geopferter tot!“ 
Nacht um Nacht ſich in meine Seele brennt 
tief der toten Brüder Wille und Teſtament. 
Wieder hör' ich die Stimme voll dunkler Kraft: 
„Klagt nicht — ſchafft!“ 


Legende von den Säcken 


Im Paradieſe 
ſteht Franziskus, ſpitz den Mund, 
auf ſeiner ewig blühenden Wieſe. 
Um den Heiligen flattern die Vögel rund, 
daß er das Ave⸗Maria blieſe 
und die Sonne recht lobte aus Herzensgrund. 
Zieht Franziskus die Wolken fort, 
wirft gute Augen zur Erde und erſchrickt ungeheuer. 
Auf ſeiner Wange das ſelige Lächeln dorrt 
wie Gras im brauſenden Steppenfeuer. 
Drunten krümmen ſich Städte im Land, 
hungern und frieren Kinder, Mütter, Greiſe . 
Franziskus ſtreift fanft den Zeiſig von ſeiner Hand, 
greift nach dem Stab, hebt den Fuß zur Reiſe 
und tritt vor Gott. 
„Herr, dein Paradies iſt nur Spott 
und ziemt unſer keinem die ewige Seligkeit, 
ſolang drunten ein Kind vor Hunger und Kälte ſchreit. 
Ich mag die goldnen Hallen nicht länger ſehn. 
Laß mich wieder um Liebe auf Erden betteln gehn!“ 


Greift Gottvater in eine dunkle Ecke, 
holt hervor zwei graue, härene Säcke, 
reicht ſie Franziskus hin und ſpricht: 
„Zieh, lieber Bruder, ich halte dich nicht. 
Sammle Liebe in dieſe zwei Säcke ein! 
Du ſiehſt: Groß iſt der eine, der andere klein. 
Bring ſie gefüllt zurück um die gleiche Stunde morgen! 
Wollen doch ſchauen, was ſich die Menſchen heute für Liebe 
borgen.“ 
Franziskus wandert durch Weiler, Dorf und Stadt. 
Jeder den heiligen Bettler der Liebe geſehen hat. 
Viele knien am Weg hin, wenn Franziskus vorübergeht, 
ſchlagen das Kreuz, murmeln und werfen ſchnell ein Gebet 
in den großen Sack. 
Der Heilige keucht an ſolchem Huckepack, 
doch ſchlaff hängt der kleine Beutel von ſeiner Linken. 
Auf dem Heimweg ſieht Franziskus ein Händchen winken, 
und ein Kind rennt in vollem Lauf 
hinter ihm her. Es ſteckt im Nu 
ſein Veſperbrot dem Heiligen zu. 
Im Oſten geht herrlich die Sonne auf. 
Steht Franziskus wieder im Himmel 
und ſchüttet die Säcke aus, 
kollern viele hundert Roſenkränze und Ave-Marias heraus 
und die ſchönſten Gebete von allen Sorten. 
Sinnend ſtochert Gottvater in dem Haufen von Worten 
und ſagt: 
„Schau', Franziskus, du haſt dich umſonſt geplagt. 
Gebete haben ſie dir in den Sack geſtammelt. 
Worte haſt du für Liebe eingeſammelt.“ 
Beugt ſich Franziskus und gräbt das Stücklein Brot 
aus dem Haufen heraus, hebt es ins Abendrot 
und lächelt verklärt in ſeinem Angeſicht. 
„Siehe dies Zeichen, Herr! Umſonſt ging ich nicht.“ 
Gott hebt beide Hände und ſegnet den Biſſen. 
Doch den Sack voll Gebete hat er in tauſend Fetzen 
zerriſſen. 
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Ich wurde am 23. Mai 1886 zu Neiße geboren. Nach neun Jahren Neißer 
Gymnaſium ſtudierte ich in München und Breslau Literatur- und Kunſtgeſchichte 
(nominell Germaniſtik). Von 1909 ab weilte ich in Neiße bei meinen Eltern, 
in freier Schriftſtellertätigkeit. Seit 1917 lebe ich in Berlin, voll Sehnſucht nach 
verlorenen Paradieſen der Freiheit und des Schweifens durch heimatliche Weiten, 
einzig aufrechterhalten in einer Welt von Widrigkeit durch das unverdiente Glück 
der Herzeinigkeit mit „der Frau, der meine Nerven glauben“. Meine Dichtungen 
beſtreben ſich, mein Daſein umzuſetzen in jenes Erfühlt⸗Muſikaliſche, Rhythmiſch⸗ 
Volle, was ich für das Urſprüngliche und Weſentliche des Lyriſchen halte. Und 
nicht zuletzt ſoll mein Werk gehört werden als ein unverkennbares Bekenntnis 
zu einer in Blut und Hirn verankerten Weltanſchauung, der aller Gewalt- und 
Machtkult als der ewige Widerſacher gilt und die ſich einſetzt für eine Erlöſung 
alles Irdiſchen, vor welcher Herrſchen und Beherrſchtwerden zwei gleich verwerf⸗ 
liche Spiegelungen ein und desſelben Böſen ſind. 


Sonntagnacht auf meiner Gaffe 
Der Große Bär ſteht über unſerm Hof. 

Im Nachbarhaus rumort Soldatenſchwof. 
Die Schenkentüren fallen lärmend zu. 

Ein Pferd will heim und findet keine Ruh'. 
Eintönig winſelt eine Katze. Stolz 


poltert ein Krüppel mit dem Bein aus Holz. 
Ein Mann und eine Frau ſind handgemein. 

Zwei Fleiſcher ſchlagen ſich die Schädel ein. 
Aus Fernen hallt der Wächter ſchriller Pfiff — 

Die Nacht ſchwimmt reglos wie ein Totenſchiff. 


Lob des Mondes 
(Der Breſchaften Troſtgeſang) 


In ehrfürchtiger Zuneigung 
Elſe Lasker-Schüler gewidmet] 


Mitternacht ladet zu Gaſt die Gelähmten, 
hat für die Blinden Früchte und Wein, 
die ſich des Leids vor der Sonne ſchämten, 
hüllt ſie behutſam in Mondenſchein. 

Fiebernde kühlt die Milch ihrer Sterne, 
Stotternde ſingen mit ihrem Wind, 
aus dem Geröll der verfallnen Ziſterne 
hebt die Verlorne ihr ausſätzig Kind. 


Bucklige, die fic mit Eiferſucht grämten, 
finden den Seſam, Götter zu ſein — 

Die ſich des Leids vor der Sonne ſchämten, 
gehn durch den Mond in den Himmel hinein. 

Und der Taube, im Rauſchen der Sterne, 
lächelt, weil Hymnen im Herzen ihm ſind. 
Aus dem Geröll der verfallnen Ziſterne 
hebt die Verlorne ihr ausſätzig Kind. 

Daß aus den blutenden Wachtfeuer⸗Bächen 
eine Hand ſeine Wunden berührt. 
Stummgeborene glühn von Geſprächen, 
in das Pathos der Wolken entführt. 

Flüchtige Schwalbe die Hand des Gelähmten, 
Blick des Blinden im ſpiegelnden Wein, 
die ſich des Leids vor der Sonne ſchämten, 
gehn durch den Mond in den Himmel hinein. 


Eh mich neuer Tag umtönt 


Wenn der Linden hingegeben 
ſanftes Singen mählich ſchweigt, 
ſich das abendliche Leben 
zu verſunkner Andacht neigt, 

durch der Häuſer Heimlichkeiten 
magiſch das Verſtummen rauſcht, 
und die Sehnſucht dem Entbreiten 
letzter Dunkelheiten lauſcht: 

Was in mir ſich dumpf empörte, 
fühlt ſich ſanft zum Klang verſöhnt, 
fern entgleitet das Verſtörte. 

Fern iſt Lieben, fern iſt Haſſen — 
Bis mich neuer Tag umtönt 
und die Engel uns verlaſſen. 


Dich lockt Adonis in den jungen Tag 


Der Schlaf liegt locker unter deinen Lidern 
wie Blütenſtaub, der bald ins Licht entfliegt, 
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| des Morgens Melodie iſt deinen Gliedern 
in rührend ſanfter Biegung eingeſchmiegt. 


Dein Atem tänzelt zwiſchen deinen Lippen 
des Traumes letzte Takte, und es ruhn 
der Hände Pferdchen reglos an den Krippen 
des Linnenlaubes wie vor Aufbruch nun. 
Nun ſpiegelt ſich Adonis glanzumfangen 
im Brunnen deiner Traumverſunkenheit 
und winkt ein Frührot über deine Wangen 
und lockt dich in des Tags Unendlichkeit. 


Lied im Abend 


Senſen ſingen leis Herzen liegen leicht 
ſich re Haus. ohne Laſt — 

Dielen ſchenken weiß Auf den Stiegen ſchleicht 
Bild und Strauß .. der ewige Gaſt. 

Weiß bereitet ſteht Eine Schwalbe ſchwingt 
Milch und Brot. ſich zur Wand empor. 
Gleitet ein Gebet Der verlorne Sohn klinkt 
ins Abendrot. an jedem Zor... 

A ben dwahn 


Der Abend vergoldet die Spur meiner Sorgen: 
ſchon ſind ſie faſt ſchön und lächeln mir ſcheu, 
ob Verzeihung erblüht . ., und ich lächle geborgen, 
als bliebe dies Wunder wie keines mir treu. 
Die Ahrenfelder durchſtreif' ich, fie rauſchen 
vom Flügel meines Schutzengels berührt, 
ich knie mich zur Erde, dem Hufſchlag zu lauſchen, 
der dich ins Schloß deiner Träume entführt. 
Schon ſtreichelt mein Blick des Waldes Mähne, 
daß Funken aufſprühn, die als Sterne beſtehn, 
in des nächtlichen Feſtes Fontäne 
iſt mein Leben als Tanz nur zu ſehn. 
Dann aber muß ich im einſamen Morgen 
die Wüſte erkennen, in der ich ſtand, 
und auf der dornigen Spur meiner Sorgen 
gebunden ſein an ein ſterbendes Land. 


— — 


Verwandlung Apolls 


Es ſchlüpfte Apoll in den Schlaf ſeiner Frauen, 
da trug er nach dämmernden Knaben Gelüſt: 
er haſchte die nackten auf mondlichen Auen 
und hat ihnen Angſt in die Augen geküßt. 

Er lockte in flimmernder Spiele Gefahren, 
wo ſüßer Verzauberung Ohnmacht berauſcht, 
er hat mit den Roſen aus ihren Haaren 
den Lorbeer des eigenen Hauptes getauſcht. 

Er teilte mit den Geſpielinnen allen, 
den ſchmeichelnden Schweſtern, des Lagers Luſt, 
vom Halſe der Jüngſten das Kettlein Korallen 
flammte als Mal in ſeiner Bruſt. 

Und ihrer Seufzer hinſterbendes Girren 
blieb ſeiner ſeligſten Lieder Brand, 
als Apoll von ſo holdem Verwirren 
ſich zum Wachſein des Werkes ermannt. 


Herb ft 


In dieſem Schmerzſeptember geiftert Allerſeelen ſchon, 
des Lebens Strom ſucht fröſtelnd Unterſchlupf in ſeiner 
Winterhöhle, 
die welken Blätter überbluten den verſtoßenen Menſchen— 
das Totenlämpchen zehrt an letztem Ole. ſohn, 
Die Straßen rücken an den Friedhof. Blumenſtöcke 
entblättern ſich und ſtehn als Marterkreuze blind. 
Auf wüſtem Stoppelfelde ſchrein vergeſſen ein paar Böcke 
ihr Angſten in den mitleidsloſen Schädelſtättenwind. 


Das Sterben 


Schritt, der im Hofe hallt, daß mich ein eiſiger Wind 
ängſtet wie Henkersſchritt. feſter ans Lager ſchnürt. 
Drohend die ſtumme Geſtalt Einmal durchs Blut noch hallt 
nachts in mein Zimmer tritt. jäh meiner Straße Ton — 

Taſtet wie ſpottend am Spind, dann geſchieht mir Gewalt 
eh ſie das Haar mir berührt, über den Sternen ſchon. 


Deere iit 


Geboren 1886 in Jägerndorf, im ehemaligen Oſterr.⸗Schleſien, ſtudierte in Graz 

und Wien, Dr. phil., Univerſttätsbibliothekar in Wien. Drei Jahre Frontdienſt als 

öſterreichiſcher Reſerveofftzier. Begann 1912 mit den hiſtoriſchen Studentennovellen 

„Der ewige Lenzkampf“, Novelliſt und Romancier, deſſen Proſahauptwerke die 

Romane „Grenzland“, „Zukunft“, „Die Amouren des Magiſter Döderlein“, „Die 

deutſche Paſſion“ und die Novellenbande ,Unfterblide”, „Himmliſches Orcheſter“ ſind. 
Sieben Sonette aus dem Zyklus „Deutſchland“. 


Wittekind 


Ich will den Gott nicht, der den Frieden gibt, 
ich will den Gott nicht, der in Mauern wohnt, 
ich will den Gott nicht, der unſichtbar thront, 
ich will den Gott nicht, der das Recht verſchiebt. 

Ich will den Gott nicht, der die Demut lohnt, 
ich will den Gott nicht, der den Sklaven liebt, 
denn ich bin Herr, vor meiner Fauſt zerſtiebt 
alles, was ſeine falſche Milde ſchont! 

Ich will den Gott im grünen Eichenkleid, 
ich will den Gott, der dumpf im Donner ſchreit, 
ich will den Gott, der lichten Lenz mir bürgt 

Und will den Eisgott, der die Sonne würgt, 
ich will den Gott, der Blitzes Peitſche ſchwingt, 
der meines heil gen Waldes Sturmlied ſingt! 


Meiſter Eckhart 


Was um mich lebt und glänzt, iſt leicht und leer, 
die Menſchen reden laute Nichtigkeit. 
Wie Seifenblaſenſchaum verweht die Zeit, 
und dennoch laſtet ſie am Tage ſchwer. 

Im Dunkel aber wird ſie groß und weit, 
nur leiſes Raunen preiſt die Wiederkehr 
der Stille. Wie die Muſchel ſingt vom Meer, 
trägt tiefe Nacht den Hall der Ewigkeit. 

Und in mir rauſcht es, meine Seele rauſcht, 
die nach des Himmels fernem Klingen lauſcht, 
das näher dringt und ſehnend ſie umſchließt, 
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daß es zu einem Klang zuſammenfließt. 
Und fern wird nah, und nah wird himmelsfern, 
und ich bin mehr als Erde, Welt und Stern. 


Luther 


Ob Brot, ob Wein, wie ſcheint uns heute klein, 
was einſt die Welt durchwühlt mit heißer Kraft. 
Selbſt dir, der du von Stubenweisheit rein, 
hat Dogmengrübeln manche Qual verſchafft. 

Haſt neben klarem Gold auch trüben Schein 
mit ſtarkem Arme in dein Haus gerafft, 
die Mauer „Zeit“ iſt aus granitnem Stein, 
den Größten ſelbſt entläßt ſie nicht der Haft. 

Doch eines wolln wir heute an dir preiſen, 
du, zehnmal größer als die Neunmalweiſen, 
die fremder Zunge Wiſſensſchwall betört! 

Du biſt, befreit von römiſchen Gebeten, 
als erſter kühn vor deinen Herrn getreten 


mit deutſchem Wort. Und Gott hat dich gehört. 


Rokoko 


Die Geigen jubeln jauchzende Gavotten, 
die Bratſche ſingt ein ſüßes Menuett, 
rauſchender Reifrock, kniſternde Culotten, 
ſchmachtender Baß und kicherndes Falſett. 
Da wird kandiert, gebraten und geſotten, 
Marquis und Graf ſchwimmt in Bordeaux und Fett, 
ihr Degen blitzt für reizende Kokotten, 
die ganze Welt iſt ein damaſtnes Bett! 
Die Tiere aber, die im Staube kriechen, 
ſie brauchen nur ein Tröpflein Blut zu riechen, 
die Beſtie brüllt, die Welt wird zum Schafott, 
das köpft Marquis und Graf, König und Gott, 
der Jüngſte Tag! ... Nein. Mozarts Seele tönt. 
Sein Lied hat uns mit dieſer Zeit verſöhnt. 


ſah deinen Wald, den Gott fo hoch erbaut, 

das Lied, das ſilbern deine Vögel fangen, 

ward wipfelhoch auch meinem Wandern laut. 
Der Morgennebel netzte meine Wangen, 

wie er liebkoſend deine Stirn betaut, 

in heißer Frühlingsnächte ſüßem Bangen 

hab' ich wie du dem reinen Gott vertraut. 
Und du, und immer du in allen Weiten, 

aus jeder Blume ſprichſt du reich zu mir, 

mit jedem Hauche willſt du mich begleiten. 


Du biſt in Erd’ und Himmel, Menſch und Tier. 


Ich atme dich und knie vor deinem Lied, 
wie du vor unſrer Heimat Gott gekniet. 


Schubert 


Ich ſchnitt' es gern in alle Rinden ein, 
die Lindenblätter ſoll dein Klang bewegen, 
Dein Mame ton’ aus jedem Abendſegen, 
aus jeder Glocke, hell und morgenrein. 
Du, ſei mit uns in Nächten, ſüß vom Wein, 
wenn ſich in deinem Lied die Becher regen, 
du ſollſt der Führer auf verſchneiten Wegen 
unſerer letzten Winterreiſe ſein. 
Du biſt die Ruh', der Friede mild, 
demütig kränzen wir dein Bild 
mit Frühlingsglanz. 
Sieh unſer Herz, von Gott ſo weit, 
fill’ es mit deiner Seligkeit, 
o full’ es ganz! 


Maſchinen 


Ihr habt das Lied der Lerchen übergrellt, 
jauchzende Farben würgte ſchwarzer Regen. 
Auf zeitverſchonten deutſchen Träumerwegen 
habt ihr den letzten Blütenbaum gefällt. 


Eichendorff | 
| Durch deine Mondnacht bin ich oft gegangen, 


Singt euer Lied! Ich höre „Geld“ und „Geld“ 
und „Macht“ und „Macht“ durch eure Räder fegen. 
Dem einen tönt ihr Fluch, dem andern Segen 
durch ſtarkes Wirrſal einer neuen Welt. 
Traumſonne ſank. Was nützt es, zu beweinen 
den weichen Tag, wenn harte Sterne ſcheinen, 
ein Tor, wer ſeiner Zeit Gebot entflieht! 
Singt, Räder, ſingt, Hämmer, ſchlagt dröhnend drein, 
woge zum Himmel, roter Eſſenſchein! 
Brauſt, Räder, brauſt! Doch brauſt ein deutſches Lied! 


Der Künſtler und die Menſchen 


Manchmal, wenn ich unter euch gehe, 
rührt meine Seele ein fröſtelnder Hauch. 
Fern von eurem Jubel und Wehe, 
weht meine Welt im durchgoldeten Rauch. 
Iſt es die beßre, iſt's die der andern, 
die kein hüllender Schleier hemmt? 
doch im ruhloſen Weiterwandern 
wird mir auch dieſe Frage ſchon fremd. 

Eurem Auge ſprießt Grünen und Blühen 
frohbewegt zu des Augenblicks Wahl. 
Ich trag' es heim und wed" es mit Mühen 
wieder in ſchaffender Nächte Qual. 

Euch erſtrahlen die ewigen Sterne 
als ein mildes, tröſtendes Licht, 
ich erſehne die grauſame Ferne 

in mein erdgebanntes Gedicht. 

Einmal möcht' ich die Stunde preſſen 
an meine Bruſt, bis der Panzer zerſchellt, 
und im Jubel des Jetzt vergeſſen 
meine wolkentrügende Welt, 
Blumenleuchten und Sternglanz trinken, 
frei von des Grübelns freſſender Pein, 
und in Gottes Schöpfung verſinken 
ohne den Wahnſinn, ein Gott zu ſein! 
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Ich bin der Sohn einer Revolutionsrin. (Geboren am 16. Oktober 1886). Sieben 
Schulen am Rhein und in Schleſien ſtreiten ſich um den Ruhm, daß ich ihr 
ſchlechteſter Schüler geweſen bin. Auf den Hochſchulen in Breslau, Berlin, 
Zürich und Paris vervollkommnete ich mich in allen Fächern, die nicht zu meinem 
Studium der Volkswirtſchaft und der Rechte gehörten. Als Landfahrer ſah id) 
im Fluge ganz Europa und die Küſte von Afrika. Wo mein Bett ſtand, war 
mein Vaterland. In Antwerpen, Berlin und Paris geſchah mir das Wunder 
der großen Stadt unſerer Zeit. Der Krieg, eine verſchollene Sage, traf mich 
im innerften Sein. In den blutigen Unterſtänden von Polen ſchaute ich in den 
Augenſpiegeln der Toten das Geſicht der Menſchhett. Auf dem Zuge nach 
Bagdad erlitt ich in der Wüſte den Untergang des armeniſchen Volkes. Immer 
bin ich ein Empörer geweſen: gegen die Eltern, die Lehrer, die Liebe, den 
Staat. Immer war ich von leidenſchaftlicher Zuneigung erfüllt gegen alle Unter⸗ 
drückten und Verbrecher. Daß nun das Schickſal uns von neuem ins Ungez 
wiſſe treibt, was tut es, ihr Brüder? Lockender noch als ſein Abbild in unſeren 
Worten iſt der Torſo des Lebens ſelbſt. Ich ſchaue in die Augen meines Kindes 
und ſehe dahinter den Weg, den ich gehen werde durch das große blutige Aben⸗ 
teuer der Jahrtauſende. Wo beginnt, wo ſchließt ſich der Kreis? 


Brautlied 
Da die Schatten erbleichen um Mitternacht, Ertrunkene, tau⸗ 


melnd mit irren Geſichtern 
(Ein offener Sarg, ſchreit die Schlucht in den Himmel, 
Von Lichtern blutig, liegt das Linnen der Nacht über die 
Erde gebreitet), 
Wenn die Menſchen hilflos ſich winden im Schlaf, ver— 
ſchüttet von ihrer Müdigkeit, — 
Das iſt die Stunde, da ich mich zu dir neige: 
Verlaſſe dein Lager, Geliebte! Tritt vor das Tor, und 
binde die Schuhe! 
Aufwärts! Aufwärts! 
Die Felſen erwachen aus dumpfer Erſtarrung. 
»Mit Schildkrötenfüßen, breithüftig, klimmen fie angſtvoll 
zur Höhe. 
Ziſchende Schlangen, greifen die Zweige der Eiche nach 
deinem Haar. 
Durch des Sturzbachs Feſſel keuchen die Knie, in den 
Kleidern tragen wir ſeines Donners Gewicht. 
Und deine Augen, zwei rollende Welten, tun ſich auf und 
duften Betäubung. 
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Ach, aus welchen Himmeln, in deiner Stirne fanfte Unend⸗ 
lichkeit ſtahlſt du ſie nieder? 

Schon kreiſen ſie jenſeits. In unſerm Nacken, ein Rauch, 
ſchwebt höher der Himmel. 

Aufwärts! Aufwärts! 
Wo die Felſen mit blaſſem Haupt ſich nackt an die Sterne 
beugen, ſo neigen Frauen liebend ſich über ein Waſſer. 

Dorthin will ich dich tragen, brauſend vom Schrei der 
Vögel, 

Wo aus den Schlünden ſchaudernd der Urſchlamm ſtöhnt. 

Dorthin dich betten, wo toll von Gier des Lichtes Geburt 
aufbrüllt aus geſpaltenem Munde. 

Da ſtürzt, von meines Fußes Spitze getroffen, 

Der Erdball, ein Kieſel, abwärts, 

In ſtaubender Wolke zerfällt der Städte Geröll. 

Vom Himmel nieder reiß' ich die Sternendecke der Nacht, 

Um deinen Leib will ich ſie ſchlagen, der Hochzeit Schleppe. 

Tanze über den Bergen, Geliebte! 

In den Händen die goldene Kaſtagnette, um deine Füße 
des Mondes Spangen. 

Sieh, es hebt ſich zärtlich die Erde zu deinen Zehen. 

Steiler noch ragen vor mir deiner Brüſte Krater. 

Unſagbare Schauer der Liebesluſt, 

Wie ſie das Eis der Glieder dir ſchmelzen mit purpurnem 
Kuſſe! 

Aus den Ebenen ſchwillt der Erde gewaltiges Kiſſen. 

Berge auf Berge zu Finſterniſſen geballt — uns ſind ſie 
bereitet: 

Ein Brautbett der Frühlingsnacht, die brünſtig heraufklagt 
aus den Tälern! 


Der Zug der Häuſer 


Die letzten Häuſer recken ſich grau empor, 
In Maſſen geſchart und in einzelne Gruppen, 
Elende Hütten laufen davor, 
Zerlumpte Kinder vor Heerestruppen. 
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Hinter den ſteinernen Zinnen 

Aber beginnen 

Die Felder, die Weiten, 

Die ſich endlos in die graue Ebene breiten. 

Hohläugig glotzen die Häuſer herüber, 

Mit ſcheelem Blicke verſengen fie Strauch und Baum: 

„Gebt Raum! Gebt Raum 

Unſerm Schritt! 

Wir wälzen den plumpen ſteinernen Leib darüber, 

Die Dörfer, die Felder, die Wälder, wir nehmen ſie 
mit! 


Mit unferem raudenden Atem verbrennen 

Wir jede Blüte und reifende Frucht. 

Die Saaten, die nicht mehr grünen können, 

Erſticken in Qualm wir. Vor unſerer Wucht 

Zerſplittern die Bäume, in raſender Schnelle 

Sind alle Menſchen im Land auf der Flucht 

Vor unſerer ſteinernen Welle. 

Wir aber erreichen ſie doch. Uns hält 

Kein Strom, kein Graben. Wir morden das Feld. 
Und die Menſchen, aus ihrer Qual ſich zu retten, 

Aus einſamen Höfen, verlaſſenen Auen, 

Mit dem Wahnſinn gepaart, dem Hunger, dem Schmerz, 

Gebeugte Männer, verzweifelte Frauen, 

Ziehen dahin in ſchwarzen Ketten, 

Hinein in der Städte pochendes Herz. 

Ob lebend, ob tot, wir halten ſie feſt 

An unſere ſteinernen Brüſte gepreßt. 

Bis unſere Stirnen die Sterne berühren, 

Blutender Felder zerriſſenen Grund, 

Euch Ebenen, die in das Endloſe führen, 

Alle verſchlingt unſerer Mauern zermalmender Mund. 

Bis wir zum Saume der Meere uns ſtrecken, 

Nie ſind wir müde, nie werden wir ſatt, 

Bis wir zum Haupte der Berge uns recken 

Und die weite, keimende Erde bedecken: 

Eine ewige, eine unendliche Stadt! ...“ 
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Die Straße 

Straße, die mich um die Erde reißt, 
Flatterband aus Blut und Feuerflüſſen, 
Taumelnde im Fieberwind von Küſſen, 

Die um Wunder und Entſetzen kreiſt. 

Durch die Länder mit verzücktem Schrei, 
Uber Wolken, durch den Schlund der Meere 
Trägſt du mich auf ſingender Galeere, 

Blau von Blitzen birſt der Tag entzwei. 

Tanze durch der Ströme Schnellen, Floß! 
Wo im Dunſt die Firnen ſich verſchleiern, 
Will ich Hochzeit mit dem Eiſe feiern, 
Schwing’ ich, Stein, mich von der Erde los. 

Wo der Rauch verweſter Welten ſchleicht 
Und Gott ſelbſt der Schöpfung Wahnſinn büßte, 
Daß, verweht im Sand der Himmelswüſte, 
Weiß die Knochenſaat der Sterne bleicht. 

Trieft im Meer des Herbſtes Nebelbart, 
Wirſt du, Ferne, wieder mich betören. 
Wenn die Dampfer wie die Hirſche röhren, 
Rüſte ich zu neuem Land die Fahrt. 

Aufbruch iſt, der Winde Schlaf, mein Teil. 
Ob im ſüßen Blau die Blicke weiden, 
Grauſam von dem Liebſten mich zu ſcheiden, 
Fällt der Horizont ſein Henkerbeil. 

Babylon verſank. Das greiſe Rom 
Welkt in Fäulnis. Schluchzend durch die Brücken 
Spült die Länder fort der Meere Rücken. 
Erde röchelt, und es birſt der Dom. 

Aus den Ufern, Straße, trittſt du breit, 
Strom, vor dem entſetzt die Völker weichen, 
Und beſät mit Bosheit, Brunſt und Leichen 
Fährſt du heulend nieder in die Zeit. 
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Geboren am 23. Dezember 1886 in Wien, 


Islander 


Is kandar von Kandahar, 
Iskander zu Samarkand, 
Sésfendiar der Dulkarnain, 
Der Herr der wilden Hörner, 
Der Feind der ungeſchlachten Nacht 
Aufhob ſich von der Erde. 
Sein Antlitzlicht fuhr hoch zum Strahl 
Der Sonne: Gruß, Beſchwerde. 
„Mein Freund, die Blume morgenrot, 
Sank hin mir in den ſchwarzen Tod. 
O Waſſer, Waſſer, Waſſerfall! 
Mich überſchwemmt der Zeiten Schwall. 
Nacht ſang mir meine Nachtigall 
In einem tiefen, tiefen Tal. 
O Welt, wie biſt du geſterngelb: 
Die ſchönſte Blume gartenſchön 
Wohl tauſend, tauſend, tauſendmal 
Starb in Erde.“ 
„Ich Sonne muß auch untergehn, 
Wir Sterne ſterben Auferſtehn. 
Das Angeſicht: Gott ſchau ich nicht, 
Wir ſind todkleine Bilder, 
Die ſeines Schattens Affenhand 
Erſchöpfend ſchuf: Euch Licht. 
Dulkarnain in Maweralnaher, 
Wildes Zweihorn im Zweiſtrömeſand, 
Mein Held du im Wehwinterland — 
Der rote Herbſt, das weiße Eis 
Und ewig grün das Paradeis, 
Der Wolken Himmel, Feuers Glut, 
Des Abends Stille tiefer ruht. 
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Der Seele Pracht, 

Der Rache Wacht, 

Ein Gras im Wald — 

O ewig flüchtende Geſtalt! 

Bevor ich dieſe Sonne war, 

Flog ich dahin: ein lichter Aar, 

Ein weißer Adler wunderbar. 

Erſtarrt bin ich zur Leuchte nun, 

Ach, löſch mich aus, ich bitt dich drum.“ 
Iskandar auf Samarkand 

Ertrank an dieſes Bittermeeres Wüſtenſtrand. 
Auf meine Schulter ſetzte ſich 

Sein Seelvogel und letzte ſich. 

Der Schinder ſah ihn ohne Schwingen da, 
Stahl den fliehenden Padiſchah 

In einen Käfig menſchennah. 

Gram ſitzt der Vogel und weint ſtille 
Augen in unſre Tränenhülle. 


Kimpink 


Ich: Kimpink, Poſeidons ſauſender Sohn, 
Ich ſinge meinen urewigen Strom, 
Die ehern berſtenden Wellen, 
Den maniſchen Mond, 
Sterne ertrinkend im Frührot, 
Waldhaufen getürmt auf den Hängen 
Und die wirren Bergwieſen. 
O ihr blauen Wachauen der Donau, 
Gelbgrüner Fluß, 
Ihr Argonautengeiſter, gelagert am Iſter, 
Vetter Achilleus, Schattenläufer, Ephebe, 
Gleitend über die Trauminſel Leuke. 
Blanker Aal, du mein Strom, 
Geſtreckt vom Weingebirg ins Schwarzmeer — 
Ich liebe dein Waſſer, 
Ich liebe dein Land. 
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Grüne Uferbüſche hat die Böſchung, 
Kinder atmen den wehenden Wind, 
Marillenwangen ſpielen um Kürbiskerne, 
Große Sandbauten geſchehen am Strand. 
Wenn ich die Wellen durchſchnelle, 
Reitend auf dem ſchnellſten der Welſe, 
Hechtſchneller als ein ſpurtender Achter — 
Um den Hals die Schaumkrauſe mir Flutfürſten 
zujauchzt. 
Wenn eidotterrot die kleine Großſonne 
Durchſcheint durch die Rauchſäule des 
Dampferſchornſteins — 
So rage auch ich in die Luft: 
Mich labt's, am linden Gelände der Lenden zu 
landen, 
Beruhend einer Nymphe elegiſche Glieder. 
Im Binſenröhricht ſtöhnt die verlaßne Dryade — 
Mein Anker torpediert eine Tſchechoſlowakin, 
Die bruſttoll zur ewigen Amme unter mir blüht 
Im Obſtboot auf Maſchanzkeräpfeln. 
Weh, daß auch euch Sterblichen Strahl entſtürzt 
des Lebens — 
In neun wild wachſenden Monden 
Hinfällig ein Same ſich zur Sonne krümmt. 
Zigarettenkurz euer Tag verraucht in der Pfeife, 
Die der ſteinerne Tod lakoniſch austlopft, 
Mit meiner blauen Wal-Otter ſpielend, 
Nicht recke ich die ſchuppige Fauſt 
Gegen das müheſelige Floß im reißenden Fluß, 
Gegen den unermüdeten Ruß 
Der menſchenlaichenden Städte. 
Forellen im Sumpf — 
Nicht kennt ihr den Sturmſee! 
Eis⸗Weisheit quakend wie die alten Fröſche, 
Wohnend im Argwohn, 
Traurig iſt eure Nacht. 
Ich lache Winterorkane über eure Klöſter und Krane, 


483 


Baggermaſchinen und Dampfvulkane. 

Unter den rabenumſchwärzten Raubritterruinen 

Blitzt mein Indianerkanu. 

Wenn längſt eure Knochenmontur klafft. 

O meine Wälder, wild durchheult von Manen— 
Barbaren, 

Germanen, erſchlagen vom Bierkrug — 

Mit den Stromwellen 

Reißt's mich vorbei an euren ſcheuen Kapellen, 

Nachts erleuchtet von Sylphen, 

Umtanzt von den heiligen Elfen Mariä. 

Irrlichter bewimmern den Weg. 

Tauregen fällt: der Weiher des Weizens, 

Die grauen Dämmerungsreiher des Stromes 

Umflattern nachttappend, kriegkreiſchend den hohlen 
Baum, 

Behauſt vom eierſaufenden Bartzwerg. 

Nicht feit dem Bienenkönig die Flucht 

Sein Zaubergürtel aus Schilfſchlangenhaut. 

Vergebens verſchwimmt er vor dem Zickzack der 
Schnäbel, 

Reitend auf Nebelrehen. 

Schwarzbraun geſengt von der endlichen Sonne, 

Das graue Haar verfilzt, beblutet, 

Stirbt er in die Zille der Rettungsgeſellſchaft. 

Ein altergeblendetes Uferbaumtier, 

Schwimmhäute zwiſchen dem Gefinger der Zehen, 

Verhungernd nach dem Gewölk greiſt, 

Dann klagt's ſich, ihm die Totenklage. 

Dürrenſtein und Löwenherz — 

Ihr ſchwandet hin wie Wachs und Erz. 

Rochenaug und Haifiſchzahn 

Sind mir ewig untertan. 

Wenſchen ſterben, 

Strom iſt Ring, 

Die Gottwoge Waſſer 

Bin ich: Kimpink. 


Am 13. Juni 1887 in Stuttgart geboren. Sogenannte Studienjahre an vielen 

Univerfitdten und, ergebnisreicher, auf Kreuz- und Querfahrten durch manche 

Länder. Kriegsdienſt in Frankreich und Polen. Seit 1924 verheiratet mit der 

Tochter Fritzi Maſſarys. Im allgemeinen das Gegenteil von konſervativ, aber 

in literis immer bei den gleichen Göttern verharrend: Schopenhauer, Flaubert, 
Thomas Mann. 


Ein Dichter ſagt: 


Der Torweg bin ich nur, und ſchmucklos iſt mein Bogen. 
Allein es iſt in königlichem Zug 
Die ganze Welt durch mich hindurchgezogen. 
Und ich war hoch genug. 


Das Unvergängliche⸗ 


Nun tu’ ich auf die Fenſterflügel, 

Da liegt das Land ſo alt und groß, 
Da regt ſich ewig unterm Hügel 
Fruchtatmend unſrer Mutter Schoß. 

Und einen Vogel ſeh' ich fahren 
Im Licht mit weitem Flügelſchlag, 
So zog vor abertauſend Jahren 
Der gleiche durch den gleichen Tag. 

Und kehr' ich zu den Eichenſchränken, 
Da ſtehn, die ein Jahrtauſend ehrt, 
Und mich durch Zeit und Geiſt zu denken, 
Es iſt mir Kleinem nicht verwehrt. 

Da will es mir ſo einfach ſcheinen, 
Als ob ich nun geborgen ſei, 

Als lebt' ich ganz im dauernd Reinen 
Und wäre für mein Leben frei. 

Die Menſchen und die großen Städte, 
Beſitz und Rang und Weltgenuß, 
Sie fallen ab wie eine Kette, — 

Bis ich aufs neue irren muß. 
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Ohne Waffen 
Wer liebt, iſt wehrlos — denn er wehrt ſich nicht, 
Wer aber minder liebt, der iſt ein Krieger. 
Doch keinen Redlichen, der Urteil ſpricht, 
Und keine Hilfe will der Unterlieger. 
So halte denn der Himmel ſelbſt Gericht, 
Und gebe jedem einen gnädigen Sieger! 


Vor dem Schlaf 


Oh unter leichten Decken liegen, 
Unfühlbar weich das Haupt gebettet, 
Und ſpüren, wie der Geiſt, entkettet, 
Die Flügel regt, um aufzufliegen! 
Ob er zu einer Küſte rüſte, 
Wo er gelöſt und einſam landet: 
Dies Schweigen, das im Dunkeln brandet, 
Iſt ſchon die Brandung jener Küſte. 


Der Geſegnete 
Die kühlen Hände legte ihm die Gnade 
Liebend aufs Herz, daß es in Frieden ſchwelle: 
Nun ſtrömt ſein Blut wie ſturmbewahrte Welle 
An einer Meerbucht innerſtem Geſtade. 


Die Waſſer 
Und ob ihr auch das Ziel nur murmelnd nennt, 
Euch Waſſern iſt der Weg ſchon lang gewieſen, 
Dir Strom, der ſchleicht, dir kurzem Bach, der rennf. 
Wird es nicht ſchön ſein, dorthin ſich zu gießen, 
Wo keine braune Erdhand mehr euch trennt? 
Wie friedlich wird dort Well in Welle fließen. 


Der Sterbende am Fenſter 
Garten, Fluß und Feld, 

Wolken ſonnerhellt, 

Wenn ich gehe, laff’ ich euch nicht hier: 
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Erdenraum fo weit, 

Süße Tatenzeit, 

In mein brechend Aug' verſinket ihr. 
Welt, du meine Welt, 

Wenn ein Grab mich hält, 

Zog ich in die gleiche Grube dich: 

Strauch, der morgen ſteht, 

Wind, der Andern weht, 

Das ſind Märchen, ſo für dich wie mich! 


März 


Süßer, leichter Frühlingswind, 
Oh ein mütterlicher Himmelswind 
Streift am wintergleichen Hange. 

Große Mutter ſtreicht die Wange, 
Leicht und liebend ſtreichelt ſie die Wange 
Ihrem ausgeſchlafenen Kind. 


Aus dem „Requiem“ 
105 

Ich hab' nicht Licht mehr: unter hohen Brauen 
Sind deine Augen nimmermehr erhellt, 
Nicht Form, nicht Farbe: nimmer werd' ich ſchauen, 
Wie ſich das leichte, braune Haar dir wellt, 
Die ſtarre Welt wird nimmer für mich tauen, 
Da ſie dein junger Atem nicht mehr ſchwellt. 
Ach, alle Freude iſt für mich erfroren, 
Dein Lachen, ach, dein Lachen iſt verloren! 

Es war verlockend, wie nur Frauen lachen, 
Und hatte doch ſo guten, freien Klang. 
So lachen Freunde, die am Abend wachen 
In einem Feld, an einem Hügelhang, 
Die, wie ſie ruhn und nur das Feuer fachen, 
Nichts wiſſen mehr von Kampf und Beutegang, 
Nur ihre Treu. Die läßt ſie fröhlich werden 
In windiger Nacht und auf der harten Erden. 
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Oh Tröſterarme, die mir offen waren, 
Oh Tröſtermund, der ſich zum Kuß erſchloß, 
Oh ſtarker, ſüßer Duft aus dunklen Haaren, 
Oh Frau und Freund, Geliebte und Genoß! 
Not war ein Spiel und Lüge die Gefahren, 
Als noch dein Daſein mir im Blute floß. 
Um was ich ſtritt, des konnt' ich mich entſchlagen, 
Und was mir wert war, hatt' ich heimgetragen. 
Doch holden Troſtes Worte und Gebärden, 
Sie mundeten mir wie ein kühler Trank. 
So kam ich wohl mit minderen Beſchwerden, 
Nur müde war ich, und ich ſchien dir krank. 
Jetzt aber kann ich nicht mehr heiter werden, 
Erinnerung tut weh, und Hoffnung ſank. 
Ja, heute braucht' ich Troſt aus deinen Händen. 
Und eben heute kannſt du ihn nicht ſpenden. 


3 
Wohl ſah ich, Dunkler, dich der Freundin winken, 
Doch hab' ich nicht an deinen Wink geglaubt. 
Wirſt du die Tränen nun vom Aug' ihr trinken, 
Da du mir kaum den letzten Kuß erlaubt? 
Ich ſah ſie matt an deine Schulter ſinken, 
An deine Schulter lehnte ſich ihr Haupt. 
Hält nicht ein ſüßes Haupt dein Arm umfangen, 
So weich die Haare und ſo zart die Wangen? 
Ach, wenn dein Arm Vereinigung beſchiede, 
Ich hätte lang dich Säumigen gemahnt, 
Doch wen er hält, den hält ein tauber Friede, 
In den die Sehnſucht keinen Weg ſich bahnt. 
Ich weiß zu gut, daß hinterm ſchweren Lide 
Der Schlummernde die Schlummernde nicht ahnt. 
Und beſſer iſt's, von wachen Schmerzen brennen, 
Als ihr zur Seite ruhn und ſie nicht kennen. 
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Geboren 5. März 1888 in Rieneck bei Gemünden (Unterfranken), verbrachte die 
Jugendzeit hauptſächlich in den ſchönen Landſchaften am Main und an der frän⸗ 
Fifer Saale. Beſuchte die Volksſchule des unterfränkiſchen Mainſtädtchens 
Dettelbach, ſpäter die Realſchule in Kronach und die Oberrealſchule in Würzburg. 
(Der Beſuch der Oberrealſchule war ein pädagogiſcher Irrtum. Der „Bildungs⸗ 
gang” durch die „exakten Wiſſenſchaften“, ſoweit fie da gepflegt wurden, ließ mich 
wichtige Lebensjahre verlieren, ohne daß ich Klarheit über mich ſelber empfing.) 
Ich lebte dann, vielem Wechſel unterworfen, in ſtaubigen und engen Berufen, in 
denen ich Gelegenheit hatte, den angeſtellten Mitmenſchen zu ſtudieren, in Würz⸗ 
burg, Fürth, Nürnberg, Berchtesgaden, Breslau, Mannheim und anderswo 
Schließlich freier Schriſtſteller mitten im Bayriſchen Wald, nachher auf Stiſt 
Neuburg bei Heidelberg. Wanderte viel, erlebte die Natur, trieb Geheim- 
wiſſenſchaſten. Reiſte häufig, war mehrere Jahre im Orient. Jetzt — unverheiratet 
— in Dresden, begierig auf neue Abenteuer, Erlebniſſe und Schmerzen. Schrieb 
Gedichtbücher, Erzählungen und Romane. 


Spuk 


Oboen quellen — in einer Wolke, weiß, 

Sitzen die ewigen Bläſer, 

Hier brennt ein goldner Zauberkreis, 

Blüten wie Wein, Blüten wie Blut, betäubend dampfen 
Der Saft ſchäumt in den Wurzeln heiß, [Die Gräſer. 

Der Wipfel drängt ins Licht ſein Glück. 

Ich ſinke in das Land zurück, 

Blumen rot und Blumen weiß, hier tönt ein ſüßer Bläſer⸗ 
Der Schatten wächſt an hoher Wand. fleiß. 

Wie ſchwillt des Obſtes zarter Preis! 

Die Wolke duftet, ausgeſandt: 

Früchte rot und Säfte weiß, die Bläſer ſchlafen, Wind 

weht leis. 


Die Droſſel 


Erſchüttert war die Flur, als eine Droſſel aufſang in der 
blauen Luft. 
Sie hatte Gottes Zauberſchritt gehört, in Traubengärten, 
eingeſchlafnem Mohn, 
Und rief ihn flip aus hellem Vogelblut — er aber ſchmolz 
unendlich hin in Duft 
Und war wie Wind um weiße Lilien ſchon. 
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Doch blieb Erſchütterung, zart und ſonderbar. 
Geheimnisvoll geſtreift lag Lorbeer um ein Haus, 
Muſik erglühte tief, ſang eines Herzens hohe Wonne aus, 
Gewäſſer ſeufzten, ſeltſam klar, und ruhten golden in den 
Wieſen unſichtbar. 
Unwirklich ſtieg der kühle Berg herauf, 
Den Stern um Stern narziſſenweiß beſprühte. 
Vor Volk und Angeſicht tat ſich der Himmel auf. 
Von Tau troff Frucht und Laub, die Witternacht kam ſchon, 
Ein Fluß erſcholl, die Droſſel ſchwieg, der Honig quoll im 
dunkeln Kelch der Blüte, 
In Traubengärten, eingeſchlafnem Mohn. 


Wald 


Von deinen guten Tieren ging ich fort, 
Ich liebte dich im Pelzrot deines Fuchſes, 
Fand an den Quellen dein zerfloßnes Wort, 
Dein Geiſterblut im Feuer deines Buchenwuchſes. 
In reichen Büſchen brannten deine Schätze, 
Granatne Perlen, grüne wie Smaragd, 
Wit dir beklagt ich deine Vogelplätze, 
Wenn durch die Schluchten blutete die Mörderjagd. 
Wie liebte ich die feuchten Brüſte deines Mooſes, 
Wie deine goldnen Glocken, bienumblitzt, 
Die ſchwülen Schauer deines Schierlingſchoßes, 
Den nur der Mond beſät, der ſchöne Stern beſitzt! 
Wie liebt ich Farn, geſpenſtiſch in der Lichtung, 
Achat des Pilzes und den weißen Stein, 
Der Droſſel Sommerlied in heißerer Verdichtung, 
Ihr fiel im Frühling deine Kühle ein! 
Geſchlagnes Holz, harzduftend wie die Zedern, 
Ein Weg flammt fremd, ſchwarz wie im Libanon, 
Beſät mit weißen, ſaphirblauen Federn, 
Mit Goldgeröll, mit todesrotem Mohn. 
Den Köhler, der die Flamme birgt in Stahl und Zunder, 
Der Meiler glüht in langen Feuerwochen, 
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Den Weiher, Auge der Geheimniſſe und Wunder, 
Der Düfte Lade, von den Wurzeln aufgebrochen. 
Die Spinne ſchließt die Türe unverdroſſen, 
Silberne Seile bindend, Weberin der Leinen, 
Die Fabelleitern hängend an die Sproſſen 
Beim Kuß der Dämmrung, wann die Rehe weinen. 
Von deinen Zaubervögeln ging ich fort, 
Von deinen Herzen, die im Schreine deiner Stille brannten, 
In falſchen Tälern bei Gottunbekannten 
Verweile ich und ſäume zweifelnd dort. 
In Nächten manchmal hör ich Vogelton: 
Oh wär ich ſo wie du, den Frühlinge verſüßen, 
Oh wär ich moosverſchloſſen, grün und wär dein Sohn, 
Wie du gelagert zu des Herren Füßen. 


Tod in Aſien 


Gelb brennt der Stein, ich bin mit Fels und Land allein, 
Die Myrrhe wuchs im Morgen auf, der Lorbeer ſchloß ein 
Geſtalt und Tier tritt nicht heraus, tiefes Haus, 


Ich bin mit Baum und Luft allein, mein Leib ſchlug eine 
Wurzel ein. 
Ich ging in eine Mythe fort, vor Alter fiel mir lang das Haar, 
Gras ſproß durch meine Kleider grün, ich fühle rote Blumen 
glühn, 
Durch meine Bruſt, weit durch mein Herz ſchoß eine Sternen— 
ranke kühn, 
Und ſonderbar ſingt durch mein Blut ein Vogel hin, durch 
Tag und Jahr. 
In Ländern rollt ein blaues Meer, und Fiſch und Perlen 
rollen her, 
Ich ſehe Schein aus einer Stadt aufleuchten in dem ſüßen 
Doch weiß ich von der Stadt nicht mehr. [Sund, 
Durch Sommerſchluchten rinnt der Met, ich neigte mich mit 
jungem Mund: 
Wie trank ich Luft und Land voll Wein, 
Und wußte von mir ſelbſt nicht mehr, als ſei ich Fiſch und 
Meer und Stein! 
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Schuld in der ſchönen Nacht 


Das Meer verröchelt in der Nacht — oh ſchwarzer Sen 
bain! 
Ein Stern fiel weiß um Mitternacht, und Lorbeerbuſch roch 
ſchwer und alt 
Bei einem goldbemalten Stein, 
Der einem Toten galt. 

Ich ſchritt durch ein arabiſch Tor, auf Flieſen, fremd und kalt, 
Zierate glühten ſeltſam tief, Glaskrüge, angefüllt mit Schein, 
Den Duft von Feuern trank ich ein 
In Kuppeln, heiß und alt. 

Ich ging an einem Mord vorbei, ein Sterbender lag ohne 

Kleid, 
An einem gelben Angeſicht, aus dem die Seele ringend ſchrie, 
Und ließ es blind und grauſam zu, daß noch ein Scherge 
nach ihr ſpie. 

Ich ließ des Kindes Jammer zu, enterbter Mütter Herzeleid! 
Zahlloſe ſtarben da an mir: Geruch der Nacht trieb mich 

wie Wein 


Zu Meer und ſchwarzem Ebenholz — ich ſchiffte mich ver— 
zaubert ein. 


Ohnezeit 


Auf zottigen Felſen ſchlummert der Weltalte Ohnezeit. 
Grün weht ſein Atem grundentflammt empor. 
Tief horcht ſein Ohr 
In ſeines Mittags hohe Abgeſchiedenheit. 

Sein Vogel ſchluchzt den weltverzückten Ton. 
Lichtbäume ſteigen feuerloh, 
Blau glänzt ſein holder Falter Nirgendwo, 
Der Salamander iſt ſein ſcheuer Sohn. 

Die wilde Wurzel wächſt durch den zerwühlten Bart, 
Goldalte Käfer wandern durch ſein Haar, 
Des Blitzes Rune hat er aufbewahrt. 

Gewaltig brauſen Säfte, Seime brennen unſichtbar, 
Heidniſche Waſſer waſchen ſeine ſteinverwachten Augen klar, 
Die Fabel blüht in ſeinem Tauſendjahr. 


Geboren am 10. Sunt 1888 in Karlsruhe in Baden. Von Vaters Sette her aus 
einem alten fränkiſchen Förſtergeſchlecht, mütterlicherſeits vom Hochſchwarzwald ab⸗ 
ſtammend. Die Jugend in der Heimat verlebt, deren Landſchaſt beſtimmend für 
dichteriſche Sehnſucht und Form wurde. Schwere Berufskämpfe, um 1915 vor 
dem Schickſal beruflichen Schriſtſtellertums durch Bürgermeiſter Reike in Berlin 
behütet, durch ihn Beamter erſt in Berlin, dann in Karlsruhe. Seit 1922 als 
Direktor eines Beamten⸗Fachverbandes und Verlagsleiter wieder in Berlin. Die 
dichteriſche Entwicklung durch Berufs arbeit ſehr beengt, aber auch verdichtet. Im 
Sinn goethiſcher Luft zur Tätigkelt ſtrebend mit dem Ziel zu beweiſen, daß Ringen 
nach der Geſtaltung zur Perſönlichkeit auch den beſchränkteſten Wirkungskreis über 
die Schranken bürgerlicher Genügſamkeit hinauszuheben vermag. Zum zweiten 
Male verheiratet mit der Schauſpielerin Adele Creutznach. Viel in Zeitſchriften 
und Zeitungen Veröffentlichtes und Un veröffentlichtes. Eine Dichtung, „Der Flie⸗ 
ger“, geſchrieben 1910 auf 1911, erſchien 1915; ein Drama „Abſchied auf Ogygta” 
gelangte 1920 zur Uraufführung im Landestheater Karlsruhe. 


Schwarzwaldhöhe bei Schönwald 


Du Salbenöl der Reinheit, Bad der Weihe, 
Mit Wälderduft und ⸗rauſchen füllſt du mich. 
Nur wo wir ruhen dürfen, ſind wir Freie, 
Und wo du weilſt, da iſt kein du und ich. 

Das Lied der Bienen harft am Heidekraute, 
Die Sonnenwieſe ſteigt und liegt im Arm 
Des Athers, der ſie mütterlich umblaute. 
Der Boden duftet mittagsſtark und warm. 

Ein ſchönes Wolkenbild ſtreift mir von dannen: 

Ich weiß nicht, ruh' ich oder bin ich dort, 

Hinſchiffend auf dem Wogengrün der Tannen, 

Längſt über irdiſch nahe Fernen fort. 


Heidelberg 


Zu deinen Füßen, auf der beglänzten Terraſſe 
Des alten Wunderbaus, wo der Blick ins Tal, 
Aufwärts ſchwellendes Land der grünen Hänge, abwärts 
Strebendes, fliehendes Spiel umfängt, [der Ströme 
Saß ein kleiner Vogel: er war, 

Da er dich erblickte, niedergeflogen und — ſich im Lichte 
vergeſſend — 


Sang er vor uns fein äſtegewohntes, liebliches Lied, ihn 


erſchreckte 
Nicht die Nähe der vielen Schreitenden, dein erſtauntes 
Bewegen 


Scheuchte ihn nicht hinweg, nicht eher entfloh er, 

Bis der Melodie golden zartes Geſpinſt, 

Die vom Himmel irgend in ſeine Seele gefloſſen, 

Sich dir ums Haupt gelegt. Dann ſchwang er ſich auf- 
wärts ins Blaue — 

Und wir ſaßen, verhaltenen Atems, und ſchauten 

Dem Entſchwundenen nach. 


Madonna 


Herr, heißt es freveln, wenn ich vor ihr glaube, 
Daß du in ihr mir gegenwärtig ſeiſt? 
Bring' ich die Ehrfurcht, ſchuldig dir, zum Raube, 
Wenn es mich hin, ſie zu verehren, reißt? 
Die holde Kraft der Inbrunſt gleicht der Taube, 
Die uns das Bild des heil' gen Geiſtes weiſt, 
Sie ſchwebt auf weitem Fittich ob dem Staube, 
Auf dem der Schimmer deines Tages gleißt. 
O nimm die Flamme, auf zu dir geſendet, 
Als ſtilles Opfer. Meine Liebe wird 
Dir Zeuge ſein, die ich in ſie geſpendet. 
Es weiß die dunkle Seele, daß ſie irrt, 
Und ſchickt den Glauben, den ſie ſich bewahrte, 
Durch ſie, der ſich dein Frieden offenbarte. 


Hymnus an die Natur 


Die ſteile Bergwand, die vor mir niederſtürzt, 
Iſt bis zum Grund des Tales aufgebrochen. 
Menſchenfauſt hat den Weg zur Tiefe verkürzt. 
Rot prangt die Wunde des Steins: erkrochen, 
Errungen, erklettert zur halben Höhe den Bruch, doch 
ſeliger Flug. 


404 


Frei liegt die Ferne: das Ziel, die Sehnſucht: des Maß⸗ 
loſen Zug. 

Bewegungslos ſteh' ich dem Felſen angeklammt, 

Nach oben, nach unten, zum Breiten erſcheint der Pfad 
verrammt 

Von tief, tief ſchweigenden Schatten, angſtvolle Schemen, 
in Höhlen, wie ich, gekauert, 

Ich klammere mich brüderlich ſtumm, wie ſie, gleich ihnen, 
durchſchauert 

Vor dir, du Bild, dort drüben: unbändige Fahrt 

Der Geſtirne, von deiner Heimat, o Seele, ſchmerzlich 
bewahrt. 

Erde, du Küſte, ſo weit ich entflohen, ich hafte an dir 

Gekreuzigt, gebannt, das brennende Auge noch oben 
erhoben 

Bewehrte Höhe bezwungen, gefeſſelt, wie hier, wie hier, 

Und immer, wie mächtig geſtiegen, am Boden vor dieſem 
Droben. 

Breit fallen die Schatten, vor ihnen entzündet die Pracht 

Des letzten, auflodernden Lichtes der Sonne fich, 

Dann ſchwindet das Sichtbare hin im Rätſel des Dunkels, 
die Nacht 

Steht mir im Rücken, die ſtummen Gefährten umdrängen 


mich. 
Hinab zur Tiefe, zur Erde. Noch einmal zur Höhe den Blick, 
Dort fangen die Wolken mit Stimmen der Glocken zu 
ſingen an! 
Unerreichbares, immer entglittenes, freies Glück, 
Meine Arme greifen nach dir, es endet, wo es begann! 
Und fühlte ich dich, erſchaudert vor deinem Beginnen, 
Du warfſt mich zurück, ich ſah dich, wie dort den Tag, 
verzweifelnd zerrinnen. 
Bleibſt du mir fremd, Natur, der ſich blutig um dich 
gerungen? 
So ſteil auch mein Kerker umſtellt, ich bin dein, ich bin dein. 
Die Glocke da unten tönt nur, weil ihr Sang aus der Bruſt 
der Menſchen ſehnſüchtig gedrungen, 
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Und ohne den Blick, der ihn träumend ſpiegelt, was würde 
der Zug der Geſtirne ſein? 

Verpfändet dem Tag, der mich preßt, verſchwiſtert dem 
Grauen, 

Der Aufblick iſt mein, er folgt mir von Ewigkeit, 

Auf ziehenden Wolken darf ich das Tatloſe ſchauen, 

Im Traume hafte ich eng, im Leben, wie Meere, weit, weit. 

Ich trage das Rätſel des Zwieſpalts, doch dämmert der 
Sinn ſeiner Schmerzen, 

Deine Stille, tiefäugiger Wald, wie lockte ſie anders ſo 
fap? 

Du biſt mein, du biſt mein, die dem blutig trrenden 
Herzen 

Den ſeligen Glauben vom Einklang des Seins verhieß. 


Maria vor den Bergen 


Unſere Liebe Frau wohnt vor den Bergen. 
Der ſchönſte Ort der Heimat gehört ihr. 
Unſere Liebe Frau wohnt an der Quelle. 
Wo ſie weilt, iſt immer Bläue und Licht. 
Im harten Winter ſchmilzt der Schnee 
Und Blumen blühen aus dem Herzen Unſerer Lieben Frau. 
Aus Leid und Sorge macht ſie ein ſeliges Lied. 
Wer aber voll Sünde iſt, geht blind an ihr vorüber. 
Ich bin mit wunden Füßen durch Nacht und Tag gewandert, 
Ich fand nicht mehr zur Stätte Unſerer Lieben Frau. 


Blick zum Weſten 


Über die Ebene meiner Heimat fällt die Nacht. 
Brennende Augen werden müd, die lange die Bläue des 
Himmels geſucht und das leuchtende Morgen. 
Am hohen Kamm der Hügel verſprüht der Schaum des 
letzten Lichtes, der Tag der Träume erwacht: 
Bald ſind Unraſt und Spiel im Schoß deiner Tiefe, 
Mutter, geborgen. 
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32 Saat und Ernte 


PP 
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Meine Voreltern ſind Dithmarſcher, mehr Bauern als Seefahrer. Ich bin Alto⸗ 
naer (geboren am 3. September 1888), und an der Grenze des Hamburger 
Hafens aufgewachſen. Wir waren ein ganzer Korb Kinder und von der Schule 
an auf uns ſelbſt geſtellt. Daß ich nach manchem Wechſel und vielen Wande— 
rungen, die mich ſchon vor dem Krieg in der Welt umherführten, endlich Juriſt, 
nicht ohne Freude Regierungsbeamter wurde, iſt wohl noch nichts Abſonderliches. 
Daß ich viel lieber fret in den Tag hinein hauſen und arbeiten möchte, iſt noch 
weniger erſtaunlich. Von Sonnabends bis Montags morgens bin ich ſchon heute 
Gärtner in meinem Obſtland oben am Immenhagen im Stormarner Land. 
Meine Frau iſt Auslandsdeutſche, mir ein guter Wandergeſell und eine feine 
Gärtnerin, auch vieler ungefüger Pläne von kommenden Jahren. 


Daheim 


Erde, wenn ich auf gepflügtem Acker 
Deine Rinde mit den Händen faſſe, 
Sonne, wenn ich deiner frühen Nebel 
Atem in die Bruſt einſtrömen laſſe, 
Mutterland, wenn ich den Duft der Reife 
Und das Raunen deiner Nacht empfange, 
Weib, wenn ich von deiner Seele nehme 
Und nach Ewigkeit aus dir verlange — 
Oh, was gäb' es ſeliger in der Ferne 
Als die Welt, die, groß in ihrer Enge, 
Meine Sinne mütterlich umfängt 
Und mich küßt, wenn ich mich an ſie dränge. 


Aufforderung 
Jetzt, da die Not uns tiefer brennt denn je, 
Schließ dich an mich, du Bruder mein im Weh, 
Faſſ' meine Hand, du Schweſter mein im Klagen! 
Fühlt ihr das Blut im Kreis? Es iſt ein Schlagen. 
Denn eitel Nichts iſt unſeres Volkes Stammeln, 
Wenn wir ſo einſam gehen. Ruft aus zum Sammeln, 
Laßt uns zu Trommeln unſre Willen gießen, 
Die dumpf den Weg herſchrein vor unſern Füßen. 
Es ſteht von Not ein ewig gleiches Los 
Ob allen Völkern, allen Augen bloß: 
Daß ſchwankend zwiſchen Hoffen und Verdämmern 
Ewige Wechſel unſer Schickſal hämmern. 


Freude will Frucht 


Aus allen Blüten Luſt will ſich ſäen 
Schält ſich ein Kern heraus. Über der Zeiten Flucht. 
Die Sommer hüten, Keimend vergehen 
Tragen durchglühten Und auferſtehen: 
Herbſt in ihr Haus. Freude will Frucht. 


Heimweh 
Jetzt iſt daheim den jungen Schwänen 
Das Neſt zu eng, 
Das Sonnlicht ſteht in goldenen Spänen 
Im Stromgedräng. 
Jetzt ſind die Sonnenſeligkeiten 
Im Heideland, 
Die dürren Himbeerfelder breiten 
Glutroten Brand. 
Das braune Ahrenweben glättet 
Sich mittagsleis, 


Die Hecken ſtehen lichtdurchſättet 
Und flirren heiß. 
Im Blütenſtaub die Winde ruhen, 
Am Seenrand 
Fruchtſchwer des Kornes goldene Truhen, — 
Du — Heimatland! 


Weinmonat 


Jetzt haben die blauen Himmel 

Graue Seiden angelegt, 

Daß niemand da oben ſchaue, 

Wen die Erde auf reifen Brüſten trägt. 
Jetzt wiegen alle Türme 

Einen Nebelhut, den der Wind verdreht, 

Und alle Waſſer haben 

Die Augen voll braunen Weines geweht. 
Und alle Wälder glänzen 

Aus goldenen Kleidern übers Land, 
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Die dunklen Wege glühen, 
Als ſeien Wände von Feuer geſpannt. 
Und Glocken klingen ins Dämmern 

Wie von Pokalen ein Widerſchall, 

Als tränken junge Berge 

Der Erde zu Gaſt aus dunklem Kriſtall. 


Dämmerung 

Wenns Licht verebbt, wenn all der bunten Dinge 
Verſiegter Schein zu grauen Schatten wird, 

Wenn letzte helle Luft in Hecken flirt, 
Erliſcht und blaß zum fahlen Wegſtaub ſinkt, 

Dann ſtarb der Tag. Licht war des Tages Seele. — 
Wir ſpüren tief die Dämmrung, die uns zwingt, 
Auch uns einſt zwingt, wenn unſer Blut verſchwingt 
Und unſer Geiſt ſich (till zum Zwielicht ſchattet. 

Wir ſpüren trauernd, daß der Tag und wir 
Uns nicht ſo fremd. Daß unſer all Entſtehn 
Wachſend in jedem Werden und Vergehn 
Ewiger Wiederkehr verfallen iſt. 

Wir denken, daß wir einſtmals wie der Tag 
Im Dunkel aufgelöſt und nebelklein 
Im Mondlicht geiſtern, nur ein Widerſchein 
Verſiegten Leuchtens, nur ein leiblos Sehnen. 

Bis uns der Atem einer Mutter trinkt, 

Ein Ungebornes unſere Seele haſcht, 
Und wollend, ungewollt, halb überraſcht 
Sich unſer neuer Lebensweg erhebt. 


Nächtlicher Spruch 


Die Stunde floß wie ein ſchwarzer Bach, 
Mein Weg war nachtbeladen. 
Ich ging ſeinem grauen Rücken nach, 
Sah fern eine Brücke, ein gaſtlich Dach 
Und träumte müde von ſeinem Ende. 
Da ſah ich, ſchreitend, viele Hände 
In einer Hecke ſiebenfach, 


Die legten ſchwankend im Geäſt 

Zweig an Zweig zu Zeichen feſt, 

Als ſchrieb' ein unbekannter Wille 

Dunkle Worte in die Stille 

Und winkte mir: Komm meinen Namen leſen! 
Aber meine müden Blicke 

Flogen ängſtlich zur mahnenden Brücke, 

Und als ich aufſchaut', war das Wort geweſen. 


Tod und Stern 
Vor allen Wanderern ſtrecken hundert Hände 
Die grauen Wege durch den Abend aus. 
An allen Zielen ſteht der Tod am Ende. — 
Ich hab' den großen Gärtner jüngſt geſehn, 
Die morſchen Blätter harkt' er von den Bäumen, 
Ich ſah ihn Sterne, die vom Himmel wehn, 
Wit ſterbend braunem Laub herabgerafft, 
Gleichgültig in die Grube Dämmrung räumen. 
Ein Stern ſchrie auf: Weißt du, wen du verſcharrt? 
Er lachte kurz: Die Gleichheit packt euch hart? 
Herr Bruder, tröſtet euch, habt ihr die Kraft, 
Dann kreiſt ihr bald aus Modergrund und Schimmel, 
Wenn erſt der Frühling neu die Welt vernarrt, 
Als erſter auf, ſeid ihr es wert, — zum Himmel. 


Erinnerung 
Ich weiß, vordem wir dieſes Sein betraten, 
Sprach jemand zu uns, nicht zu unſern Ohren, — 
Es war ein Licht, ein Sinn, der uns geprägt 
Und fortgeſchleudert, Wort, das uns geboren. 
Jetzt fel’ ich oft viel Träume unterm Morgen 
Noch wie Erinnerungen. Und muß ſinnen, 
Und oftmals iſt's, als hätt' ich über Nacht 
Ferner geweilt, näher dem Anbeginnen. 
Als wüßte meine Seele einen Flug 
Zum Kindgeheimnis rückwärts — meiner graden 
Vernunft nicht greifbar, — der mich zaubertief 
Und immer ſeliger füllt und lichtbeladen. 
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Geboren am 12. September 1889 zu München⸗Gladbach. Daſelbſt Keſſel⸗ 
ſchmied. 


Menſch im Eiſen 
1 


Mein Tagwerk iſt: im engen Keſſelrohr 

bei kleinem Glühlicht kniend krumm zu ſitzen — 

an Nieten hämmernd in der Hitze ſchwitzen. 

Verrußt find Aug' und Haar und Ohr — 

Als wär' ich nur ein kleiner Schlagmotor, 

fo laff’ ich meine Arme federnd flitzen — 

Die glühnde Luft ſticht wie mit giftigen Spitzen, 

immer von neuem bricht der Schweiß hervor ... 

O Menſch! Wo biſt du? Wie ein Käfertier 

im Bernſtein eingeſchloſſen hockſt du rings im Eiſen, 

Eiſen umpanzert dich in ſchließendem Gewirr. 

Im Auge raſt die Seele, arm und irr. 

Heimweh heult wahnſinnswild, Heimweh weint ſüße Weiſen 
nach Erde, Menſch und Licht. So ſchrei doch, Menſch, im Eiſen. 


2 

Grell knallen die Hämmer auf der Eiſenplatten gewölbtem 
Wirbelnd im Schwung [Rund — 

fliegen die Arme, die Schultern, die Hammer im kreiſenden 

Sprung — 

Werkgepolter reißt den Geſtalten das eigene Lied aus dem Mund, 
verklingend in Blechgebell, Plattengeknatter, Hämmergelärm, 
Umbrandet ſtehn wir im metallnen Getön [Rädergedröhn. 
und horchen tief hinein ins Eiſenlied, in den Stahlgeſang, ins 


Erzwort — 

Was wir erlauſchten — tft wie ein Märchen, und wie ein Märchen 
fort 

trägt es von Mund ſich zu Mund. Wee ein goldener Frührot⸗ 
ſchein 


fällt es in die harten Schmiedeherzen, in die dunkeln Schmieds⸗ 
höhlen hinein, 

horch! Herz: der Amboß hat es zum Hammer geſagt: 

„Ich will nicht länger mehr Amboß ſein!“ 

Einſt ſtand ein Eichwald, wo die Werkſtatt ſteht. Eichwald hoch, 

vor langer Zeit. [Eichwald grün — 


Den fraß die Stadt. Fraß fein gold-dunkles Glühn 

und machte auf ſeinem Waldboden ſich breit. 

Nur ein Stock fteht noch, wurzeltief im Erdgrund, unſer Amboß— 
ſtock — 

Wenn nun der Frühling draußen erwacht — treibt aus dem 
Knorrenblock 

in reisgrünen Zweiglein blühend die alte Kraft — 

Dann werfen die Jungen die Hämmer hin und gehn auf die 
Wanderſchaft — 

Nun bricht wieder ein Frühling über die Welt. Wieder in grünem 
Geleucht blüht der alte Stamm. 

Und das Eiſenlied wanderte mit den Geſellen rund um die Welt. 

Nun ward aus dem Eiſenwort ein Flammenfanal, das die dun— 
kelſten Herzen erhellt. 

Das von allen Werkmannsmündern als Freiheitslied über die 

Der Amboß hat es zum Hammer gefagt: [Erde jagt: 

„Ich will nicht länger mehr Amboß ſein!“ 


Die Liebenden 


Oh, wie ſind wir göttlich-heilig trunken! 

Arme Erde, wie du, toter Funken, 

vor uns liegſt, ein aſchengrauer Ball! 

Starre Steine deine Städte ragen, 

Straßen Menſchen dumpf wie Tiere tragen, 
hohl in Tod- und Lebensſchmerzen keucht das All. 
Aber wir, vom Liebesblut durchdrungen, 

weit von Engelchören durchgeſungen 

werden ſeliger bei jedem Schritt! 

Sonne ſtürzt herbei, uns köſtlicher zu ſcheinen, 
Bäume jäh ins Morgenlicht die Blüten weinen, 
wenn nur unſre Hand am Stamm vorüberglitt! 
Wenn wir durch die Großſtadtſtraßen ſchreiten, 
tönen auf die Häuſer an den Seiten: 

Echo unſres Herzens! Lobgeſang! 

Wälder drängen ſingend uns entgegen, 

Bäume klingend ſich zu uns bewegen, 

ſelig atmet ſich an uns das Feld entlang! 
Horch, ſeraphiſch unſere Schritte tönen, 

Heilige, bei deinem Nahn verſöhnen 

Weſen ſich, die Gott zu Feinden ſchuf. 

Adler, Tauben aus den Lüften ſteigen, 
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Hirſche ſchaun uns zu aus Wälderſchweigen, 
Nachtigall ſchlägt auf des Buſſards Ruf. 
Laß uns in die wilden Städte gehen, 

laß uns Menſch um Menſch ins Auge ſehen, 
zündend Liebeskraft in Mann und Weib. 

Liebe wird den Trauernden erheben 

und den Bruder brüderlich umgeben: 
Menſchheit wird ihm Süße wie ſein eigner Leib. 
O dies Wunder! Gott wirkt Welterneuung! 

O Geliebte! Göttin der Befreiung, 
Strahlende! Neu blüht der Erdeſchoß. 

Laſſet, Brüder, Liebende uns zeugen, 

die ihr göttlich Haupt nur vor der Liebe beugen 
und ihr dienend, ewig find und groß. 


Hammer, du funkelnder! 


Hammer, du funkelnder, ſtählerner! 

Von meiner ſchwingenden Fauſt geſchleudert, Meteor! blitzt du 

keilender Stahl! lim Dunkel der Schmiede, 

Ein Aſt vom uralten Eſchenbaum ſpliß einen Schaft ab, 

einen ſauſenden federnden Stiel. Ich fügte euch, Stahl und Baum! 

Einſt ſchrieſt du, Aſt, von Sturmwindsfäuſten gepackt, in die 
Herbſtnacht! 

Nun jubelſt du mit dem Stahlgeſang! 

Vater Hammer! So preiſe ich dich. Vater aller Werkzeuge, Vater 
allem Weltwerk, 

männlichſtes Gerät, gebildet nach dem Werkzeug der Zeugung, 

ſtehſt du am Anfang allen Werkes, 

hämmerſt dich durch die Jahrtauſende hin 

und. wirft am Ende allen Werkes ſtehn. 

Hammer, du klingender! Schlagen und Hämmern tönte, als meine 
Mutter mich gebar, 

dein ſchmetterndes Lied umklang meine Wiege, 

in die dumpfe Schulſtube hinein dein Läuten ſang. 

Das Jünglingsherz hämmerte in Sehnſucht und wühlender Liebe 
Pein, 

Hammergetön lockte die Mädchen in die Schmiede hinein. 

Unter deinem Geläut wurden meine Jungens geboren. 

Gellender Hammerklang tönt mein Lied... 

Mit dir zeuge ich, Zeuger, funkelnde Hämmer. 

Eeinen Hammer in jede Werkmannshand. 
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Werk wächſt allerorten unter deinem Schlagen hervor. 
Weltwerk aus Brotnot und treibender Schafferluſt. 
Türme, Brücken, Bögen, Hochöfen wachſen hoch über Land — 
Aus Werkhallen und Arbeitsplätzen dröhnen deine Stimmen in 
Vater Hammer in meiner Hand. [vollem Chor — 
Hammer meines Leibes, ruhevoll, und in wacher Unruh’ bereit — 
Wenn vom wühlenden Schmieden ſtrömendes Blut lebendig 
und wild 
alle Adern durchraſt, wächſt du im Schöpferdrang, Kraft quillt 
und ſchwillt. 
Süß tobt das Blut im Überſchwang und wächſt ins Grenzenlos“, 
wir zeugen willenlos und blind einmündend in des Weibes Schoß 
ein Kind! 
Und iſt das Zeugungswerk vollbracht, 
wühlſt du in Inbrunſt und Unruh' fort, 
von dir empfang' ich Bild und Wort, 
Geſang ſtrömt durch die Liebesnacht. 
Strahlengeſchleuder der Sonne, kühles Morgenlicht! Hammer— 
klang reißt mich, 
ſchmetterndes Signal: ſchon ſind die Brüder am Werk! 
ſegne, Sonne, meinen Leib, du heiliges Feuer! Ich bade die 
nackten Muskeln im Morgenrot, 
Eh ich wieder von den Flammen der Schmiede umloht. 
Mitten im Eiſengebrüll blühn meine Kinder im Schlaf, 
nicht ſtört ihren Traum das hämmernde Morgenlied. 
Nun bau' ich hinein in den hellen Tag mein Werk. 
Spielend dazwiſchen die Jungen tummeln und toben. 
In Werk und Kind iſt meine Inbrunſt verwoben. 
Werk und Kind, ich kann ſie nicht trennen in mir. 
Kind und Werk, durch euer Fleiſch fließt mein Blut, brüderlich 
wachſt ihr auf, 
von meiner Liebe betreut. Mit Liebesaugen ſeh' ich euch an. 
Vateraugen blicken eurem Werden und Wachſen zu. 
Mit Kinderaugen ſchaut ihr mich an: Unſer Vater du! 
Vater-Werkmann! Wir ſind deine Pflicht! Dein Gericht! Du 
ſtehſt zur Verantwortung! 
Der Welt Zukunft baut ſich aus deinem Leib, deinem Geiſt, 
du biſt es, der in tätiger Opferung 
der Zukunft Brücken baut, Ziele weiſt! 
In Demut und Stolz kann ich Werk und Kind in die Augen ſehn: 
Kind und Werk kann vor dem Wenſchen beſtehn. 


| 
| 
| 
| 
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Geboren am 27. Oktober 1889 zu Liſſa in Poſen. — Solange das deutſche Leſe— 
publikum ſich weigert, die biographiſchen Momente, die ein zu dieſen Formen 
gezwungner Dichter als lyriſche Gedichte oder Aphorismen preisgibt, in weitem 
Umfange kennenzulernen, dürfte es wenig Sinn haben, von diefem Angebot 
einer weſentlichen Biographie durch Mitteilung von Details des privaten Lebens 
abzulenken. 
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Lehn' Dich nicht an! Der Turm 
ſteht zu lange ſchon. 
Du darfſt nicht ſprechen. 
Hier ſchreit der Sturm. 
Nicht Glaube und nicht Hohn 
wird Dich zerbrechen. 
Dir ſchwindelt nicht. 
Aber das Licht 
über verwilderten Steinen 
macht Dich weinen. 
Europa, das zerfetzte Tuch, 
hängt Dir als Fluch 
an allen Gliedern nach 
und macht Dich ſchwach. 


Küß mich noch einmal, damit ich nicht 
weiß, daß Skorpione einander begegnen, 
Schakale heulen und Schlupfweſpen ihre 
Eier in lebende Raupen legen. 

Küß mich noch einmal, damit ich nicht mehr 
weiß, daß Krieg vor den Fenſtern lärmt 
und die guten Genoſſen des Aufruhrs 
morden und ſterben. 

Küß mich noch einmal, damit ich wieder 

glaube, daß Gott und die Seele gut ſind, 

und der Tod iſt ein ſanftes Märchen 

und die Erde ein Traum 

ſchöner Farben. 


Küß mich noch einmal, damit ich nicht 
weiß, daß auch Du aus Erde geſchaffen 
biſt, und daß Du ſo ſchwach und launiſch 
biſt wie ich, und daß wir einander 
verraten werden. 


Abends auf der Piazza 


Ich war ſchon müde, ich bin es nicht mehr. 
Wenn wer mich belüde noch ſo ſchwer, 
ich ſtieg über Hänge mit der Laſt, 
ich ſchüfe Strenge, Haft und Raſt. 

Wo wir blieben, iſt ſchon verhallt. 
Jahre ſtieben, ich werde nicht alt, 
all mein Lieben wird niemals kalt, 
umgetrieben wird es Geſtalt. 

Die Geſtalten, die ich erbat, 
feſtgehalten, ſind Wort und Tat. 
Sterne fliehen, wir ſchweben noch, 
hergeliehen, — ich lebe doch. 


Wolkenlandſchaft 


Dies iſt nun alles: Staub und IO. 
Und dies iſt doch vom Geiſte ſo bewohnt, 
ſo düſter hingegeben einem feuchten Mond, 
ſo hoffnungbar, entleert, und dennoch ſo 
faßlich als Wunderbares, ſo gewohnt 
dem Menſchenblick! Umwimmelt von dem Gros 
gedrängter Wolken, einzelne verdrängend, froh 
der Einſamkeit, ein Schimmer unbelohnt: 
erloſchenes Geſtirn des Mondes. Die Bekanntſchaft 
uralt verſtummter Zaubrer. Wolkenlandſchaft 
mit Bäumen Haar und aufgebleckten Felſenzähnen. 
Und Menſchenhäuſer ragen an die fernen Kriege, 
und Heiland beugt ſich her aus niedrer Wiege, 
erfrornes Chaos unter ſeinen Tränen. 


Tagesſonett 


Zieh Reithoſen an, ſchlag mit der Peitſche in die Daunen, 
brich Fenſter auf, ſtürm ſtundenweit in Täler, 
ſtürz in die Städte, gegen Volk und Quäler 
tritt auf, beredſam, laß Dich vom Erſtaunen 
vor Glockentürmen, dem Auge eines Kindes, den Faunen 
überklaren Geiſtes beſtürzen, halte den Zähler 
der Zeit in Achtung, hör Entferntes, dem Beſchäler 
der ſchwachen Huren wirf zwei Worte zu, dem braunen. 
Am Schreibtiſch halt Dein Weſen feſt, verbohr Dich, bis 
zur Entleerung 
der Stirn von Blut. Beiß auf die Lippen, wenn Dich keiner 
ſieht. Spiel mit dem ſchwarzen Kater. 
Denk ſehr an Deinen Sohn, niemals an Deine Bahre. 
Entſchloßnen Schritts tritt ins erleuchtete Theater, 
liebe Schauſpielerinnen, iß leidenſchaftlich, trink, wirf Dich 
in die Verheerung, 
ſchlaf irgendwo in einer Scheune, ſtrohverwirrt die Haare. 


Jedes Ende 


Verbrechen, Krieg, politiſche Prozeſſe, 
Parteihaß, Frauenliebe, Leidenſchaften, 
die fiebernder uns ins Vergeſſen rafften 
als Fieber — alkoholiſche Exzeſſe, 
Nächte beim Spiel, Kampf in der Tagespreſſe, 
der Streit um Platz, die Qual um Wahrheit — wir er— 
ſchlafften 
noch nicht, wenn Morgen grau um unſer Denken klafften, 
wir ſchmiedeten das Wort in Blutes Eſſe: 
Was haben wir in unſern jungen Jahren 
an Wunden und Verwüſtungen erfahren, 
und jeder Tag führt einen neuen Schlag. 
Doch wir erblühen neu, wenn neu gepeinigt 
wir ſind, göttlich, in jedem Blick gereinigt, 
und lächeln, kindlich wie am erſten Tag. 


Briefe an Margit 
1 

Margit, wenn ich im Theater ſaß: nie hatte ich Zweifel an 
Deiner Künſtlerſchaft — 

aber mitunter, wenn ich die Spannung Deiner geliebten bieg— 
ſamen Stimme vernehme, 

kam mir die Angſt um Deine phyſiſche Kraft, 

wenn ich die leidenſchaftliche Gebärde bezähme: 

ob Deine ſüße runde Stimme es bis zu Ende ſchafft, 

die ſchonungslos in erſchütternde Schreie birft, 

ob ſie nicht vor dem Ende erſchlafft, 

Margit, ob Du das Rieſige ſchaffen wirſt, 

Du Große, Zarte — da hob Deine Stimme beflügelt ſich auf, 
da klang Deine Stimme über die Szene fort. 

Da warſt Du die Kraft, Margit, da warſt Du das Wort, 

rieſig Raum erfüllend wuchs Deine Leibesgabe: 

Margit, ich kann nicht fagen, daß ich mich der nahen Beängſti— 
gung ſchäme, 

aber in Angſt und Gewißheit liebte ich Dich, wie ich des Liebens 
Gedanken niemals erahnet habe. 


2 

Margit, heut hab ich den ganzen Traum der Nacht von Dir 
geträumt: 

daß Du auf der Bühne warſt, daß es die letzte Szene des 
Stückes — ich weiß nicht mehr, welches Stückes — war. 

Du ſpielteſt wunderbar. 

Die Leute haben, befangen und überſchüttet, in tiefſter Hingabe 
den Beifall verſäumt. 

Ich wollte ihn beginnen — aber ich war durch Dich zu klar: 

ich war ganz voll Licht: 

ich wagte es nicht. 


Nur lächelnd 


Dir iſt die tiefe Traurigkeit Sag, kannteſt Du das Lachen 
der Mädchen ganz geſchwun— nicht, 
den, eh Liebe Dich betrübte —2— 
doch ſind die Lippen nur be— In Deinen Augen ſtrahlt ein 
reit, Licht. — 
ſich lächelnd leicht zu runden. So lächle Du, Geliebte! 
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Die belanglofen Daten: In Hannover 1890 gehoren aus Alt⸗Hamelenſer Famllle, 
Helbeſahrten, Student zu Berlin und Gittingen, das große Leto 14-18, Extftenge 
kampf. Wichtiger: Brau, Kind, Beſcheldung auf den inneren Krelß/ Ach: Rettung 
beutſchen Kulturerhet und Gelſtes aus dem Sleg des Malerlallß mus. Dat Wichligſte: 
Dat Erlebnis, nur mir gehörig, zu ſuchen, zu finden und wleherzuerleben in meinem 
Gedicht, — in thin llegt, mir ſchon fremd, der Splegel meaner Jahre beſchloſſen. 
Nennbar noch: Plato, Brud ner, Goll, Frühromantil, ~ und die Bille des Lebens- 
wunbert, dem Nenſchenmacht und Maſchlnenwahn nicht elne Blüte zertreten. 


Deimalet 


Aufblicken aus unferer ratloſen Dämmerung 
zu Heimalei, 
da unſere Seele weilt und Gott erwartet! 


Aufſchreien aus unſerem irren Tier 
zu Deimalet, 
das hinter Bergen blüht und Friede atmet! 


Aufragen firnenklar in Einſamkeit 
des Heimalei, 
nackt in befreiter Sonne, von ewiger Stimme umrauſcht! 


Requiem 


Gehe ich nur ſchlafen 
auf die heimliche Wieſe 
meines Herzens, 
ſo bin ich ja bei dir! 
Schon ſind die ſteben 
Berge Leides verfunfen, 
verſiegt die breiten 
Ströme des Verlangens. 
All deine nieverklungnen Worte 
rauſchen in den Gebüſchen, 
dein abendlich Lied rieſelt 
aus ſilbernen Solfeggien 
der Nachtigallen. 
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Du biſt ja nicht fern — 
Gehe ich nur ſchlafen 
auf meines Herzens 
heimliche Wieſe. 


Geharniſcht 


Meine Hände grau und leer, 
meine Schuh' zerwandert, morſch das Schwert, 
doch den Becher Mitleid 
nehme ich nicht. 

Nur auf Steinen ſchritt ich, 
Menſchen hoben bleiche Hände auf, 
ich kniete mit ihnen 
und trug ihren Schmerz. 

Keine Wunde, die ich nicht litt! — 
Aber ſtark iſt mein Harniſch 
und meine Lanze blitzt empor 
zu den Sonnenbergen. 


Sei du ſelbſt der Becher 
leuchtender Gluten ſchwer, 
meinem Munde hingegeben, 
unverlierbare Kraft! 


Schlaflied 


Nimm all die Qual in deine linden Hände 
und ſchöpfe traumtief mir dein Lied 
— ſauſa windu ſauſe — 
nur einmal deine Güte mir verſchwende, 
daß der verworrne Schatten flieht 
— wiegala weia ſchlaf ein — 
Ich trage es nicht mehr! An meiner Kehle 
ſchluchzt toll vor Schmerz die dunkle Nacht 
— ſauſa windu ſauſe — 
wenn nur im letzten heißen Hauch der Seele 
dein mütterliches Wort erwacht!: 
— wiegala weia ſchlaf ein — 
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Du, hilf mir, — reſtlos einſam will verfteinen 
das müde Herz, komm, hilf mir, du 
— ſauſa windu ſauſe — 
es irrt ums Haus ein troſtlos totes Weinen — 
o halte mich und gib mir Ruh: 
— wiegala weia ſchlaf ein — 


Wir 


Nun ſind wir eines Blutes heißer Schlag, 
mit leerer Hand fein’ Stund' mehr kommen mag. 
Des Himmels Weinlaub deckt uns flammend zu, 
die Sterne wiſſen nur ein Lied noch: Du — 
Du Mund und Bruſt und Schoß — du helles Meer, 
in Sturm und Sonne ſauchze ich einher. 
Nur wir! So ganz allein. Fern aller Zeit 
blüht unſer trunknes Bette weltenweit. 


—Weihenacht 


Still iſt das Kreuz zerfallen Nun hat ein Heiland wieder 
wohl in der halben Nacht, den Schritt zu Tal gelenkt, 
aus ſtarrer Dornenkrone die Menſchen lächeln gütig 
Wildroſen ſind erwacht. ſeit du dich mir geſchenkt. 


Aufgang 


Und fieh: von Bergen kommt der Tag geſchritten 
und ſtreut die weißen Perlen Gottes ſtürmiſch aus, 
in alle nachtverborgnen, müden Bitten 
zuckt gläubig junges Leuchten ſeinen Pfad voraus. 

Er wird das träge Meer kühn überbrücken, 
ſchon klopft an unſre Herzen bunter Frühlingswind, 
wir wollen Blüten auf die Schwelle ſchmücken 
und reinſten Gruß ins Frührot heben: unſer Kind! 


Heimkehr 

Der Scholle Heimatduft ſchlägt über dir zuſammen, 
nun laß den Alltagszwang der Sache hinter dir 
und koſte Schritt für Schritt den Pfad zu jenem Tale, 
da Zeit im Wunderborn der Ruhe ganz verſank. 
Horch: träger Flügelſchlag im mittagsmüden Parke. 
Hauchfeiner Herdrauch bebt wie Andacht himmelauf. 
Nun bade tatenjung den Geiſt im keuſchen Lichte: 
Hier mündet jeder Weg in reine Menſchlichkeit. 


Vierzeiler 
Leiſe leiſe erklingt die Nacht — 
von allen Zweigen 
Sehnen erwacht: 
Du, — ganz mein eigen — 


Liebe in ſchönſten Stunden gepflückt. 
Blumen um deine Urne geſchmückt. 
Träume vom kalten Herbſt erſchlagen. 


Weiterwandern. Einſam. Tragen. 


Nächtiges Lied 
Sturmüberbrauſt zu tiefer Nacht 
ruft Sternenlied: Erwacht! Erwacht! 
Entwerde, Menſch, dem kargen Ich, 
verſchenke dich, verſchenke dich! 
Und laß dein Herze ſelig wandern, 
lebendig ſei in allem andern, 
auf daß die Lockung deiner Güte 
der Menſchheit Sonnenpfad behüte. 
Aus opfernd hingegebnen Händen 
ſollſt deine Liebe du verſchwenden, 
mein Menſch, entwerde du zu Saaten, 
{hwing’ Flammenſchwerter künft' ger Taten: 
Verſchenke dich, verſchenke dich, 
des Morgens Glut entzündet ſich 
und ſturmumtoſt aus tiefer Nacht 
Choral der Sonnen ſingt: Erwacht! 
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Ich bin am 8. Juli 1890 zu Seerhauſen geboren. Studierte in Leipzig, Ber⸗ 
lin, Wien und München zuerſt Medizin, dann Philoſophie. Wohnſitz ſeit 1918 
Oberallmannshauſen am Starnberger See. Von mir erſchlenen bisher an 
Dramen: Stunde der Sterbenden, Stroh, Der junge Menſch, Der Ausländer, 
Der Einſame, Der König, Propheten, Wechſler und Händler und Die fröbliche 


Stadt, an Romanen: Der Anfang, Der Kreuzweg und Conſuela. 


In der Stunde der Scham, 
Der Schande — mein Volk — 
Will ich deiner Monſtranz 
Dienender Diener ſein . 


Ich bekenne frohlockend: 
Deiner Jahrhunderte Blut, 
Deiner Wandlungen Weſen 
Hat mich zum Jünger beſtimmt! 
In dem hölliſchen Feuer 
Marternder Läuterung, 


Mit den Skorpionen von Stunden 
Tiefſter Erniedrigung 
Geißle die ſchwärenden Wunden! 
Und leide 
ungeheuer! 


Du mein gekreuzigtes Volk, 
Schweige zum Spotte der Schächer! 
Siehe, die Berge ſtehn ſchwarz. 
Uber den Bergen der Sprecher 
Sammelt die brüllenden Wolken, 
Speichert den zornigen Donner, 
Bündelt den ſilbernen Blitz. 


Fühle, mein Volk, des Sturmes 
Dunkle Verkündigung: 
Wahrlich, — du wirſt mit geballten 
Fäuſten Himmelfahrt halten! 


33 Saat und Ernte 
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Daß die Täler der Trauer berſten, 
Hallt mein Schrei. 
Daß die Berge des Ubermuts wanken, 
Krallt mein Schrei. 
Meine ganze Kehle 
Iſt gellende Kraft. 
Ich weiß, daß meine Seele 
Verirrten Wege ſchafft. 


Streichle die Glockenblume, Schmeichle den Mooſen, 

Die Anemone, den Klee. Dem Harze der Stämme. 
Atme die Nelke, Vergiß die Pilze nicht! 

Den Flieder, den Jasmin. Den Geruch der Früchte, 
Das Zittergras grüße Den die Sonne verlieh, 

Und alle Rifpen Trage dem Kinde zu. 

Der Wieſe. — Daß es dufte wie ſie 


Ich erhebe Daß es voll Sehnſucht fei 
Das Auge Nach unterwegs. 

Zu den Bergen, Ob aber mein Kind 

Daß mein Kind groß werde, Von den Bergen den Trotz, 
Steil und ſchwer. Von der Welle den Leicht— 
Ich bade viel ſinn 

In den weißen Wellen Und vom Schritt das Vergehen 
Des Sees, Wählt? 

Daß es tief werde Ich weiß es nicht. 

Und klar. Aller Wille in mir 

Ich ſchreite viel, Iſt nur Gebet. 


Die Wolke wird ihm Wiege, Als unter meinem Herzen 
Windel der Wind. Dem geliebten Ding. 

In meinen beiden Brunnen Und wenn es ſpäter hungert, 
Die Milch ſchon rinnt. Neun Monde hat es gepraft; 
Ich möchte wirklich wiſſen, Da war es tief im Herzblut 
Wem es reicher ging, Seiner Mutter zu Gaſt. 
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Ich habe mein Herz in dich verloren. 
In meinem Blute biſt du geboren. 
Dann haſt du an meiner Bruſt geruht, 

Ich gab dir ſüße Milch für Blut. 
Und hab' ich dir Milch und Blut gegeben, 
Wirſt du von meinen Tränen leben 


Melancholie 
Die Menſchen ſind Gewölk, 
Verweht . .. geballt, 
Treiben, ſchweben 
Und haben die Geſtalt, 
Die ihnen ihre Stürme geben. 
Sie dunkeln im Himmel 
Allein .. 
Zuhauf 
Sie löſen ſich, Schatten bald, 
Bald Schein 
Ineinander auf. 


Carl Hauptmann 
Du biſt zur Erde eingefahren. 
Lächelnd legſt du die Schultern an ihre Scholle, 
Ungewiß — ob ſich die wundervolle 
Erde, oder der Himmel mit ſeinen wunderbaren 
Ewigkeiten von dir tragen laſſen wolle. 


Nacht 
Dunkle Schweſter der Seele du, 

Nacht, 

Wirf dich zu mir 

Auf das Lager der Welt. 

Und raune mir zu 
Von Gott, 

Der dich überdunkelte nur, 
Weil er dich 

In beiden Händen hält. 
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Das Kind 
Alle Dinge find für dich Und die wunderliche Welt 
Zur Verwunderung beſtellt. Hält dich ſpieleriſch umhegt, 
Alle Dinge, wunderlich Bis ſie gegen dich ſich ſtellt 
Werden, wachſen ſich zur Welt. Und als Spielzeug dich zerſchlägt. 


Abend 
Die Straßen bleiben ſtehen, Darf ich die Nächte ruhen? 
Der Tag verglomm. Mein Tag iſt zu gering. 
Ich will zur Ruhe gehen, Ich will in Sehnſucht tuen, 
Ob ich zur Ruhe komm'? Was mir an Tat zerging. 


Aus dem Zyklus „Gott“ 


Mein Blut iſt deines Odems lebendiger Gewinn, 
Mein Herz iſt deines Herzens ſehnlicher Beginn. 
Du biſt die Ewigkeit, daß ich Vergehen bin. 


* 


Ich bin der Schlechteſte unter Gerechten, 
O Herr! 
Und nur die Sehnſucht in mir iſt bereit. 
Ich bin der Geringſte von deinen Knechten, 
O Herr! 
Und meine Sehnſucht noch iſt Eitelkeit! 
Ich bin der Verlorenſte von deinen Söhnen, 
O Herr! 
Ich finde mich nie aus meinem Verlies, 
Ich höre die Zimbeln deiner Himmel höhnen, 
O Herr! 
Von einem verheißenen Paradies. 
Erhöre meine Verweſung, die Not, das Leid, 
O Herr! 
Finde mich. — Du haſt mich verloren! 
Wirf über mein Vergehen deine Ewigkeit, 
O Herr! 
Du mußt mich ſuchen, Schöpfer! Weil du mich geboren!! 
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Geboren am 8. Juli 1890 in Aachen, abſolvierte das dortige Kalſer⸗Wilhelm⸗ 
Gymnaſtum, fiudterte in Oxford, Lauſanne und Leipzig, war 1915 16 im Kriege, 
erhielt 1917 den Kleiſtpreis, lebt in Dresden. 


Die Todesanzeige 


Als ich erwachte heut morgen aus dumpf bekümmertem Traum, 
Schwebte ein leiſer Engel im Dunkel durch meinen Raum. 
Ich las einer Mutter Wort, wo die Todesberichte ſind: 
„Mein irrgeleitetes, deſto inniger geliebtes Kind.“ 

Da neigte zu meinem Bette ſich viele Trauer hin: 

Ich weiß, daß ich auch verirrt, das Kind einer Mutter bin. 

Da ſah ich den Scheitel des andern, der hilflos ins Elend 
ſank. 

Ich ſah ihn verliebt, betrunken, von ſchrecklichem Ausſatz 
krank. 

Iſt er nicht auch geſtanden in Nacht und Vorſtadt allein, 

Hat aus heißen Augen geweint in den Fluß hinein? 

Iſt oft durch Gaſſen geſchlichen, wo Rotes und Grünes glüht, 

Fröhlich am Abend gezogen, geſtorben am Morgen müd. 

Mußte in Häuſern eſſen mit Menſchen, feindlich und fremd, 

Schlafen in kalten Gemächern, frierend, ohne Hemd — 

Die Mutter hat ihm geholfen mit Wäſche und etwas Geld, 
Alles iſt gut geworden. Sie hat ihn geliebt auf der Welt. 
Mein Bruder unter den Sternen! Ich hab deine Armut 

erkannt. 
Begnadet haſt du dich zu mir in dieſer Stunde gewandt. 
Nun ſtrömt dein lächelnder Atem nicht mehr in Gold und 


Polar, 
Nicht mehr im Sturm der Gewitter entzündet ſich kindlich 
dein Haar, 


Sieh — in der Todesſtunde deiner Mutter ewiges Wort, 
Es trägt auf ſilbernen Flügeln dich aus der Vergeſſenheit fort. 
Eh ich nun öffne die Läden nach ſchwerer, trauriger Nacht: 
Mein Bruder unter den Sternen! Wie haſt du mich glück— 
lich gemacht. 


Elegie 


Schwarzer Kater auf dem Mauerrand! 
Verwirrt im Schatten lockt dich meine Hand. 
Eh du mich erkennſt, biſt du gewöhnt, 

Daß die Bosheit dich, Geſchöpf, verhöhnt. 
Viele Menſchen, krank, verliebt und froh, 
Liegen im Dunkel ihres Bettes ſo. 

Viele Menſchen ſterben an dem Gift: 

Daß man im fliehenden Geſtirn ſich trifft. 
Auch ich kam hier mit einer Dame her, 

Da ſchläft ſie ſchon. Ich liebe ſie nicht mehr. 
Ich ſtehe arm und friedlos an dem Fluß, 

Ein Trunkner ſchimpft mich, weil ich weinen muß. 
Ich ſehe kleine Gärten in der Nacht 

Im Regenmantel, herriſch und verlacht. 

Bis leis im Morgen durch Gewölk und Spott 
Mir niederſteigt der alte Kindergott. 


Jaures’ Tod 


Sein reines Antlitz in der weißen Klarheit 
Des Irrtums grauenvolle Spur verließ. 
Sie haben ihn gemordet, Geiſt der Wahrheit, 
Troſt der Armen von Paris. 

Ihn traf die Kugel, deren Schlacht er ahnte 
Und geißelte vor ſeinem Land. 

Der allen Menſchen Frieden bahnte, 
Sank hin am Schlag der Bruderhand. 

Gott hob ihn aus dem Ende dieſer Zeiten, 
Ließ ihn nicht mehr die Verzweiflung ſehn. 
Sein gutes Auge half den Weg bereiten. 
Er iſt uns nah. Er wird uns auferſtehn. 


Jaures’ Auferſtehung 


Weinende Frauen in Krämpfen, 
Kinder an des Vaters Hals, 
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Immer fährt der Zug 
Durch die Städte. 

Sendet, ihr Geiſter der Toten, 

Ein Zeichen der Not! 

Kehrt zurück in der dritten Stunde, 

Wenn ſie das Schlachtfeld abſuchen, 

Zu leuchten, zu erbarmen, 

Die Kränze der Hoffnung zu ſtreun. 

Kein Helfer ſteht auf, 

Keine Menſchheit ſinkt ihm zu Füßen, 
Beladen mit der Schuld von Legionen. 

Auf dem Markt der Provinzen 

Vor Unwiſſenden, Verführten 

Schüren ſie die Flammen des ewigen Kriegs. 


An euch, ihr Geſtalten in der Höhe, 
Ergeht der Ruf: helft dieſem Leben! 
Aus verſchütteten Gräben 
Steigt des Apoſtels weiße Geſtalt. 


Sie erkennen ihn wieder 
Aus der Verſammlung, 
Arme Bauern knien und beten ihn an. 


Soldaten Europas! Verwüſtete Kirchen 
Retten eure Länder nicht mehr. 

Soldaten Europas, Bürger Europas! 

Hört die Stimme, die euch Bruder heißt. 
Sie kommt geſchwommen 

Von ſingenden Meeren, 

Vom Wrack der Schiffe, 

Ratte und Maus. 

Zum letzten Male donnern die Rohre. 
Zitronen blühen 

Am Ufer des Sees. 

Stürzt hin, Militärs! Beugt euern Scheitel. 
Stockt, Bergwerke, den mörderiſchen Tag. 
Ihr Fürſten auf Thronen, 

Steigt nieder, 
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Weint am Hügel der Toten; 
Friede, Verſöhnung bricht an. 
Du aber, mächtiges Volk, geläuterte Menſchheit: 
Goldne Banken, Magnatengüter 
Fallen dir zu. 
Heraus aus Kaſernen, Galeeren, 
Engbrüſtige, Traumloſe! 
Die Erde liegt vor euch. 
Aufwärts, Freunde, Menſchen! 


An die Geliebte 


Einmal wird die Stunde kommen, 
Die Stunde des Wiederſehens der Geiſter, 
Wenn dein Herz, einſt an mich gekettet, 
Nun verweht in Staub oder Blüte, 
Leiſe im Frühjahr der Verwandlung 
Pocht hinauf an des Athers Spur. 
Werden wir leben? Werden wir weinen? 
Wird die ſchimmernde Wolke hell ſein? 
Dämmert im Abend des Verſinkens 
Noch ein Traum von unſerem Glück? 
Einmal wird die Stunde kommen, 
Der Himmel des unermeßlichen Reiches, 
Nur die Nacht der kalten Verweſung 
Wodert ruhig im Sternenblau. 
Ich ſchreibe die Zeilen des Gedichtes 
Auf den Leib deines Briefes, Geliebte. 
Das Blut der Worte beginnt zu fließen, 
Es ſteigt ein Körper aus meinem Gedicht. 
Bald ſind wir Blätter, bald ſind wir Tränen, 
Gehaucht, verwüſtet, hinabgefloſſen, 
Bald ſind wir Worte, verzaubert in Schriſt. 
Du wirſt leben in meinen Worten! 
Dieſe Zeilen ſind deine Haare, 
Dieſe Verſe ſind das Herz. 
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Geboren am 10. September 1890 in Prag, lebt in Breitenſtein am Semmering. 


Eine alte Frau geht 


Eine alte Frau geht wie ein runder Turm 
Durch die alte Hauptallee im Blätterſturm. 
Schwindet ſchon, indem ſie keucht, 

Wo um Ecken ſchwarze Nebel wehen. 
Wird nun bald in einem Torgang ſtehen. 
Laute Stufen langſam aufwärts gehen, 
Die vom trägen Treppenlichte feucht. 

Niemand hilft, wie ſie ins Zimmer tritt, 
Ihr beim Ausziehn ihrer Jacke mit. 

Ach, fie zittert bald an Hand’ und Vein’. 
Schickt ſich an mit ſchwerem Flügelſchlagen 
Aufgehobene Koſt von alten Tagen 

Auf des Kochherds armes Rot zu tragen. 
Bleibt mit ihrem Leib und ſich allein. 

Und ſie weiß nicht, wie ſie ſchluckt und kaut, 
Daß in ihr ſich Söhne aufgebaut. 

(Nun, fie freut ſich ihrer Whendfduh’) 

Was aus ihr kam, ſteht in andern Toren, 

Sie vergaß den Schrei, wenn ſie geboren, 

Manchmal nur im Straßendrang verloren, 

Nickt ein Mann ihr freundlich „Mutter“ zu. 
Aber Wenſch, gedenke du in ihr, 

Ungeheuer auf der Welt ſind wir, 

Da wir brachen in die Zeiten ein. 

Wie wir in dem Unbekannten hängen, 

Wallen Schatten mit gewaltigen Fängen 

Die ins letzte uns zuſammendrängen. 

Dieſe Welt iſt nicht die Welt allein. 

Wenn die Greiſin durch die Stube ſchleift, 
Ach, vielleicht geſchieht's, daß fie begreift. 
Es vergeht ihr brüchiges Geſicht. 

Ja, ſie fühlt ſich wachſender in allem 
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Und beginnt auf ihre Knie zu fallen, 
Wenn aus einem kleinen Lampenwallen 
Ungeheuer Gottes Antlitz bricht. 


Veni creator spiritus 


Komm, Heiliger Geiſt, Du ſchöpferiſch! 
Den Marmor unſrer Form zerbrich! 
Daß nicht mehr Mauer krank und hart 
Den Brunnen dieſer Welt umſtarrt, 
Daß wir gemeinſam und nach oben 
Wie Flammen ineinander toben! 

Tauch' auf aus unſern Flächen wund, 

Delphin von aller Weſen Grund, 
Alt allgemein und heiliger Fiſch! 
Komm, reiner Geiſt, Du ſchöpferiſch, 
Nach dem wir ewig uns entfalten, 
Kriſtallgeſetz der Weltgeſtalten! 

Wie ſind wir alle Fremde doch! 

Wie unterm letzten Hemde noch 
Die Schattengreiſe im Spital 
Sich haſſen bis zum letztenmal, 
Und jeder, eh' er oſtwärts mündet, 
Allein ſein Abendlicht entzündet, 

So find wir eitel eingefpannt, 

Und hocken bös an unſerm Rand, 

Und morden uns an jedem Tiſch. 
Komm, Heiliger Geiſt, Du ſchöpferiſch, 
Aus uns empor mit tauſend Flügen! 
Zerbrich das Eis in unſern Zügen! 

Daß tränenhaft und gut und gut 

Aufſiede die entzückte Flut, 

Daß nicht mehr fern und unerreicht 

Ein Weſen um das andre ſchleicht, 

Daß jauchzend wir in Blick, Hand, Mund und Haaren, 
Und in uns ſelbſt Dein Attribut erfahren! 

Daß, wer dem Bruder in die Arme fällt, 
Dein tiefes Schlagen ſüß am Herzen hält, 
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Daß, wer des armen Hundes Schaun empfängt, 
Von Deinem weiſen Blicke wird beſchenkt, 

Daß alle wir in Küſſens Überflüſſen 

Nur Deine reine heilige Lippe küſſen! 


Lächeln, Atmen, Schreiten 


Schöpfe du, trage du, halte 
Tauſend Gewäſſer des Lächelns in deiner Hand! 
Lächeln, ſelige Feuchte iſt ausgeſpannt 
All übers Antlitz. 
Lächeln iſt keine Falte, 
Lächeln iſt Weſen vom Licht, 
Durch die Räume bricht Licht, doch iſt es noch nicht. 
Nicht die Sonne iſt Licht, 
Erſt im Menſchengeſicht 
Wird das Licht als Lächeln geboren. 
Aus den tönenden, leicht, unſterblichen Toren, 
Aus den Toren der Augen wallte 
Frühling zum erſtenmal, Himmelsgiſcht, 
Lächelns nieglühender Brand. 
Im Regenbrand des Lächelns ſpüle die alte Hand, 
Schöpfe du, trage du, halte! 
Lauſche du, horche du, höre! 
In der Nacht iſt der Einklang des Atems los, 
Der Atem, die Eintracht des Buſens groß. 
Atem ſchwebt 
Über Feindſchaft finſterer Chöre. 
Atem iſt Weſen vom höchſten Hauch. 
Nicht der Wind, der ſich taucht 
In Weid', Wald und Strauch, 
Nicht das Wehn, vor dem die Blätter ſich drehn ... 
Gottes Hauch wird im Atem der Menſchen geboren. 
Aus den Lippen, den ſchweren, 
Verhangen, dunkel, unſterblichen Toren, 
Fährt Gottes Hauch, die Welt zu bekehren. 
Auf dem Windmeer des Atems hebt an 
Die Segel zu brüſten im Rauſche, 
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Der unendlichen Worte nächtlich beladener Kahn. 
Horche du, höre du, lauſche! 


Sinke hin, kniee hin, weine! 
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Sieh der Geliebten erdenlos ſchwindenden Schritt! 
Schwinge dich hin, ſchwinde ins Schreiten mit! 
Schreiten entführt 

Alles ins Reine, alles ins Allgemeine. 

Schreiten iſt mehr als Lauf und Gang, 

Der ſternenden Sphäre Hinauf und Entlang, 

Mehr als des Raumes tanzender Überſchwang. 

Im Schreiten der Menſchen wird die Bahn der Freiheit 
Mit dem Schreiten der Menſchen tritt [geboren. 
Gottes Anmut und Wandel aus allen Herzen und Toren. 
Lächeln, Atem und Schritt 

Sind mehr als des Lichtes, des Windes, der Sterne Bahn, 
Die Welt fängt im Menſchen an. 

Im Lächeln, im Atem, im Schritt der Geliebten ertrinke! 
Weine hin, kniee hin, ſinke! 


Müdigkeit 


Tiefe Schweſter der Welt 
Weilt auf bewimpeltem Bord, 
Schützt ihren Krug vor dem Glanz, 
Der ſchon im Weſten zerſtürzt. 
Wit dem Gelächter des Volks 
Löſt ſich das Schifflein und ſchäumt. 
Aber die Göttin und Gold 
Rollt mit den Wellen noch lang. 
Herz und Atem verſinkt, 
Woge, in welchen Schlag? 
Wiſcht ſchon die Fledermaus 
Elemente und Mohn? 
Abendgeſtade und Blick 
Schwinden hin. Kiel und Delphin. 
Lebt noch über der Bucht 
Maulbeer, Limone und Ol? 


Ich bin am 17. Oktober 1890 in Berlin geboren, meine Haupterlebniſſe wurden 
dieſe große Stadt und meine Zeit. Ich empfand ſehr früh die Übermacht der 
Umwelt und die Unvereinbarkeit meiner perſönlichen ſeeliſchen Anlage mit den 
ratfelhaften und gefährlichen Kräſten des Lebens. Die Wirklichkeit ſtand zu groß 
und gefährlich vor mir, als daß ich mich vor ihr hätte verſchlleßen können, ich 
glaubte an fie, aber ich glaubte auch an meine Gefühle. So wurde mein erſtes 
Gedichtbuch ein Bild von der Doppelbodigkeit der menſchlichen Exiſtenz: es handelt 
von mir und von Berlin, d. h. von der Seele und vom Schlckſal, vom Geiſt und 
von der Materſe. Das Nebeneinander realer und idealer Kräſte iſt das eigentliche 
Thema dieſes Buchs. Dieſer Zwieſpalt erſchlen mir ſpäter als ein Mangel, und, 
meiner lyriſchen Anlage gemäß, entwickelte ſich die ideale Seite ſtärker. Heute 
indeſſen halte ich es für das Schickſal auch des fühlenden modernen Menſchen, 
auf doppeltem Boden zu ſtehen. Von lebenden Schriſtſtellern haben mich gebildet 
und geführt: Alfred Kerr, Stefan George und Ernſt Bloch, Kerrs Diesſeitigkeit 
mit dem „Ewigkeitszug“, Georges Form, die Welt und Bh verbindet, Blows 
„Ratlonalismus des Irrationalen“. 


An Gladys 


So ſeltſam bin ich, der die Nacht durchgeht, 
Den ſchwarzen Hut auf meinem Dichterhaupt. 
Die Straßen komme ich entlang geweht. 

Mit weichem Glücke bin ich ganz belaubt. 

Es iſt halb eins, das iſt ja noch nicht ſpät ... 
Laternen ſchlummern ſüß und ſchneebeſtaubt. 
Ach, wenn jetzt nur kein Weib an mich gerät 
Mit Worten, ſchnöde, roh und unerlaubt! 

Die Straßen komme ich entlang geweht, 

Die Lichter ſcheinen ſanft aus mir zu ſaugen, 
Was mich vorhin noch von den Menſchen trennte 

So ſeltſam bin ich, der die Nacht durchgeht.. 

Freundin, wenn ich jetzt dir begegnen könnte, 

Ich bin ſo ſanft, mit meinen blauen Augen! 


Die Trennung 


Als wir uns trennten, fingſt du an zu weinen, 
Du ſüßes Mädchen! Tränen und Geleit ... 
Ich ſchwenkte aus dem Zuge langſam meinen 

Strohhut nach dir, die blieb, in rotem Kleid. 
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Es wird ſchon dunkel. Dörfer, Wälder, Neife ... 


Schmerzlich und klanglos ging die Zeit vorbei. 

Liebte ich dich? Du warſt mir einerlei. 

Beim Kaffeetrinken weinte ich noch leiſe. 
Viel Stunden kann noch unſer Leben währen 

Mit Krampf, Muſike, mancher Einſamkeit. 

Meiſt aber füllen einen die Miſeren 

Und Späße aus, und ſo vergeht die Zeit. 
Grau iſt der Abend in der Eiſenbahn. 

Ich gehe nach dem Speiſewagen, eſſen. 

Ich habe Angſt: wir werden uns vergeſſen, 

Erblindet, eh wir je uns wiederſahn. 


Ich bin nur Staubkorn — rieſig ragt die Nacht. 
Mein Weg treibt durch Laternen und viel Stein. 
Als ich von Menſchen wollt' verlaſſen ſein, 

Hab' ich es mir nicht als ſo groß gedacht. 

Ich kann nun nichts von alledem erreichen, 

Was gar nicht fern man redet und man lacht. 
Nur Nacht wird lang um meine Wangen ſtreichen, 
Bis ich mich Einſamen nach Haus gebracht. 

Ich werd' in ein entferntes Bett mich legen 
Und wiſſen, daß ich ſchied, beſtimmt bedrückt 
Von dem, was ich verließ, doch nicht vergaß, 

Und dennoch fühlen dies als einen Segen: 

Es war doch überviel, was ich beſaß, 
Was nun die Nacht der Stunden mir entrückt. 


Was da waltet um mich her, 
Iſt wie meine alte Nacht — 

Ich hätt' niemals jetzt gedacht, 
Daß die Nacht ſo herzlich wär'. 
Groß ſteh' ich in meinem Zimmer, 
Fühlte lang nicht meine Geſtalt. 

Meine Bilder hängen alt, 
Lautlos in bekanntem Schimmer. 
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Alles iſt wie einſt verſtummt, 
Wenn ich manchmal nachts noch ſchrieb. 
Ja, die Luft, die draußen ſummt, 

Iſt wie ein „Ich hab' dich lieb“. 

Ich kann froh ſein. Ich will beten. 
Bin ich endlich heimgekehrt? 
Danken darf ich, daß zu ſpäten 
Stunden mir ward Ruh beſchert. 

War oft ſehnend und voll Gram 
Bei viel Glück und einiger Qual, 

Bis mich nun mit einemmal 
Lindrung völlig überkam. 

Nicht mehr mit dem Schickſal rechten! 
Was aus mir geworden iſt! 

— Den du in Geſpenſternächten 
Oft beſinnungslos geküßt. 

Häuſertüren, Trennung, Regen: 

Jetzt iſt vieles in mir glatt. 

Meiſtens kam mir Wind entgegen — 

In der frühdurchſauſten Stadt. 


Wie als wär' ein Ruf ergangen, 

Schmolzen Heide, Wald und Feld. 
Träume haben ſich umfangen 
In dem Fließenden der Welt. 
War uns einmal eng umſchloſſen 
Unſer Leben, unſer Schmerz? 
Hin ſich gebend, hingegoſſen, 
Schönheit iſt das Menſchenherz. 

Stimmen, die ſich weicher trafen, 
Löſten ſich aus Ungemach. 

Rings war ſchon der Wald entſchlafen, 
Murmelte allein der Bach. 

Tränen, ewigkeitsdurchdrungen, 
Sanken auf die heilige Au. 

Und von Bitten ganz umſchlungen 
Stand das nächtliche Gehau. 
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Sterne bebten wie beflagend, 
Wolfen waren unterwegs, 
Seufzer drangen, alles fagend, 
Aus dem Schlummer des Gehegs. 
Herzen zogen durch die Bahnen, 
Ohne Riegel, ohne Schloß — 
Immer voll von einem Ahnen, 
Das in Strömen ſich vergoß. 


Aus „Mohammed“ 


Das Pulſen, das Jagen, das dringende Toben, 
Das Blut iſt dahin, der Sturm iſt verſtoben. 
Das Waſſer noch fällt, und es klingt wie im Traum, 
Und leiſe bewegt ſich der ſchlafende Baum. 

Die Wolken ziehen, die keiner hält, 
Die Luft iſt ſtumm — nur das Waſſer fällt. 

Das Waſſer fällt noch von Stein zu Stein, 

Es mündet vielleicht in die Ewigkeit ein. 
Es hüpfet noch leiſe, ſchon ſtockt ſein Lauf, 
Zu Ende die Reiſe, nun höret es auf. 
Der ſteinerne Fall iſt ein bärtiger Mann, 
Sein Haar iſt felſig, er ſieht dich nicht an. 

Die Nächte ſind um, die Tage ſind um. 

Der Wind ſchnarrt dunkel ſein Dumdideldum. 
Der ziehenden Wolken vergeſſener Traum 
Berührt den verſunkenen Schläfer kaum. 

Zu Stein wurden Arme, zu Stein das Geſchlecht, 
Zu Stein der Muskeln und Adern Geflecht. 

Ihr ſüßen Götter, nun bin ich gefeit, 

Nun jagen mich nicht mehr Dämonen der Zeit. 
Ich harre mit meinem gewaltigen Gewicht, 

Ich ſtarre mit meinem gewaltigen Geſicht. 

Ich habe den Tod und bin der Tod, 

Ich fürchte nicht mehr Verweſung und Kot. 
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Am 27. Oktober 1890 in Saxdorf, Kreis Liebenwerda, geboren. Vater Bahn⸗ 
wärter. Mutter Dorfſchneiderin. Beſuchte die Seminarübungsſchule und die Präpa⸗ 
randenanſtalt in Delltzſch. Mit ſechzehn Jahren freier Schriſtſteller in Berlin. 
Machte den Krieg mit. Verheiratet. Zwei Kinder. Lebt in Berlin⸗Lichterfelde. 


Nächtlich 
Blau ſpringen auf die Fliederherzen. 

Süß brennen die Kaſtanienkerzen 

Und eine alte Linde ſchneit. 

Ein greiſer Turm ſummt ſeinen ſpäten Pſalter. 
Und wie ein Himmelsfähnchen fegt ein Falter 
Durch eingeſchlafne Sommerherrlichkeit. 


Mai 
Nun will ich mich verſingen 
In lauter Frühlingsblau. 
O Maßlieb und Vergißmeinnicht, 
Ihr Lichter auf der Au! 
Auf tauſend Vogelſtimmen 
Hebt ſich der junge Tag. 
Die Erde wird ein Hochzeitsfeſt 
Aus Licht und Glockenſchlag. 
Du ſtehſt und warteſt meiner 
Voll Sehnſucht und voll Weh. 
Ich laſſe mich verwehen 
Vom weißen Blütenſchnee. 


Sommerabend 


Nun hat der bunte Sommertag 
Sein Liederbuch fromm zugemacht. 
Wir fahren in bräutlicher Kutſche 
Durch lange, liebe Nacht. 

Die Blumen kauern im Graſe 
Und haben bei Mondſchein gelacht. 
Uns herzt die tiefſte Seligkeit 
Durch lange, liebe Nacht. 
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Meine Wanderſchuhe eilen 
Durch den weißen Frühlingstag, 
Und mein alter Wanderknüppel 
Singt und ſpringt mit Finkenſchlag. 

Und der Himmel und die Wolken 
Wogen in mein Herz hinein, 

Und mein Jubeln und mein Leuchten 
Macht den Frühlings⸗Sonnenſchein. 

Lenz, dein holdes Angeſichte 
Drücke ich an meine Bruſt! 

Mich durchſingt die Schar der Vögel 
Mit der ſüßen Maienluſt. 

Ruf mich nicht und laß mich wandern! 
Fort mit allem Schmerz und Weh! 

Einmal müſſen meine Schuhe 

Wieder durch den Winterſchnee! 


Freite 


Ich ging mal auf die Freite 
Mit der Fidel unterm Arm. 
Aus jedem Schornſtein ſtieg der Rauch 
So heimatruhig und warm. 

Ich fagt’ ihr, daß ich fie liebe, 
Und daß ich ſie heiraten möcht'. 
Ich hätte bloß Geige und Lieder 
Und nur einen Stiefelknecht. 

Sie fagt’ mir, daß fie mich liebe 
So herzlich ganz allein. 
Sie bringe als Brautgut ihr Lachen 
Mit in die Ehe hinein. 

Wir wohnen in einem Stübchen, 
Wer's ſo gut wie wir doch hätt', 
Wir eſſen von einem Teller, 

Wir ſchlafen in einem Bett. 
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Und kommen am Abend die Sterne 
In unſere Kammer hineln, 

Dann gucken durch unſre Bitten 
Zwel ganz kleine Augelein. 


Schul-Marthas Begräbnis 


Und als ſie dich trugen zum Tore hinaus, 
Da weinten im Dorfe die Glocken ſich aus, 
Kaſtanien brannten den Weg entlang 
Dir Lichter an zum letzten Gang. 

Aus deinem Sarge mit Blumen hold, 

Hing eine Locke wie Frühlings gold. 
Im Erlengrund war heimlich und ſacht 
Ein ſüßes Liebe wort erwacht. 

Daß kroch unter Malenbüſchen hervor 
Und rannte dir nach bit ans Kirchhofstor. 
Und als fie den letzten Spruch dir ſangen 

Iſt das Wörtchen müd nach Haus gegangen. 


Heil“ ge Nacht 


Wir ſingen von der heil gen Nacht, 
Die uns der liebe Gott gebracht, 
Ich fror und war ſo bettelarm, 
Gott macht mich reich und auch hübſch warm, 
Er putzt die Scheiben im Herzen mein, 
Brennt an ein gold' nes Lichtelein. 
Und um die heil ge Mitternacht 
Klopft' an mein Herzensfenſter ſacht: 
Mach auf! mach auf! und laß mich ein, 
Zerſchlagen iſt mein Krippelein. 
Dein Herz iſt ja ſo warm und rein, 
Komm, mach nur auf und laß mich ein. 

Da hab’ ich mein Herze fein aufgemacht, 
Dab’ drinnen ein Bett ihm zurecht gemacht. 
Mir ſteht heut nur Singen und Beten im Sinn. 
Ach, könnt ich nur ſagen, wie glücklich ich bin! 
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. 
Poetengebet 


Verwiſche nicht den bunten Bogen, 
Der über meinen Wegen ſteht. 
Verſtimme nicht die Bettelgeige, 
Die immer jubelnd mit mir geht. 
Und mache meine Märchenfeder 
Nur ja nicht müd und krank vor Leid. 
Gib, daß der Mond mit Silberſchein 
Mein Kammerfenſter ganz verſchneit. 
Und gieße in mein Tintenfaß 
Noch freundlich manche Schale Licht. 
Du lieber, guter Herrgott du, 

Und auch verhungern laß mich nicht. 


Kin d 


O meine liebe, kleine Tochter, 
Was wär ich ohne dich? — — 
Ein Puppenſpieler war’ ich — 
Ohne Lachen. 
Ein Geiger wär' ich — 
Ohne eine Melodie. 
Ich wär' ein Wanderer 
Und hätte nicht ein Fliederreis am Hut. 
Ich wär' ein Narr 
Und wüßte keinen Scherz. 
So aber hab’ ich dich! — — 
Und alle Straßen werden bunt 
Und laufen in die Sterne, 
Weil ich dich habe. 
Und alle Märchen tuen herbergsfroh ſich auf 
Und brennen ihre blauen Lichter an, 
Damit ich darin wohnen kann. 
Und jeder Vogel weiß, 
Daß ich dich habe. — — — — 
O meine liebe, kleine Tochter! 
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Geboren den 22, Mat 1891 in München. Lebt in Berlin. 


Proletarier-Krematorium 


So ſpült es hin zum Strand uns: Well an Welle. 
O Volk: du Meer: von Wellen ſchwer ein Hauf! 
Strand: auch genannt: die Leidenfammelftelle . . . 

O flüſtere, Tod! Aufſpritzts, ein blutiger Rauch, 

Gewölkdurchſchwärt, am Nachtgrund. Auf den Bänken 
Klebt weiß ein Schlaf. Der Boden iſt geſchlitzt: 
Ihr Brüder all! Ihr Schweſtern: fahnenſchwenkend 
So zieht es an. Der Sowjetſtern erblitzt. 

Ein Trommelchor. Radſcheiben drehn in Lüften. 

Hoch das Gewölb friert zu, ein ſtählern Aug. 
Maſchingeſtampf erbrüllt aus Bergwerksgrüften. 
Antlitz an Antlitz: grün von Gas zerlaugt. 

Die Arme ſich verſchlingen. Finger faſern .. 

Tief in den Schultern wackelt klein ein Kopf. 
Erdlöcher quirlen rings. Die Ordner blaſen. 
Wie eingeſchnürt: vorwärts! Es regentropft. 

Vorwärts, du Volk! Aus Fenſtern hagelts Brocken 
Verfaulten Brots. Freßt, bis ihr platzt am Darm! 
Triumphgewieher: ſo heulen gell die Glocken. 

Die Prieſter euch umknurren: Herr, erbarm l.. 

Vorwärts, du Volk: bald iſt zu End die Reife. 
Millionenfüßler: dich bewegt der Wind: 

So wächſt du grabwärts: Gott lobpreiſend. 
Dem Schöpfer Dank! Ihn juckt ihr wie ein Grind... 

Vorwärts, du Volk! Peſt, tauſendweis auf Bahren — 
Kühlkeller blank. Ein Gang wie aus Geſtein. 

Wie Eiſenbeſen fegts euch hin, ihr Scharen: 
Kopf voran! Marſch! Das fliegt: Schrei ohne Schreinl! 

Die Feuerhölle ſchluckt euch. Fleiſch, Sarg, Lumpen 
In eins gewirkt. Den Bauch reißts mittenauf. 
Zerbirſt, Gebein! Schon backt es ſich zu Klumpen. 
Dann rieſelts aus dem Schlot als feiner Staub. — 
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Hymne an Lenin 


Klopfzeichen noch in den 
Särgen waren elektriſch 
Hingerichteter. Die Bauchdurchſchoſſenen 
Vierfüßig krochen, die Gedärme zurecht ſich 
Zupfend. — Fabrikgevierte: fieberkurvige 
Landſchaft: Dämonenklumpen, eiſen⸗ 
Gequadert, aufquollen, übergeworfen wie 
Atzend umpanzert, von leuchtgaſigen 
Rauchmänteln, von Röhrengeflechten 
Umſtellt, riſſige Feuergeſichter, 

Kraftwellen, ſchmelzende Erzfluten. Traum⸗ 
Dickichte durchwandern, ſägend 

Stahlſtämme umzangend, geſpenſtiſche 
Glühkörper .. . Wie im Würgkeſſel 
Völkerleiber einpeitſchte es in den 
Schlachtraum: es ſpritzte 

Fleiſchfunken. Flammenkeulen 
Niederwuchſen von ſpiralig gewundenen 
Himmeln. Böden, pulverig 

Untertrichtert, aufwirbelten wie ſcharlachenes 
Flockengeblätter. Geſtirne, ineinanderverſchweißt, 
Wie Brandblöcke. Rieſenſtädte wie peſt⸗ 
Atmende Steinklötze ... Farbenſtrudel: 
Van Gogh: Sonnenſchlucker: wie 

Saftvoll ſchon pinſelteſt du an das 

Ende der Weltzeit! — 

So ſaßen wir, uns umarmend aneinander⸗ 
Gereiht, gläubig einer heiligen Zukunft 
Genoſſen, in Gräberkellern: Gewehrkolben 
Marſchierender rieben von außen ſich an 
Den felſenen Wänden, niederirrefunkelte 
Bajonettwald. Triumphgelächter war, 
Siegheulen, Zechen vom Mordfeſt ... Geſchütz— 
Räder, ſchädelzermalmend, rollten über uns hin, 
Geflochtene Donner, Kriegsſchiffe, panzerbäuchig, 
Platzten, ſplitterſprudelnd, fern hoch über 
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Den Meeren. Verhungernde weheſangen in den 

Müllgruben: ein einſames Hoffen. Heilige 

Sahen wir, ſchneeſtirnig, niederneigen, von 

Todgeſchreien zweighaft 

Durchklammert, am Gewölb ſich von 

Schwebend untergläſerten Brücken. Sich 

Metzelnd ineinanderverknäuelt wälzte ſich, 

Leichenfelder wie Schleppen nach ſich 

Schleifend, über Europa das Kriegsgreuel ... Da 

Schoſſeſt auf du, ein 

Rotſtern, Lenin: über dem 

Kuppelhäuptigen Petrograd: 

Und durch die Straßen ringelten 

Deine Worte ſich, ein ſtrahlenblitzend 

Geäder, wie tönende Schlangen, Blutpfützen 

Rauchten die Plätze, niederkauerten haufenweis, um 

Reißend geſchwenkte Glutfahnen kniend 

Verſenkt, die Scharen der Aufrührer: vor- 

Stürzend Lawinen gleich — — — Gift⸗ 

Augig niederglotzten aus der Paläſte zerſcherbenden 

Fenſtern die Menſchenſchlächter, ſtachelhäutig — Und 
Trompeten raſſelten, und Popen erſtreckten 

Beſchwörend ſich auf, wie holzgeſchnitzte 

Puppen, inmitten lohenden Erdſchäumens, 

Kruzifixe geſchliffene gegenblinkten zwiſchen 

Meutererzähnen, und Aasgeier 

Uberzwitſcherten, ſchnäbelſchmetternd, den 

Vieltauſendſäuligen Kreml. Leuchtſchriften 

Kniſternd aufgeiſterten am Horizont: kugelförmig ſich 
Formende Buchſtaben: 

Wladimir Siti Ullanow: Lenin — — — 
Völker: Triumph! Triumph: ihr 

Völker! — Da hingen lange an den 

Winden wir mit horchenden 

Ohren, und nur ein Gedröhn war: ſchallend 

Erz, läſterliche Geſchwätze, Hämmer— 

Klimpern, Einklirren von Minenbohrern ... Aufgeſprungen 
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Nun iſt es, ein ſingender Geyſir, in Rußlands 
Steppe. Uralte Windungen 
Aufſchälen ſich auf der Planeten⸗ 
Kruſte, Völkergeſänge, jahrtauſend⸗ 
Verſchüttet, aufgewittern aus 
Höllenhöhlen. Völker: Triumph! Triumph: ihr 
Völker! So laßt den Namen 
Mich nennen, der iſt die Fackel: neuer 
Welten keimendes Leuchten: Anglimmen der 
Weltränder, feuerflüſſig ſich 
Aufwölbend zu neuen 
Welträumen: Lenin — 

Glorreicher Tag war, Auszug 
Glanzfrontig freiheitſingender 
Helden, Wiederankunft der 
Heldenzeit. — Unſichtbare 
Geläute aufjubelten goldtraubig aus 
Unirdiſchen Traumgründen. Wie aus 
Gerinnenden Feſtklängen getürmt 
Auferbauten den gemordeten Brüdern ſich 
Eherne Gedenkſteine. Göttergeſtalten, über den 
Helmen gekreuzt Sicheln gezückt, nieder⸗ 
Schritten, ſcharlachwehend, durch die 
Blutfinſternis ... O 
Friedensfrohlocken! ... Lichtwunder 
Niederjauchzten an den Himmeln ... O 
Zeitenaufgang! ... Wie auf einem 
Wellenberg aber ſchwankteſt, aufrecht 
Stehend, mit gebreiteten Armen hoch 
Oben du: Lenin: niederſprechend in des ſich 
Erhöhenden Abgrunds wirres Getöſe. — 


Smee OF Wat tele wine: bye 1 ad. ert 
— CS A TE SAE RN 


Nürnberg iſt meine Heimatſtadt. Dort bin ich am 31. Mat 1891 geboren. Unſer 
Haus lag in der Wleſenſtraße, die ihren Namen damals mit Recht führte. Nach 
einer glücklichen Jugend und wechſelvollen Schuljahren ſchlug ich mich mit allen 
möglichen und unmöglichen Berufen herum, ohne zu einem eigentlichen Ziel zu 
gelangen. Inzwiſchen heiratete ich und bin jetzt mit meiner Frau an einem Land⸗ 
erziehungsheim in Breitbrunn am Ammerſee tätig. Mein erſtes Gedichtbuch „Sankt 
Aberall“ iſt ſchon früher an den Ufern dieſes Sees entſtanden, und ich hoffe, daß 
ich von den kosmiſchen Handreichungen dieſer ſchönen Landſchaſt noch manches 
Werklein empfange. 


Baum und Wurzelrieſe 


Ans grüne Herz des Baums gelegt, 
hört ich, wie ſich der Schaum bewegt — 
das war ein lindes Quellen 
von ſeligen Kindheitshellen — 
die Tropfen ſchwollen weiter 
auf fließender Lichtesleiter — 
das war ein Klang und Drängen 
auf allen Gang und Gängen — 
das war ein Scheinen und Biegen 
auf den geheimen Stiegen. 

Ich floß mir ſelber ſelbſt vorbei, 
ſo groß war ich in Zauberei — — 
das Laubicht mußte ab und auf 
im Sonnenlichte ſchlingern — 
langt „einer“ längelang herauf 
mit Knoten und Knoſpen und Fingern. 
Kam unter des Baumes glühendem Tor 
der rote Wurzelrieſe hervor — 
der war von Gold umzottet, 
das um ihn rollt und modert — 
er ſchoß einen farbigen Eulenblick 
und trug ein markiges Keulenſtück! 

Er nahm mich in die alte Hand, 
da floß ein Leuchten übers Land 
noch grüner, röter, gelber 

als alle Wieſen ſelber. 


Mir wars ſo gut und traumesvoll, 
mein Blut durch alle Aſte ſchwoll 
verronnen und vergeben 
in dieſes Bronnens Leben — 
in dieſes Neigen und Wallen 
und grüne Steigen und Fallen! 
Da ſetzte mich der Wurzelrieſe 
all wieder in die Wieſe — 
es ſah mich an ſein Wachstumsblick — 
da rauſchte der Baum voll Sommerglück — 
kam wieder das bunte Leuchten geloffen — 
der Rieſe iſt wieder untern Baum geſchloffen! 


Jahresreigen 


Kyrieleis — die Welt wird weiß — 
der Schnee ſickert runter 
und flickert ſo munter — 
deckt Sträucher und Bäume zu 
mit ſeiner Träumeruh — 
walledineige — 
falle und ſchweige 
hell aus der Höh 
du himmliſcher Schnee — — 
kyrieleis — die Welt wird weiß. 
Kyrieleis — der Frühling kriegt den Preis — 
die Knoſpen lugen aus 
in das Himmelsluftgebraus — 
die Wolken laufen warm und groß 
voll Licht und Feuer in Arm und Schoß — 
der Star ſingt vor dem Kobel 
eine ſilberflüſſige Probe 
und eine Lerche lacht 
klirrend am Weltendach — 
und das Sonnherz ſchlägt und rauſcht, 
daß das Menſchenherz ſchricket und lauſcht — 
und die Blüten lächeln hoch im Wind 
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vom blauen Welt- und Wolkenlabyrinth — — 

kyrieleis — der Frühling kriegt den Preis! 
Kyrieleis und der Sommer ſchlägt den Farbenkreis — 

ein Gold in den Lüften ſummet 

wie eine Orgel, die brummet — 

denn ſo iſts Hochamtsſtunde 

überall in der Runde — 

die Felder verneigen ſich 

und die Wieſen beugen ſich — 

der Mohn zeigt ſein Ornat — 

alle Blumen ihr Inkarnat — 

die Luft regt ihre Silberſchellen 

und Miniſtrant ſind Bach und Quellen — 

die Lerche wirft Geläute herab — 

die Himmel ſchauen voll Freude herab — 

der ewige Tabernakel blaut — 

ſo feurigtief und hochgebaut — 

und die Sonne flammt als Hoſtienbrand 

heilig überm Sommerland — 

die Bäume meditieren 

und ſchweigen und pauſieren — — 

kyrieleis — o du reichverſchlungne Meſſeweis! 
Kyrieleis — der Herbſt tritt in den Kreis — 

da ſteigt ein Blut aus Baum und Gebild — 

Purpur und Gold alle Gärten erfüllt — 

Flamme um Flamme ſinkt lautlos zu Boden 

in roſtigen Blättern und gelben und roten — 

wie ſäuſelt und ſäumet der heilige Schauer 

geweſener Freuden, verträumeter Dauer 

herunter und herab 

ins Kräuter- und Läubergrab — 

die Aſte langen ſchon winterlichrein — 

die Ewigkeit ſinkt ſchweigend ein — 

die Sonne nimmt Schleier und fernet und ſprüht — 

Herbſtfeuerrauch in den Feldern umzieht — 

die Wieſen verſinken im eigenen Schoß — 

Herbſtzeitloſen blühn blaß und bloß — 


die Vögel verfliegen ſtille und weit — 
rings o du Fülle der Einſamkeit — — 
kyrieleis — kyrieleis — 

bald wird die Welt wieder weiß. 


Roſe 


Roſe — reiner Wonnenknauf 
und die Sonne macht dich auf 
an den roten, roten Ritzen 
mit den goldnen Fingerſpitzen! 

Nun wirkt in deinem Leibe 
ſüßes ſtarkes Lichtgetreibe 
und es lockert ſich empor 
deiner Blätter trunkner Flor! 

Wieviel Schönheit — wieviel Reinheit — 
wieviel Blätter — wieviel Einheit — — 
wieviel Schönheit — wieviel Reinheit — 
wieviel Blätter — wieviel Einheit? 
Und ich halte dich hinauf 
in die Sonne, daß durchmalt 
noch einmal dein Purpur ſtrahlt! 

Ründeründeroſe — 
aufgebrochner Schwall — 
aus deinem Künderſchoße 
blitzt der Sinn vom All! 


renn 


Luft, du große reine, 
heilig wehſt du vor mir hin — 
weilſt durch Wieſen, Halden, Haine 
und wo immer ich dein Wandrer bin — 
ja du biſt das All und Eine, 
ewige vielfältig feine 
ſpurloſe Umſchlingerinl 


Th „ sae 


Geboren am 26, Auguſt 1891 in Wien. Studium in Graz, Wien, Parts, Berlin. 


Selt 1917 Herausgeber der Monatsſchriſt „Marſyas“. Seit 1922 Oberfpielleiter 
des Renaiſſance⸗Theaters in Berlin. 


Die Irren 


dhe 
Wenn fie langfam die Arme breiten, 
mit glashart aufgezückten Mienen, 
dann iſt es ihnen, 
als würden ihre Herzen ſchreiten 
in Prozeſſionen unter Baldachinen. 
Die Hände weihrauchweit in dem Empfang, 
und jenſeits aller Berge ſtehn die Augen. 
Doch manchmal halten ſie, plötzlich aufgeſtummt, 
als würden ſie das Graun 
gräßlich weiß und grell 
ihrer Tage ſchauen: 
ſie haben die unbegrenzte Welt in ſich 
und Wärterſchritte rund herum. 


2 
Doch finden ſie zu der Unendlichkeit die Brücken, 
wenn ihre Seele einen Feſttag faſtet, 
da ihnen königliche Herrlichkeiten glücken. 
Nur ſchmerzt ſie etwas, daß auf ihrem Rücken 
der ſchwere Purpurmantel großer Herren laſtet. 
Als wenn ſie über allen Hinderniſſen 
ein wenig müde, aber ſicher ſtänden, 
ſprechen fie viel von ihren Überflüſſen 
und greifen ein fühlbares Beſitzenwiſſen 
in ihren aufgeweißten Händen. 
Sie haben eine enge Zelle. 
Ihr Geiſt entfliegt, weil ſie ihn quälen. 
Er türmt ſich ſichtlich groß und ſtürzt in das Gefälle 
ihrer Gedanken, wild, breit, und da wird der helle 
Oſterhimmel ein wallender Mantel ihrer Seelen. 


541 


3. 
Auf Filzſpuren kommt die Nacht. 
Fiſteldünne Stimmen, müd gemacht, 
ſingen in den geſchloſſenen Ziſternen 
Lieder von unerhört aufgetanen Fernen. 
Jetzt ziehn Legenden durch das Herz der Kranken. 
Wie gekühlt von ſchmalen Scheiben Eis 
fühlen ſie die Stirn. 
Es ſummen ſelige Gedanken 
in dem verwundeten Gehirn. 
Immer dunkler eingeträumt, kommt, 
auf Filzſpuren, mondangepflanzt, die Nacht. 
Nun ſehn ſie ſich, einer hinter dem andern, in ihren 
und barfuß ſchreiten weißen Nachtgewändern 
auf Seide, Düften, Seligkeiten, 
die ſie unter die Füße hingedacht. 


4. 

Jetzt, da fie wie die Kinder ſchlafen, 

mit offnem Munde und ganz leicht, 

fühlen ſie die Stunde nicht mehr, die vorüberſchleicht 

und die Wunden nicht mehr, die ſie einſtmal trafen. 
So werden ſie mit offnem Munde ſterben, 

und wie hinübergleitend, und leiſe 

aufgeſtummt in das Geſtern. 


Stoßgebete 


1 
Ich liebe dich, Herr. Aufgeriſſen 
über alle Maßen ſtehe ich 
zwiſchen den Tagen. Ich habe keine 
Hinneigung mehr, bin nur noch Schwanken, 
allem zugeöffnet —, und beraubt. 
Aber 


es kommt einmal deine Hand 
und du verſchließt mich 
leiſe, daß ich reife und mich 
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ausblaue in mir. Oh, 

hebe mein Weinen auf, Herr, 

laß mich erſeligen 

an dir, du Grünen und du Träne an den Zweigen 
des Froſtes. 


Herr, du mein Mond, 

o ſcheine mir wieder nächtliche Erlöſung. 
Gieße die heißen 

und dunkelen Balſame aus deinen Händen, 
hebe die Lider vor den Pſalmen deiner Augen. 

Oh, wie kannſt du kühlen, fanftigen und verſcheinen! 
Oh, wie kannſt du, Herr, überſchleiern! 

Sieh, ich leide hier an den ſchmerzlich ſchreckvollen Tagen, 
ach, die brennenden Tumulte der Sonne wirren mich miid 
und ſchwindelig, daß vor meinen Augen alles 
auseinanderſplittert. Ich faſſe nicht mehr, 
was die Erſcheinungen ſagen, 
ich höre nicht mehr die Stillen in den Stimmen, 
nur mehr das Klirren, ununterbrochen 
und ſehne mich, Herr, ach, nach dir, o du, du Herr, 
du Nacht, du Dunkelblau der Tröſtungen, du Uber- 

ſchleierer aller Anblendungen. 


3. 
Alles in mir brüllt zu dir hin, 
alles reißt ſich dir zu. 
Ich bin nicht mehr dein Baum und dein Wild, 
dein Knecht und dein Kind. 
Ich bin dein Hunger, deine Müdigkeit, 
der Schlag aus deinem Mund, 
und der Schmerz aus deiner Hand. 
O Herr, o Donner 
der über meine Himmel weht, 
ich will zu dir reſtlos mich verflüchtigen, 
o Blitz du, ſtreife mich an und verbrenne 
mich in die Welt. 
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Mann am See 


Der Mann ſteht unter dem eingedrückten Hut ſchon fpat 

in der Landſchaft. Kühl und von grauenden Nebeln ver— 
wäſcht 

die Luft. Weißer Rieſe, der Berg, geht 

über den See, dunkeln die Waſſer, und es verlöſcht 

links geräuſchvoll der Wald. Blauen die Sterne ſchon 
angeſtrengt 

herunter, naſſe Lichter ziehen um die Horizonte herum, 

der See geht auf, biegen die Ufer, und er verſenkt 

immer wieder ſich in den Himmel, eine große Kehle. Stumm 

ſegeln Küſten vorbei. Rufe, ſagenhaft, ſchlagen 

an das Herz des ſpäten Mannes, doch er bleibt herbſtend, 
ungenau erregt, 

während auf den Waſſern Bäume in ſchattenhaften Kugeln 
jagen 

über den Berg und den Wald, der ſich immer wieder hebt 
und in die Kniee legt. 


Nacht 


Urwald des Himmels breitet 
ſich, Wolken ſchleichen 
ſchwarze Panther. Grau verliert 
ihr Schritt. Der Mond reitet 
auf, das große Zeichen 
der gekreuzten Sterne 
phosphoreſziert 
grün und grundlos. Boller Näſſe 
wäſcht die Ferne zuſammen und ſchwimmt aufgeblaſen, 
Nacht und Regenmeſſe 
dröhnt mit ſchwarzen Stimmen 
an die Scheiben der Luft, 
heimatlos und irrend 
unter keinem Dach. 
Menſchen ſchon verglimmen 
und die dunklen Spiegel raſen. 
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Am 20. September 1894 in Schleſien geboren, aus Erlebnis, Neigung und Fügung 
Rheinländer, machte den Krieg von Beginn an als gewöhnlſcher Soldat mit, fett 
ſeiner Entlaſſung aus der Volksſchule als kaufmännischer Angeſtellter tätig, ab 
Herbſt 1924 in leitende Stellung an das Düſſeldorfer Schauſpielhaus verpflichtet. 


35 Saat und Ernte 


Träger des Kleiſtpreiſes 1919. Lebt im Rheinland. 


Erhebung 

Heb’ dein Herz ins große Schweigen. 

Stunden neigen dämmerhaft ihr Abendangeſicht. 
Hebe deine Augen unerſchöpflich in das Licht. 
Sterne beben erdenwärts in unfre Bruſt. 

Durch das Tor des Abends ſind wir heimgeführt, 
goldne Wolken haben unſern Schuh geziert, 
glühend iſt ein Rauſch zur Welt geſtiegen. 

Den Weg der Sterne wandeln unfre Schritte nach, 
aus gottgepflügter Scholle blüht ein Baum ins Licht, 
mit tauſend Früchten iſt ſein Laub geſegnet. 

Wir ſind Korallen, die im Meere träumen. 

Wir ſind ein Reh, das nachts dem Mond begegnet. 


Volk 
Mein Volk, 
blüh' ewig, Volk. 
Strom, ausgeſpannt von Mitternacht zu Mitternacht, 
Strom, groß und tief von Meer zu Meer, 
aus deiner Tiefe ſtürzen Quellen, 
urewig ſpeiſend dich, 
das Volk. 
Mein Volk, 
blühꝰ ewig 
Volk. 
Du träumſt dir Zukunſt an die Bruſt. 
Einſt wird kein Tag mehr deinen Traum zerſchlagen, 
die Berge deiner Seele werden in den Himmel ragen 
und uns erheben, 
uns 
das Volk. 
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Mein Volk, 
Ich bin ein Baum im Walde Volk. 
Und meine Blätter ſpeiſt die Sonne, 
doch meine Wurzeln ſchlafen ihren Schlaf der Kraft 
in dir, 
mein Volk. 
Mein Volk, 
einſt werden alle Dinge knien vor dir. 
Und deine Seele wird entfliegen 
hoch über Schlote, Städte in dein eignes Herz. 
Und du wirſt blühn, 
mein Volk. 
Mein Volk 
in dir. 


Nacht 
In mir iſt Nacht, 
viel Sterne, Glanz im Tal und Händefalten. 
Hellhod am Bogen Gottes hängt der Mond, 


der Menſchheit Urlied fließt aus ſeiner Schale 
hin über Menſchen, Städte, weiche Feſte, 
hin über Herzen, Träume, Angeſichte, 
das weiße Lied im blauen Licht. 
Hoch über allem ferner Glanz, 
Geheimnis, 
Urlicht, 
Gott, ſein Vater. 


Gebet um Demut 


Fülle mich mit Demut, Gott. 

Du, Herr der Geiſter um mich, 

mache mich nicht ſo reich, 

daß Scham mich überfällt. 

Siehe: 

die Welt ſpricht ſchweigend von Dir. 
Gras wiegt Blüten im Wind 

und beugt ſich vor des Menſchen Gang. 
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Walder im Hauch des Abends 
fragen den Mond nicht, 
wie ſchön ſie ſind. 
So will ich ſein. 
Schweigend wie die Welt. 
Namenlos wie das Gras im Wind, 
N ſtill wie der Wald am Abend. 
O fülle mich mit Demut ganz 
und nur mit des Dienens Gebärde 
Dir und den Menſchen, die in Dir wohnen. 
Denn alles, 
mein Gang 
meine Tat, 
mein Geſang 
iſt Gabe von Dir, 
der Du Dich ſelber ſchenkteſt. 
Laß mich nichts ſein, 
als deiner Stirn ſeliger Gedanke, 
nichts, 
als ſo reich und ſo arm 
wie ein Menſch. 


Die hohe Ebene 


Sieh, nun iſt die Regennacht vergangen, 
keine Stürme ſchütteln mehr das Haus, 
und wir gehn die hohe Ebene, 
wandern 
guss 

Lerchen lenzen helle Lieder, 

Wieſen blühen mild, 

beug’ den Nacken demutnieder, | 
fomin, 

wir ſind erfüllt. 

Die Seele hat ein Licht entzündet, 
und in unſre Straße mündet 
Morgenrot. 
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Unter deinen Pilgerhänden 
blühen aufwärts deine Lenden. 
Komm, 
brich in die Scholle ein, 
wir wollen beide Heiland ſein. 


O den wald 


Schlafe. Hier ſchlafen die Winde 
der Welt in der Dämmerung ein, 
komm, hauche du deine Seele 
in die Seele des Abends hinein. 

Über Wäldern und müdem Getiere 
ſchlummert der Friede des Herrn, 
das ſingende Dunkel befreit ſich 
heiter am erſten Stern. 

Herr, wolle geruhſam Dich neigen, 
wenn uns der Abend befällt, 
dann ſteigt aus dem himmliſchen Reigen 
hernieder die andere Welt. 

Des Abends rinnend Verkühlen 
entlöſt, und wir ſind nichts mehr 
als Hauch von ew'gen Gefühlen 
über dem irdiſchen Heer... 


An den Dichter 


Der du Windhauch biſt, 
widerzutönen des Himmels ſingende Sterne, 
leicht iſt die Welt im Hauch deines Lieds. 
Alle Gedanken im Bogen der Nacht 
immer im Dunkel ſind es die deinen, 
es tröſtet die einſame Runde 
ein ſchwingendes Wort von dir. 
Aller Dinge verwirrender Laut 
ſchlägt nicht mehr das Herz, 
ruht es bei Gott in deinem Geſang, 
trägt er mich träumend über die Klippen des Tags. 


K 


(Pſeudonym für Alfred Henſchke.) Geboren am 4. November 1891 in Croſſen an 
der Oder. Lebt da und dort in der Welt. 


Man ſoll in keiner Stadt 
Man foll in keiner Stadt länger bleiben als ein halbes Jahr. 
Wenn man weiß, wie ſie wurde und war, 
Wenn man die Männer hat weinen ſehen 
Und die Frauen lachen, 
Soll man von dannen gehen, 
Neue Städte zu bewachen. 
Läßt man Freunde und Geliebte zurück, 
Wandert die Stadt mit einem als ein ewiges Glück. 
Meine Lippen ſingen zuweilen 
Lieder, die ich in ihr gelernt, 
Meine Sohlen eilen 
Unter einem Himmel, der auch ſie beſternt. 


Der müde Soldat 

Ein Mädchen. Hecke, die der Herbſt entlaubt. 
Sie ſteht am Weg. Ich gehe weit vorbei. 
So ſtehen alle: Reih in Reih, 

Und Haupt an Haupt. 

Was weiß ich noch von heiligen Gewäſſern 
Und von des Dorfes Abendrot? 

Ich bin geſpickt mit tauſend Meſſern 
Und müde von dem vielen Tod. 

Der Kinder Augen ſind wie goldner Regen, 
In ihren Händen glüht die Schale Wein. 
Ich will mich unter Bäumen ſchlafen legen 
Und kein Soldat mehr ſein. 


Die unendliche Woge 
Wie des Meeres Wellen 
Auf und nieder wellen: 
Alſo wogt unendlich mein Verlangen, 
Dich zu fangen, zu umfangen. 


Wie entflieh ich meinem Wahne? 
Neige ich mich aus dem Kahne: 
Immer ſeh den einzigen Gedanken 
Ich im Meere auf und nieder ſchwanken. 


O gib 


O gib mir deine Hände, 
Der Frühling brennt im Hag, 
Verſchwende dich, verſchwende 
Dieſen Tag. 

Ich liege dir im Schoße 
Und ſuche deinen Blick. 
Er wirft gedämpft den Himmel, 
Der Himmel dich zurück. 

O glutend über Borden 
Verrinnt ihr ohne Ruh': 
Du biſt Himmel geworden, 
Der Himmel wurde du. 


Grabſchrift auf Fran gois Villon 


François Montcorbier, genannt Villon, 
Geboren Vierzehnhunderteinunddreißig, 
Als Schüler faul, als Buhler ſtrebſam fleißig, 
Aus dunkelſtem Paris, und darob lichtſcheu, 
Mit Faltern ſchwebend, Blüten blühend, pflichtſcheu, 
Bekannt von Meung ſur Loire bis Rouſſillon 
Als Leibpoet des Herzogs von Bourbon 
Und Leibpoet des letzten Straßenweibs, 
Bedacht auf ſondre Art des Zeitvertreibs, 
Landſtreicher, Gauner, Dieb, Zechpreller — und 
Hündiſcher oft traktiert als der geringſte Hund, 
Um eines Haares Breite Mörder gar, 
Mitglied der Bruderſchaft der coquillards — 
Liegt hier begraben: was er lebt und litt, 
Teilt er euch in des Meiſters Werken mit. 
Lag ſeine Stirn im Kot, fein armer Leib im Kofen, 
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Aus ſeinem Munde klang ein goldner Chor von Strophen. 
Die Hand, mit Blut befleckt, ſchrieb heiligſtes Gedicht. 
Das erdendunkle Herz entzündet Sternenlicht. 
Als er am Himmelstore angelangt, 
Hat die Madonna ſelbſt gebetet und gebangt. 
Gottvater ließ ihn gnädig in den Himmel ein: 
Weil du mich ſtets geſucht, ſollſt du willkommen ſein. 
Gefunden haſt du mich. Du biſt Poet nicht mehr. 
Tritt als ein Engel in das ſelige Engelheer. 

Da lächelt Villon ernſt — und ſchluchzt mit einemmal: 
Ich komme aus der allertiefſten Hölle Qual. 
Läßt du die Mörder, Diebe, Fälſcher, Ehebrecher, 
Die Dirnen, Räuber, Säufer, Gauner, Degenſtecher, 
Die meine Brüder ſind, nicht in den Himmel ein, 
So ſoll die Seligkeit mir nicht vorhanden ſein. 
Nicht eine Stunde blieb ich ſelig, wenn ich wüßt, 
Daß in der Höll ein armer Bruder leiden müßt. 
Gottvater, lebe wohl! Ich will kein Heuchlerglück! 
Zu meinen Brüdern kehr ich in die Höll zurück 


Und bin erſt wieder hier, wenn die Poſaune lehrt, 

Daß Gott dem Armſten auch das himmliſch Reich gewährt, 
Daß Gott dem Letzten auch ob ſeiner Tat nicht grollt, 
Die ohne Gott nicht wär — denn Gott hat ihn gewollt. 
Schenk allen Erdenwandrern die erſehnte Ruh! — 

Und hob die Hand zu Gott. Und ſank der Tiefe zu. 


Soll ich untergehn 


Soll ich untergehn, 
Will ich munter gehn, 
Niemand ſoll mein Bruder ſein. 
Türe fliegt im Wind, 
Und ein kleines Kind 
Wird bei ſeiner großen Mutter ſein. 
Alles Leid: geſchah. 
Zeit: war einmal da. 
Raum: zerbrach, und Waſſer fraß die Furt. 


Ich bin nichts, und hold 
In mich eingerollt 
Wart ich auf die Stunde der Geburt. 


Tierherbſt 


Schon balzt der Auerhahn, der bunte. 
In den Ackerrinnen frieren Kaninchen. 
Eine Gemſe ſtürzt in den Gießbach. 
Der Froſch entſchläft. 

Der Froſt bereift die Flügel der letzten Fliege. 
Der Fuchs erſehnt den hellen Winterpelz. 
Geläut der Bäume, wenn die Blätter klingen. 
Schlange raſchelt durch totes Laub zum Bruder Strahl. 

Wolken ſtürzen ſich weinend in die Arme. 

Elend des Abſchieds, wenn der Wind verweht. 
Erinnerung beglänzt den Beſcheidenen. 
Der erſte Schnee. Ich möchte ſterben gehn. 


Ballade vom deutſchen Landsknecht 


Wir taten unſre Pflichten ſtumm mit grauen Mienen 
Und pflügten ſchweigend unſer Feld. 
Nun ſchweifen wir wie Beduinen, 
Ach, durch die Wüſte dieſer Welt. 
Uns dörrte die verdorrte Sonne Flandern, 
Der Polenſumpf war uns nicht fremd. 
Man hieß uns nach dem Goldnen Horne wandern, 
Wir wuſchen in der Drina unſer Hemd. 
Doch wenn des Frühlings heilige Mythe 
Den Schnee um unſere Herzen ſchmilzt, 
Steht eine Kiefer aus der Mark in Blüte 
Zu unſern Häupten, dunkel und verfilzt. 
O Deutſchland unſer, das du biſt im Himmel! 
Wir fühlen tauſendfach dein Weh. 
Und deiner Söhne graueſtes Gewimmel 
Iſt Stein zu deiner ewigen Statue. 
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Geboren am 12. November 1891 in Neſſe, Kr. Geeſtemünde, einem kleinen 
Dorf mit Linden und Strohdächern, da gelegen, wo Geeſt und Marſch ſich 
trennen. Meines Vaters Familſe ſtammt aus Oſtfriesland, meine Mutter aus 
Weſtfalen. Mein Vater (Rudolph Chriſtians) hat an der „Waſſerkante“ einen 
Namen als Dichter. ~ 1905 bis 1911 Gymnafium in Herford . W., dann Stu- 
dium (Germaniftit, Geſchichte, Philoſophie, daneben beſonders Vortragskunſt) in 
Tübingen, Leipzig, Berlin, Marburg. Vier Jahre in der Front. Staatsexamen 
und Dr. phil. in Greifswald. Seit 1920 in Berlin, jetzt Berlin-Dahlem. Bere 
heiratet mit Margarete Amſel, zwei Kinder. Mein letztes Buch iſt ein gemein- 
ſames Werk unfrer Ehe (darin auch Gedichte von meiner Frau). — Was ich will, 
ſagen meine Bücher. 


Alle 


Alle, die an der Küſte geboren ſind, 
Haben teil an Wolken, Wellen und Wind. 
Alle, die wurden am Ufer des Meeres groß, 
Läßt das Heimweh nach Strand und Deichen nicht los 
Alle, die lange durch Sturm und Brandung gegangen, 
Müſſen im Naufden des Meeres ihr Leben 
Immer wieder von vorne 


Anfangen. 


Der alte Baum 


Am kleinen Fluß, der träge vom Moor in die Marſchen ſich windet, 
Stand eine Pappel, alt, von Winden zerzauſt und allein. 
Die mochte hundert Jahre ſein. 

Rauh und wetterhart war fie berindet. 

Mit nackten Füßen fptelten wir kindlich im langen Gras, 
Wurden braun von Sonne und meergeſättigter Luft. 

Oh, am Abend von Klee und Heu der fließende Duft! 
Und das Waſſer lag da wie ſchwarzes Spiegelglas. 

Torfſchiffer kamen wie aus der Abendſonne gefahren. 

Die Ebene machte ſie ſcharf umriſſen und groß. 
Plätſchernd wappten die Kähne, Stoß um Stoß, 
Bis in der Ferne nur noch vernebelte Rufe waren. 

Dann zog der Vater die müden Angeln ein. 

Die kleinen Schultern wurden von tropfenden Stangen naß. 

Knarrende Tore, blökendes Vieh, der Kiebitze Schrein, 

Schwatzende Mägde über die Wieſen, von Feldern heimkehrender 
Männer verklingender Baß. 


Und noch der Sandweg! Der war an den Füßen ſchon kalt. 
Auf tat ſich das Haus, ſchon dunkel und abendlich warm. 
Mutter trug uns ins Kinderbett auf dem Arm — 

In unſre Träume rauſchte der Baum wie ein Sagenwald. 


Das Fenſter im Dach 


Das Fenſter im Dach — eine roſtige Stange hob es aus: 
Wir ſteckten den Jungenskopf in den lachenden Tag hinaus. 
Wie die Sonne mit einmal nah, zum Greifen nahe war! 
Und der Wind ſtrich freier durch unſer blondes Haar. 

O Wolken, o Ferne, o Wieſen grün hingeſchwungen! 

Die Ahrenfelder wogten, die Lerchen haben geſungen — 
Da träumten wir uns Könige über ein weites Land 

Und ſchwangen ein goldenes Zepter in trotziger Knabenhand. 


Leidenſchaftlichkeit 
Die Leidenſchaftlichkeit iſt unſer Weſen. 


Wir haben Sehnen nach jedwedem Ding. 

Wir ſind die Mitte. Und wir ſind im Ring 

Von allem, was da iſt, was ſein wird, was geweſen. 
Wir werfen Liebe in das All hinein 

Und ſind beſternt, wenn wir uns reich verſchenken. 

Sieh, wie wir betend unſre Kniee ſenken: 

O laß uns jung und ewig durſtig ſein! 


Sommer 


Das Korn ſtand hoch. Und golden war die Flut, 
Wenn ſich der Wind um ſeine Fülle ſchmiegte. 
Der kam ſo ſchweigend, ſtreichelte und wiegte 
Uns ein in Farben, Traum und weiche Glut. 

Wie hat ſo ſehnend rot der Mohn gebrannt, 
Gleich deinen Küſſen, die voll Sommer waren! 
Der Duft der Erde quoll aus deinen Haaren. 

Um unſre Hüften wölbte ſich das Land. 
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Das Laub ward bunt 


Das Laub ward bunt an den Veranden. 
Die Aſtern, die noch geftern 
In reifen Farben ſtanden, 
Wollen ſterben. 

Und eine Vaſe, die im Gartenhauſe ſtand, 
Warf der Wind vom Fenſterrand. 
Nun ſind es Scherben. 


In Gott 


Daß Gott in dir und Gott in mir, 
Das machte uns beide erſt ganz zum Wir. 
Und du biſt keins, und ich bin keins, 
Aber in Gott ſind wir beide Eins. 
Und du biſt ſein Kind, und ich bin ſein Kind, 
Vor Gott wir beide Geſchwiſter ſind. 
Und du gehſt zu ihm, und ich geh zu ihm — 
Und werden ſein wie die Cherubim. 


Der werdenden Mutter 


Dir wächſt ein Kind, wird heimlich groß — 
Das Wunder der Wunder birgt dein Schoß. 
Manchmal wage ich kaum, dich anzuſehn, 
Weil Gottes Hände über dir wehn. 

In deinen Augen glänzt tief ein Licht — 
Dann bange ich ſo, als verſtünde ich's nicht, 
Daß ein Engel kam vor deine Tür 

Und ſprach und ſang und verkündete dir 
Worte, von denen ich keines vernahm, 

Weil ich aus der Welt und dem Tage kam — 
Du aber trägſt an deinem Kleid 

Eine Spur von lächelnder Ewigkeit. 


Unſre Wünſche 


Und unſre Wünſche hören nimmer auf, 

Die kleinen großen Wünſche, die wir ſelbſt belachen. 
Und immer wieder führen wir den Machen, 

Den wunſchbeladnen, in das blaue Meer hinauf. 


Und träumen dann, mein Weib, von einem Haus, 

Um das vom Meer die Winde ewig ſingen, 

Um deſſen ſpitzen Frieſengiebel weiß die Möwen ſchwingen, 
Durch Sonnenblumen führt ein Pfad zum Strand hinaus. 
In alle Fenſter ſpringt der Sonnenſchein. 

Es ſpiegeln ſich die Wellen glitzernd an den Wänden — 
Und unſre Kinder führen wir an feſten Händen 

Ins ewig junge Heimatglück hinein. 


Der Stern 


Wir wandern wieder zu dem Stern 
Den Weg der Weiſen durch die Nacht. 
Wir wiſſen wohl: der Stern iſt fern, 
Doch unſre Hoffnung hin zum Herrn 
Hat unſre Füße leicht gemacht. 

Das Dunkel, das wie Berge lag 
Auf unſern Schultern, ließ uns los. 
Aus ſchwarzer Nacht wird heller Tag: 
Wir wandern wie im Roſenhag 


Hin zu Mariens Schoß. 


Mein Kind 
Von Margarete Chriſtians-Amſel 


Alles, was klein und zart iſt, 
Iſt meinem Kinde verwandt. 
Sein Seelchen, ein hellgrünes Zweiglein, 
Ruht noch in Gottvaters Hand. 
Und alles Kleine grüß ich 
Und was noch verſteckt liegt und tief, 
Um meines Kindes willen, 
Das Gott noch zum Tage nicht rief. 
Mir gehen ſo leicht die Wochen, 
So ſtill in unendlichem Licht — 
Schon ſehe ich gläubiges Lächeln 
Auf leiſe erwachtem Geſicht. 
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Meine Deimat 
Abend am Rhein 
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Die Nacht 


An ſilbernen Ketten hängt die Welt 
Vom dunkelblauen Himmelszelt. 
Wie eine Ampel, ſilberſchwer, 
So ſchwingt ſie leiſe hin und her. 
Und aller Menſchen Luſt und Leid 
Steigt aus der Ampel, erdbefreit. — 
Ein einziger Ton nur klingt hinaus, 
Als ſuche wer den Weg nach Haus... 


Intermezzo 

Der Mond ſteht ſchief und ganz beſchwipſt, 
Gießt lauter Silber in den Rhein, 

Und ſchreit, daß man's auf Erden hört: 
Gebt mir ‘ne friſche Pulle Wein! 
Erzählt gewagte Sachen dann, 

Daß alle Sterne ſchütteln ſich. 

Und einer ſchießt kopfüber ab 

Und plumpft ins Waſſer fürchterlich. 


Die Venus nur blickt ernſt und ſtill 
Voll Andacht, ob fie beten müßt“ — — 
Es gehen zwo den Fluß entlang 
Und haben mehrfach fic) geküßt ... 


Vergeßne Lieder 


Ich lieb' die Lieder, die nicht Namen nennen, 
Die ihren toten Dichter nicht mehr kennen. 
Und die aus Traum und Sehnſucht weither dringen, 
Wenn fie beim Spinnrad ſpät die Wädchen ſingen. 
Ich lieb' die Lieder, die noch nie geſchrieben, 
Die immer nur im heißen Ahnen blieben, 
Verwunſchnen Roſen gleich im Zaubergarten, 
Die auf den Gärtner, ihren Dichter, warten. 


Mond über den Dächern 


Die Straße liegt, die langen Beine 
Zwiſchen den Mauern ausgeſtreckt. — 


Durch des Himmels blaue Leine 
Der erſte Stern die Naſe ſteckt. 
Räderrollen — die Straße erſchrocken, 
Fährt ſich verſchlafen durchs Geſicht: 
Sieht nur ein paar weiße Flocken 
Und bei mir noch Lampenlicht ... 


Rheinlegende 


Gott Vater ging den Rhein entlang, 
Sah wie ein Wanderburſche aus, 
Er kam von weit, die Fahrt war lang, 
Und nirgends ſtand ein Herbergshaus. 
Die Kirchen ragten hoch empor, 
Doch kein Konfrater lud ihn ein. 
Er kam ſich ganz verlaſſen vor 
Und wußt' nicht aus und wußt' nicht ein. 
Ob Engeland, ob Afrika, 
So Oſt wie Weſt war ihm bekannt. 
Die ganze Welt ihn wandern ſah, 
Doch hat ihn niemals wer erkannt. 
Nur hier am Rhein, da grüßten ihn 
Vertraut gleich jung und alt. 
Und keiner ſich zu wundern ſchien 
Ob ſeiner heiligen Geſtalt. 
„Biſt wieder da?“ ſo ſagten ſie, 
Und boten kniend ihm den Wein. 
Es bhatt’ die ſüße Frau Marie 
Mit ihm als Kind geſpielt am Rhein. 
Da winkten auch die Wieſen grün, 
Die Wellen hüpften hoch vor Luſt, 
Er ſah die trunkenen Neben blühn, 
Eine Amſel lag ihm an der Bruſt. 
Gott Vater aber dachte bloß: 
Ade, was in der Fremde lag! 
Schnallt wie befreit ſein Ränzel los 
Und blieb bis auf den heutigen Tag. 
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Und wieder hab' ich an dich gedacht, 
Am Himmel ſind tauſend Sterne erwacht, 
Die winken feierſtill den Gruß 
Vom Glück, das endlich kommen muß. 

Ein ſüß Erſchrecken greift nach mir 
Und ſtreckt die Hände aus nach dir... 
Auf filbernen Brücken den Himmel entlang 
Geht langſam mein Herz in leiſem Geſang. 


Die Standarte 


Es rieſelt durch alle Mauerritzen, 
Jach ſetzt der Wind über Weißdornſpitzen. 
Und drüben der alte Kaſtanienbaum 
Reckt jäh die Arme zum Himmelsſaum. 
In der Schule ſingen die Jungens viel heller, 
Auf der Straße liegen Taler und Teller. 
Zehntauſend Taler aus purem Gold, 
Die lachend die Sonne dahingerollt. 
Und von der höchſten Kirchturmſpitze, 
Da blitzt eine güldene Fahnenlitze. 
Reverenz, ihr Leute! Und daß ihr's wißt: 
Der Frühling hat ſeine Standarte gehißt! 


Liebeslied 


Die Nacht ſteht blau, es geigt der Wind 
So viel Muſik als Sterne ſind. 

Ein Uhrenſchlag, du zählſt ihn nicht, 
Du ſiehſt dir ſelber ins Geſicht. 

Und Zeit und Raum ſind fortgeweht, 
Wie leiſer Schnee es niedergeht. 

Wie Heimweh zieht es ſüß und ſchwer 
Von ferne über die Berge her. 

Es geigt der Wind, die Nacht ſteht blau: 
Gott grüße dich, geliebte Frau! 


560 


Am 22. Junf 1892 bin ich in Osnabrück geboren, beſuchte die dortigen Lehrers 
bildungsanſtalten und bin ſeit 1915 Mittelſchullehrer in Melle. Zweierlei beſtimmte 
meine Entwicklung: die Landſchaſt Viederſachſens und die farbige, wenig bekannte 
Geſchichte meiner Heimat. Ich begann 1915 mit Kriegsgedichten, gab ferner 
mehrere Gedichtbücher, einige Novellenbände, eine größere Erzählung, des weſteren 
verſchiedene Anthologten, die ſtarke Verbreitung fanden, heraus. Ich veröffent⸗ 
lichte ebenfalls Bücher zu Erneſtine Voß, Gertrud Storm und Johannes Schlaf 
ſowie eine Ausgabe der Werke Storms und Körners. Manches wurde überſetzt. 
Von meinem Lande bin ich nicht wegzudenken, doch lege ich keinen Wert darauf, 
zur „Helmatliteratur“ gezählt zu werden. Der erſte, der nachdrücklich für mich 
eintrat, war Johannes Schlaf, mit dem mich herzliche Freundſchaft verbindet. 


Mond über Melle 


In alle Höfe rauſchen 
die weißen Ströme immerzu, 
die blauen Gärten lauſchen, 
und Stunden gehn in ſtillem Schuh. 


Mitunter taſtet linde 


ein Fenſterleuchten ſtraßenwärts, 
ſummt tief im müden Winde 
der ſchweren Türme Glockenerz. 


Mitunter klagt verloren 
vom Bruch herüber Kiebitzhall, 
dröhnt dumpf in meine Ohren 
des Flußwehrs ſtarker Waſſerſchwall. 


Die krauſen Giebel ſchweigen 
und lehnen tief ſich in die Nacht. 
Zwei brunnendunkle Geigen 
ſind aufgewacht. 


Vormärz 


Noch blinken Waſſerläufe tot und blaß, 
doch in den Pappeln ſchwatzen ſchon die Stare, 
ein grüner Schein rinnt durch das graue Gras, 
die Kätzchen ſpreizen ihre weißen Haare. 
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Und manchmal ſchiebt ſich lockend tief und ſchön 
der Himmel durch die feuchten Wolkengaſſen, 
brauſt durch die dumpfen Wälder junger Föhn, 
und Kinder ſingen auf den Straßen. 


Dorf am Mittag 


Kaum lebt ein Laut, die Linden blühen, 
umlodert tief vom grellen Mittagsſchein, 
die Straße gleißt, die weißen Häuſer glühen, 
der Ginſter züngelt gelb am Gartenrain. 
Nur manchmal tönt vom Schulhaus müdes Kinderſingen, 
nur manchmal ſchwelt das Düften der Syringen, 
flutet und ebbt das Weizenfeld. 
Dann iſt es ſtill, ein weißer Falter fliegt, 
von Duft und Bienenſummen eingewiegt, 
wie trunken durch die ſommerliche Welt. 


Alter Mann im Garten 


Noch ſtößt die Hand den Spaten 
feſt in den braunen Grund. 
Ein ernſtes, gutes Lächeln 
läuft um den welken Mund. 

Er ſpürt, wie immer näher 
der Duft der Scholle ſteigt, 
und alles Erdenwünſchen 
vor ihrem Atem ſchweigt. 

Er lauſcht, wie hoch in Lüften 
die Lerchenlieder gehn 
und wiſcht die Tran’ vom Auge 
und kann es nicht verſtehn. 


Pfarrgarten 
Heiß liegt die Sonne auf dem gelben Sand 
der ſchmalen Wege. Süß und müde weht 
ein Ruch von roten Roſen, und der Ahorn ſteht 
glutübergoſſen und verträumt im grellen Brand. 
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Ein Pfeifenwölkchen fpinnt ſacht aus dem Grün 
der Laube, und der Pfarrer dämmert ein. 
Im Haus rumort die Magd, das Immvolk ſummt im Wein, 
und um das Dorf die breiten Felder blühn. 
Ein Stundenſchlag, nachzitterndes Geläut, 
verſchlafen raunt der Sommerwind, 
und irgendwo ſingt fromm ein Kind: 
„Geh aus, mein Herz, und ſuche Freud'!“ 


Alter Garten 


Ach, deiner Bäume ſchattendes Gewölke 
und deiner grünen Raſen ſamtne Einſamkeit! 
Nur manchmal fällt ein helles Meiſenläuten 
quellklar in deine ſtillgewordne Zeit. 

Nur manchmal weht ein feuchter Blütenſchauer, 
der tiefer uns in dieſen Traum verſtrickt. 

Und iſt mir oft, als ob aus deinen Augen 
ängſtlich des toten Gartens Seele blickt. 


Tiefe Nacht 


Leiſe nur dein Herzſchlag rinnt Kaum hörſt du vom Dorfe her 

durch den weißen Mondenſchein, traumverlorn das Wächterhorn, 
und es ſchläft der laute Tag weißer wird der Mondenſchein, 
müde und geborgen ein. und es rauſcht das Korn. 


Herbſtabend auf Rüſchhaus 
Annette Droſte-Hülshoff 

Graunebel, drin ſich letzte Sonne fängt, 

und ſchwer aus Wieſen und aus Brüchen drängt. 
Ein Giebeldach, von wildem Wein umloht, 

in ſeinen Fenſtern ſtirbt das Abendrot. 
Das Waſſer gluckſt, es orgelt dumpf im Rohr, 

ein Schritt, ganz ſachte klinkt das Gartentor. 


Und zärtlich glänzt der Wege weißer Sand, 
purpurn erglüht der Dahlien dunkles Band. 
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—— 
Und ſpäte Roſen duften ſüß und voll, 
und eine Stimme ſpricht, die lang verſcholl. 
Das Dunkel wächſt. Nun wird es mählich ſtill, 
wild ſchlägt mein Herz und weiß nicht, was es will. 


Beſuch in der Vaterſtadt 


Das ſind die alten Gaſſen, 
das ſind die alten Menſchen nicht. 
Wich faßt ein jäh Erblaſſen 
vor manchem fremden Angeſicht. 
Ich gehe tief erſchrocken 
durch Straßen voller Lärm und Braus, 
und meine Pulſe ſtocken 
vor einem Haus. 
Im Sturm die Rüſtern treiben, 
hier war ich einmal Kind. 
Doch all die bunten Scheiben 
ſind lange blind. 
Da plötzlich dringt ganz leiſe 
ein Geigenton von ferne vor, 
und eine alte Weiſe 
ſchlingt lächelnd ſich um Tür und Tor. 


Letzter Herbſttag 


Novemberſtürme dröhnen, 
der letzte Wolkenglanz zerſpellt, 
die Regenharfen ſtöhnen 
verdroſſen über ödes Feld. 

Der Stoppeln rauhe Scharten 
verlaufen müde grau in grau, 
um weiße Feldſteinwarten 
verwaſchenes Wildaſternblau. 

Doch manchmal ſcharfe Helle 
ob brauner Eichen Edelroſt. 
Kalt rieſelt eine Welle 

von erſtem Froſt. 
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Geboren am 3. September 1892 in Olpe i. W. Beſuch der Volksſchule in 
Hamm i. W., der dortigen Rektoratſchule und des Gymnaſiums, des Hohen- 
zollerngymnaſiums zu Düſſeldorf, 1911 Reifeprüfung in Emmerich. Kaufmann 
in Hamburg, Fahnenjunker im Weſtfäliſchen Jägerbataillon zu Bückeburg, 
Kriegsſchule zu Potsdam, Austritt aus dem Heeresdienſt 1913. Irrenanſtalt. 
Blindenheim. Reiſe in die Normandie. Kriegsausbruch 1914 Rückkehr nach 
Deutſchland, Studium an den Univerſitäten Münſter, Freiburg, Marburg, 
München. Promotion 1918. Reiſen nach der Schweiz, Italien, Afrika, Holland. 
Werke: „Franziskus“, Erzählung, „Die Lemminge“, Roman, „Gedichte“, „An 
Gott“, Gedichte, „Sommer“, Gedichte mit Lithographien von Marie Laurencin⸗ 
Paris. „Liebesgedichte“ mit Lithographien von Profeſſor Karl Hofer. „Jugend— 
gedichte“, „Die Liebe“, „Poſitano“, eine ſtalieniſche Reiſe. „Gedichte“, „Aufſätze“. 


Ländlicher Sommer 


Erzblau der Himmel. Unaufhörlich rinnt 
die heiße Lichtflut vom Zenit hernieder. 
Wir find umſchaukelt von dem Wittagswind 
in einer Wieſe wundervoll Gefieder. 
Die Fluren hört man in der Hitze ſirren, 
und in der Wälder Brandung, Auf und Nieder, 
hör' ich der Käfer kleine Flügel ſchwirren. 
Ich ſpüre mich zu Fernſtem aufgeſchloſſen 
und ungeklärte Fühlung ſich entwirren. 
O Leben, rings lebendig ausgegoſſen, 
o Stille, brauſend in den Wolkenzügen, 
o tiefes Licht, aus tieferm Licht gefloſſen, 
ich atme ſchau'nd lebendiges Vergnügen, 
wo hoch zu Häupten, flügellichtgeweitet, 
ſich Schwalben tanzend in dem Ather wiegen. 
Hinhergewiegt, die Arme ausgebreitet, 
preßt' ich mein Herz feſt an die heiße Erde, 
an dieſen Stern, der durch den Weltraum gleitet. 
Von Einſamkeit beladen und Beſchwerde, 
drängt' ich zu ihm mit tiefer Leidenſchaft 
und horchte ganz hinab in dieſe Erde. 
Tief unten ſchlug ihr Herz, und meine Kraft 
durchſchoß mir wild die ſonndurchglühten Glieder. 
Erfüllt von ihren Pulſen, ihrem Saft, 


lag ich im dumpfen Sang der Sonnenlieder. 
Da brauſt Natur gewaltig durch mein Sein. 
Ich reiß das All in meine Bruſt hernieder. 
Gewölb des Himmels, ſtürz' in mich hinein! 
Ich liebe dich, erfühlend und erkennend, 
die weiten Fluren in dem Feuerſchein 
aus meinem offenweiten Herzen brennend, 
Geliebte, dich, Natur, in einem reichen 
und einem wunderbaren Einklang nennend. 
Kein Stern des Weltalls iſt dir zu vergleichen, 
gewiegte Wieſe in dem Wittagswind. 
Lebendiger Natur ſind wir ein Zeichen, 
o tiefes Leben, das in uns verrinnt. 
Die Erde gleitet klingend durch die Sphären 
und unſre Herzen, die voll Freude ſind. 


Reitjag d 


Die Jagd iſt los. Das Halali wird rot. 
Die Wälder welken ſchwer im Goldbrokat. 
Dumpf durchgepulſt von unſrer Tat, 
als ob wir Blut gerochen, 
ſind wir zum Jagen aufgebrochen. 
Die Jagd iſt los. Das Halali iſt rot. 
Wir reiten einen Keiler in den Tod. 

Wir ſind die Herren. Wir im roten Frack, 
mit weißem Band um unſern Schuh von Lack. 
Noch eine Viertelſtunde darf der Keiler leben, 
und nur von unſern Gnaden 
darf ſich das Tier noch einmal ganz in Sonne baden, 
bis dann zu unſerm Zeitvertreib, 
zum wilden Spiel der Hunde, 
das Tier in Todeswunde 
und fürchterlicher Not 
hinſtreckt den willenloſen Leib. 

Die Jagd iſt aus. Das Halali iſt rot verhallt. 
Es ſtirbt den braunen Tod der braune Wald. 
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Und einer weiß: Der naſſe Schweiß, 
der aus des Tieres blaſſer Angſt ſich brach, 
das war dein Todesſchweiß. 
Des Tieres Blut, 
das auf dem Acker lag aus Schaum und Wut, 
das iſt dein Blut. 
Des Tieres letzter Augenblick, 
die Hunde im Genick, 
das iſt dein Tod. 
Auch du biſt Spielball nur in Händen von Dämonen. 
Sie werfen dich in Irrſinn, Qual und Kot. 
Sie höhnen deine Angſt, dein Flehen um Verſchonen, 
bis du zu ihrem Zeitvertreib, 
in fürchterlicher Not, 
hinſtreckſt den willenloſen Leib. 
Die Jagd war aus. Das Halali war rot verhallt. 
Es liegt in Agonie der braune Wald. 


Heideföhre 


Der Frühling in der Inbrunſt dunkler Chöre 
war morgens der erwachten Welt geſchenkt. 
Jetzt trägt der Häher ihn zur hohen Föhre, 
in lange Wellen wiegend eingehängt. 

Und plötzlich glänzt der ganze Baum wie Seide 
und ſteht, gelöſt vom Hintergrund, allein 
und zieht die Landſchaft in dem grünen Kleide 
in dieſe Tiefe ſeiner Sammlung ein. 

Da ſteigt das Wunder der lebend'gen Säfte 
durch ſeine Adern in das dunkle Haus 
und breitet ſich im Wachstum ſeiner Kräfte 
hoch in die Wölbung ſeiner Krone aus. 

Er trinkt des Athers lichterfüllte Milde, 
den Glanz und Duft der hellen Sonnenau. 
So ſteht er in der Heide blühendem Gefilde, 
geſättigt an des Himmels dunklem Blau. 
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Am Abend aber ruht er felig aus, 
ſchenkt ſeinen Glanz der unermeßnen Ferne. 
Der grüne Gott ſchwebt fanft aus ihm hinaus 
und löſt ſich auf im Spiel der Abendſterne. 


Geſang 


Und um die Mittagſtille da geſchah's, 
als ich verzückt im grünen Graſe ſaß, 
da fing mit brauſendem Geſang 
und aller Wälder Orgelklang 
in meiner Seele die Natur zu ſingen an. 
Ich hörte, wie die Säfte in die Gräſer ſtiegen, 
den Vogel hoch im Ather fühlte ich ſich wiegen, 
und aus der Felder ſommerlichen Stillen 
ertönte hell der Lobgeſang der Grillen. 
Mit vollen Backen ich die Windpoſaune blies. 
Die Luſt mein Herz vor Freude tanzen ließ. 
Und in dies Wogen dann mit einem Male 
aufrauſcht der Wald in donnerndem Chorale. 
Es ſchwoll ſein Lied von Himmelsend zu End 
und hob ſich brauſend in das Firmament, 
dem allen Lichtes Ubermaß entquoll 
auf meine Glieder, hymniſchen Geſanges voll. 
Ich lag und ſang, des Weltalls Bälge tretend, 
verliebt, gegeigt, anſingend und anbetend 
die weite Ebene, den Vogelflug, 
den Duft der Gräſer und den Mückentanz, 
der weißen Wolken königlichen Zug 
über den lichtverklärten Feldern dieſes Lands. 


M B 


Geboren am 17. November 1893 in Loſchwitz bei Dresden. Sohn eines Maurers. 
Beſuchte acht Jahre die Volksſchule und trieb ſich durch vielerlei Fabriken und 
Beſchäſtigungen herum und lag lange Jahre auf den europätſchen Landſtraßen, 
dann vier Jahre in den Fronten der Argonnen, bel Verdun und auf dem 
Hartmannsweilerkopf. Saß in den folgenden Monaten als politiſcher Gefan⸗ 
gener in deutſchen Gefängniſſen und bereiſte ſpäter das neue Rußland bis ans 
Schwarze Meer, bis ans Kaſpiſche Meer und war auch in Sibirien in Omſk: 
Lebt jetzt als freier Schriſtſteller in der ſchönen, verfluchten Stadt Berlin. 


Die armen Leute 


Es iſt ein Käfig, der heißt Pflicht, 
In dem das ſtärkſte Herz zerbricht, 
In dem die Träume ſich verfangen 
An ſeinen kalten Eiſenſtangen, 
In dem die Wanderwünſche beben 
Und langſam fallen und verſchweben, 
In dem die Liebe ſelbſt erfriert 
Und zag ihr Flügelpaar verliert, 
In dem die Jugend ſchnell verdirbt, 
In dem die Schönheit läſternd ſtirbt, 
Die Frauen welken, die Kinder weinen 
An den verdammten kalten Steinen. 
Ein jeder Morgen, jeder Tag, 
Der noch ſo flammend kommen mag, 
Der noch ſo purpurn auferſteht, 
Die graue Arbeitsmühle dreht. 
Wenn auch dein Arm die Kette zerrt, 
Umſonſt, du bleibſt doch eingeſperrt, 
Dein Leben lang, was Leben heißt, 
Bis dann der Tod die Kette reißt. 


Der Mond 


Eine Mutter kam mit ihrem Kind gegangen. 
Sonne war vorbei. Die Sterne ſprangen 
Strahlend aus dem blauen Himmelstor. 
Groß und gläſern kam der Mond hervor. 


Serie das Kind: „Ein Mond!“ Und aufgeſtiegen 
Sah das Kindlein viele Monde fliegen, 
Zarte, wilde, weiße, rote, gelbe, 
Und es war doch immer nur derſelbe! 

Alſo auch in unſern Kindertagen 
War, ein Märchenbuch, der Himmel aufgeſchlagen, 
Den der Monde Auf- und Niedergang bekrönte, 
Bis ſich an den Mond das Kinderherz gewöhnte. 


Berg der Liebe 


Den elenden Berg machte im Sommer unſere Liebe grün, 
Blumen und Gräſer begannen zu blühn, 
Wolken wuchſen über mich hin in weißer Gewalt, 
Wenn der Wind über die Berge ſprang, nahm er deine Geſtalt. 
Nun aber der Herbſt die dumpfe Trommel der Schwermut rührt, 
Biſt du von Winden und Wolken von meiner Seite geführt. 
Gläſerner Mond. Die Sterne kommen und funkeln kalt. 
In Sternbildern ſuche ich deine Geſtalt. 
Dumpfe Trommel der Schwermut, die tönend verklingt, 
Tanzender Stern, der aufſteigt, glüht und verſinkt, 
In ſich verſunkener, dunkel ſeufzender Wald — 
Ferne Geliebte! Komm mit dem Frühling, komm, o komm bald! 


Pſalm an die Sonne 


Jeden Morgen ſtrahlſt du mich an, o Geliebte! 
Ob ich in Ketten gehe oder frei bin, 
Ob mich der Schmerz beugt oder die Wolluſt beflügelt, 
Immer erblühſt du herrlich den Menſchen. 
Du blühſt in dem Winter der Armut, 
Eine Oaſe dem Elenden, 
Und wenn du vor ihm aufblühſt, dem Frierenden, 
Da ſchmelzen die eiſigen Stürme, 
Und Anemonen erblühen und frühe Veilchen. 

Die Welt iſt ein Zuchthaus, und wenn es hochkommt, 
So ſind wir die Wächter vor eiſernen Gittern, 
Hinter denen unſere Feinde brüten. 

Du in deiner unendlichen Freiheit, o meine Geliebte, 
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Jeden Morgen ſtrahlſt du mich an und erröteſt 

Über die Menſchen, die ihre Ketten bewachen, 

Denn du biſt nur den ewigen Sternen dienſtbar. 
Balſamiſch kommſt du im Frühling, 

Flammender Ambra, eine Lawine der Liebe, 

Über die kahlen Scheitel der Berge und Wälder, 

Daß ſie aufſtöhnen vor Luſt und ſich begrünen. 

Die Vogelkehlen zerbrechen vor Wolluſt und Jubel, 

Und in den Quellen perlen die ſüßen Tränen der Demut. 

Ach, daß auch mein Herz demütig werde! 

Aber die Demut iſt nicht die Krone des Lebens! 
Fruchtbar kommſt du im Sommer, trächtig vom Daſein. 
Walder rauſchen in deinen Schritten und ſtrotzende Garben. 
Arbeit und Ernte, Schweiß und Gelächter. 

Rauſchend fallen die Ahren und rauſchend die Wälder. 
Dann aber gehſt du, o meine Geliebte, 
Rauſchend und purpurn über die Erde, ganz ohne Demut. 

Das iſt der Herbſt: Wir haben geliebt und müſſen jetzt leiden, 
Wir haben getanzt und müſſen jetzt trauern. 


Wir ſtanden im Licht und jetzt kommt das Dunkel, 

Aber immer noch tröſtlich brennt eine Flamme, 

Der Scheiterhaufen, auf dem wir unſere Liebe verbrennen. 
Und ſiehe, o meine Purpurgeliebte, wir brennen, 

Ein Scheiterhaufen des Lebens, nach deiner Flamme. 


Die Blumen in dem Garten 


Die Blumen in dem Garten, Narziſſen, Lilien, Nelken, 
Die können's kaum erwarten, Die müßten bald verwelken 
Bis ſchwer der Regen fällt Wie Liebe ohne Kuß, 

In ihre heiße Welt. Obn’ kühlen Regenguß. 
Die Purpurroſen zittern Sie ſtehen ſchön in Flammen 
Vor leuchtenden Gewittern Und rücken eng zuſammen, 
Und halten dennoch ſtill, Ein düfteſchweres Beet, 
Wenn's ſilbern regnen will. Wenn Regen niedergeht. 

Es hat ſich ſo getroffen, 
Dein Gärtlein fand ich offen, 
O Liebſte, halte ſtill, 
Weil's ſilbern regnen will. 
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Märtyrer 


Aus dem unendlichen Himmel der Sehnſucht 
Tropfen die Tränen der Freiheit 
Schwer auf die Stirnen der Völker. 
Ahndevoll 
Heben die Häupter ſie ſehnend empor. 

Nicht gute Werke, Gebete und Weihrauch 
Erlöſen die Menſchheit. 

Dies iſt nur für das eigene Heil, 
Und ſchuldbeladen 
Fährt jeder zur dunklen Grube. 

Völker verſinken und ſteigen empor, 

Eine endloſe Kette. 
Und auf der unbeſtechlichen Wage 
Der Gerechtigkeit 
Wird jedes gewogen. 
Hoſianna! ſchreit das Volk, 
Um zu kreuzigen. 


Aber die Märtyrer wiegen die Schulden 
Ganzer Geſchlechter 
Mit einer einzigen Träne auf. 


Der junge Arbeiter 


Früh klingt mein Schritt Der Stern verſprüht, 
In vielen andern, Der Morgen dämmert. 
Die alle mit Die Arbeit müht ſich ab 
Zum Werkſaal wandern. Und hämmert. 

Ein Stern ſtrahlt noch So Schlag um Schlag 
In ſich verloren, Die Zeit verſchmiedet! 
Zu keinem Joch Wann kommt der Tag, 
Wie ich geboren. Den Licht umfriedet? 

Eiſerne Fauſt, 
Blitz im Gehirne! 
Weltſturm ſauſt. 
Ah! Neue Geſtirne! 


Diz 


Am 2. März 1896 wurde ich in Wien geboren. Nach Abſolvierung des Gym— 
naſtums ſtudierte ich Chemie und bin jetzt im Laboratorium einer Brotfabrlk tätig. 


Wiedergeburt 


Wenn ich in dem kalten Raum 
lange Zeit geſchwebt 
und in Erde, Gras und Baum 
wie ein Flor gewebt, — 

horch! da fängt ein Klingen an 
und das zieht und zieht, 
bis ich feh’ ein Dorf im Tann, 
Schnee im Weiherried, 

einen Schornſtein und daraus 
ſteigen blauen Rauch 
und im ſchwach erhellten Haus 
Truh' und Bettſtatt auch, 


in den Kiſſen aber tief 
ſchlafend eine Frau: 
meine Mutter, die mich rief 
aus dem Totengau. 


An eine Polin 


Der Nebel hing noch überm ebnen Land 
am Tag, als deine Mutter dich geboren. 
Die lauen Sümpfe waren zugefroren, 
die Birken ſtanden kahl am Uferrand. 

Hoch lag der Schnee. Nur hinter deinem Haus 
war eine Stelle dunkel aufgeſchmolzen. 

Und Tiere kamen aus dem Winterholze 
und tranken gierig erſtes Waſſer aus. 

Da flogen Raben her von Feld und Strauch 
und hockten ſich in ſchwarzen Reihen nieder 
und nippten dran und wuſchen ihr Gefieder, 
ein Reh erſchien und fern ein Marder auch. 
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Und wahrlich! es begann feit diefem Tag 
das Eis zu tauen auf den weiten Wegen, 
die Knoſpe ſich ſchon unterm Reif zu regen, 
und eine Nebel⸗Sonne wärmte zag. 


Einſame Nacht 


Ich lieg' im Dunkel. Blau und grün 
fel’ ich Nachtblumen auferblühn. 
Kornrade und Vergißmeinnicht 
bewachſen mir Hand und Angeſicht, 
viel bunte Kräuter, dichtes Moos 
ſind eingepflanzt in meinen Schoß, 
und weiter über mein Gebein 
geht's farbig in die Nacht hinein. 
Es iſt wohl eine Wieſe breit, 
die üppig über mir gedeiht. 
Ich feh’ ja, wie bewegt im Wind 
Riedgräſer aufgewachſen ſind. 
Das wallt und weht wie eine Flut 
genährt aus meinem Mark und Blut. — 
„Der Du der Herr des Schickſals biſt, 
gewähr' mir nur die letzte Friſt, 
daß ich noch einmal wiederſeh⸗ 
das Blühn der Schneeroſen im Schnee, 
die feuchte Erde, wo er ſchmolz, 
im jungen Wuchs das ſchwarze Holz!“ 


Das Ziel 


Wir Menſchen ſpiegeln nur, 
was über uns geſchieht, 
wir folgen nur der Spur, 
wie unſer Stern uns zieht. 
Wenn er ſich wo verfängt 
in eine fremde Bahn, 
ſo treibt das Herz und drängt 
und zieht den andern an. 
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Und wenn der Stern vom Stern 

ſich loft und ſich verſchiebt, 

ſo fühlen wir uns fern 

dem Freund, den wir geliebt. — 
Doch einmal iſt's, da fällt 

er wie ein Meteor 

in eine goldne Welt 

und kommt nicht mehr hervor. 


Mahnung 
O Menſch, 
zu ſchnell iſt über dir ein Dach 
und nah ein Herd. 
Und du vergißt das Urgebirg, 
die finſtre Hochlands⸗Ebene, 
von der du kamſt. 
Geh hin, 
wo frei der Ausblick wird ins weite Land, 
im grauen Stein 
ſich Eichgeſtrüppe feſtgeklammert hat 
und fern 
der Berge Lehnen dämmern, und du ſiehſt 
am Hang granitne Platten eingeſprengt 
verſinkend in Geröll ... 
Gib acht, 
wie unter dir ein Bach 
und wie der Wipfel eines Baumes rauſcht, 
der einſame, 
der alles fühlt: die Sonnenaufgangsluft, 
die laue Luft des Tags, die Dämmerluft 
und jedes Strömen in der finſtern Macht... 


Einkehr 
Wie lag der Meerpark ſo ſtill, 
wie blühten die Tulpen ſo rot, 
als ich in die Bucht fuhr und an 
der Kette feſtband das Boot. 
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Von ferne ſah der Balaft 
mit Turm und Fenſter hervor. 
Ich ſtieg den Hügel hinan 
und pochte ans eichene Tor. 
Es öffnete ſich und dann ſchlug 
es hinter mir wieder zu. 
Da ſchlief ja im Bette der Greis 
in abgeſchiedener Ruh'! 
Am Tuche lag ſeine Hand 
mit ihrem Ringe aus Ton, 
Er hob ſich mühſam empor 
und ſagte: „Biſt du es, mein Sohn?“ 
Ich konnte nichts ſprechen. Ich ging 
zu ſeiner Lagerſtatt hin 
und warf mich darauf wie als Kind 
und barg mein Angeſicht drin. 


Auf der Wanderſchaft 


Langſam werd' ich fortgezogen 
aus dem ſtillen Heimathaus. 
Straße lockt und Straßenbogen 
weiſend in das Land hinaus. 

Wenſchen grüßen aller Arten, 
laden ein zu Mahl und Spiel, 
Lagerung und Waſſerfahrten, 
und der Pläne gibt es viel. 

Wehr und mehr entſchwinden meinen 
Augen meines Hauſes Wand 
und der Hügel in den Hainen, 
wo ich Gold verborgen fand. 


Siegel 
Sieh den dunklen Brückenbogen! 
Kommt ein Vogel angeflogen. 
Lautlos ſchnellt er drunter hin. 
Waſſers Welle ſpiegelt ihn. 
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Gretchen. Ein Sang aus der Zeit der Freiheitskriege. (Münſter i. Weſtf., 
Schöningh.) 1895, 9. und 10. Auflage, 1912. — Du und ich. Ein Braut⸗ 
kranz in Lfedern. (Ebenda.) 1902; 7.— 9. Tauſend. (Leipzig, Vobach & Co.) 
1924. — Das Lied vom Kinde. Eine Unthologie. (Leipzig, Fritz Eckardt.) 
1909, 39.43. Tauſend. (Leipzig, Vobach & Co.) 1924. — Aus ſtillen 
Gärten. Ein Strauß für meine Freunde. [Privatdruck.] 1921. 
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Hermann, Mao,ſ nO 


Ein kleines Leben. (Straßburg (. Elſaß, Joſef Singer.) 1906. — Das 
Buch Franziskus. (Berlin⸗Wilmersdorf, A. R. Meyer.) 1911. Porträte 
des Provinz-Theaters. (Ebenda.) 1913. — Sie und die Stadt. 
(Berlin, S. Fiſcher.) 1914.— Empörung, Andacht, Ewigkelt. (München, 
Kurt Wolff.) 1917. — Verbannung. (Berlin, S. Fiſcher.) 1919. — Die 
Preisgabe. (Berlin, Die Schmiede.) 1919. Im Stern des Schmerzes. 
(Ebenda.) 1924. 


Heſſe Hermaunngzgzt - On 


Romantiſche Lieder. (Dresden, Pierſon.) 1898. — Gedichte. (Berlin, 
Grote.) 1902.— Unterwegs. Neue Gedichte. (München, Georg Müller.) 1911. 
Mufit des Einſamen. Gedichte-Auswahl. (Heilbronn, Salzer.) 1915. — 
Ausgewählte Gedichte. (Berlin, S. Fiſcher.) 1921. — Italien. Verſe. 
(Ebenda.) 1923. 
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Rings fallen Sterne. Gedichte. (Berlin, Der Sturm.) 1917. 2. Auflage. 
— Gottes Geigen. Gedichte. (Berlin, Die Schmiede.) 1918. 2. Auflage. — 
Das namenloſe Angeſicht. Gedichte. (Berlin, Reiß.) 1919. - Die hohe 
Ebene. Gedichte. (Ebenda.) 1921. — Der Kreis. Ein Spiel über den 
Sinnen. (Ebenda.) 1921. 


Shocditetter A Seßh fte” mee LE 
Gedichte. [Vergriffen.] — Vielleicht aud träumen. Verſe. (München, 
Georg Müller.) 1906. — Gotiſche Sonette. (Dachau, Einhorn-Verlag.) — 
Das Unvergeßliche von Byron. Überſetzungen. (Nürnberg, Der Bund.) 
1924. 


Hoffmann, Camtld een ee, eee 


Adagio ftiller Abende. (Berlin, Schuſter & Löffler.) 1902. [Bergriffen.] — 
Die Vaſe. (Berlin, A. Junker.) 1912. Zuflucht. 1925. [In Vorbereitung.] 


Hofmannsthal, Hugo o,; ky OD 
Geſammelte Gedichte. (Leipzig, Inſel-Verlag.) 1907. — Gedichte und 
Kleine Dramen. (Ebenda.) 1911. — Geſammelte Werke in 6 Bänden. 
(Berlin, S. Fiſcher.) 1924. 


Hohlbaum, Nobel,, ee en 


Deutſche Gedichte. (Leipzig, Staackmann.) 1916. Das Flugblatt „Uber 
alles in der Welt“. (Eger, Böhmerlandverlag.) 1922. — Die Sonetten⸗ 
folge „Deutſchland“. (Reichenberg, Stierpel.) 1923, 3. Auflage. 


Holſt, Adoll[f xx ! 
Sternſchnuppen. (Berlin, Grote.) 1902. — Mit Wolken und Winden. 
(Leipzig, Ernſt Oldenburg.) 1909, 2. Auflage. — Luſtige Vögel aus 
meinem Garten. (Ebenda.) 1910, 3. Auflage. — Gen Abend. (Ebenda.) 
1922, — [Ein fünfter Band in Vorbereitung.] 


ls, Ain eae Ang a ae 


Das ausgewählte Werk. (Berlin, Deutſches Verlagshaus Bong & Co.) 
1919. — Das Werk. (Berlin, Dietz Nachf.) 10 Bände. 1924. 
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Gedichte. (Leipzig, Haeſſel.) 1894, 9. Auflage, 1922, ~ Liebesgedichte 
[= Neue Gedichte.] (Leipzig, Inſel-Verlag.) 1907, 60. Tauſend, 1922, — 
Alte und neue Gedichte. (Ebenda.) 1922; 2. Auflage. 
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Doppelſtimmen. (München, Bonsels.) 1906. — Reiſe um das Herz. 
(Ebenda.) 1913. — Lieder für ein Brautpaar und Schwäbiſche 
Idylle. (Heilbronn, Seifert.) 1921. - Zeitgarbe. (Ebenda.) 1923. 
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Geſammelte Gedichte. (Stuttgart, Union.) 1892, 3. Auflage, 1911, letzte 
Auflage (Berlin, Hertz.) 1917. — Neue Gedichte. [In Vorbereitung.] 
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Wegwärts. 1916. Rolands ruf. 3. Tauſend. — Mutter. 5. Tauſend, 
1920, — Lieder der Sehnſucht. 3. Tauſend, 1924. — (Sämtlich: München, 
Langen.) 
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Trotz Tod und Tränen. (München, Wiechmann.) 1914; 28. Auflage. — 
Wolkenſchulze. (Leipzig, Quelle & Meyer.) 1919, 5. Auflage. — Das 
närriſche Leſebuch. (Berlin, Moſaik⸗Verlag.) 1923, 10. Auflage. 
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Der Plan im Salon. Mit Gedichten. 1907; 2. Auflage, 1907. — Kreiſe. 
1913; 3. Auflage, 1921. — Zwiſchen Tal und Berg du Welle. 1917; 
2. Auflage, 1922. — Stunden in Jahren. 1923, (Sämtlich: Berlin. Reiß.) 


eee e (88 88 sal TE onto 14 L 
Maiſegen. Gedichte. (Münſter, Schöningh.) 1904, 2. Auflage, 1911. — 
Deutſche Lieder. München⸗Gladbach, Volksvereins-Verlag.) 1915. 
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Morgenrot! Klabund! Die Tage dämmern! (Berlin, Reiß.) 1912, 
3. Auflage. — Die Himmelsleiter. (Ebenda.) 1916, 3. Auflage. — Der 
Leierkaſtenmann. (Ebenda.) 1917; 5. Auflage. — Irene oder Die 
Geſinnung. (Ebenda.) 1917, 2. Auflage. — Dreiklang. (Ebenda.) 
1918.— Sonette auf Irene. (Ebenda.) 1918. — Das Blumenſchjiff. 
(Ebenda.) 1919. — Das heiße Herz. (Ebenda.) 1923. — Litaipe. 
(Leipzig, Inſel⸗Verlag.) 1916, 30. Auflage. — Dumpfe Trommel und 
berauſchtes Gong. (Ebenda.) 1915, 30. Auflage. — Das Sinngedicht. 
(Berlin, Die Schmiede.) 1915, 10. Auflage. — Die Geiſha Oſen. (Eben⸗ 
da.) 1916; 10. Auflage. — Der Feueranbeter. (Ebenda.) 1917, 5. Auf⸗ 
lage. — Der himmliſche Vagant. (Ebenda.) 1918, 5, Auflage. — 
Kleines Klabundbuch. (Leipzig, Reclams Univerſalbibllothek.) 1919. 


ee, , e 
Bekenntnis. (Jena, Diederichs.) 1917.— Der lebendige Gott. (Ebenda.) 
1919. 
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Krütina, Cowin m a OD 


Wanderung und Ziel, Ein Gedichtzyklus. (Berlin, Fontane & Co.) 1924. 


Kurz, Iſold e ee 


Gedichte. (Stuttgart, Cotta.) 1889, 5. Auflage, 1907. [Vergriffen.] — Neue 
Gedichte. (Ebenda.) 1905. [Vergriffen. Von beiden Bänden neue Aus⸗ 
gaben in Vorbereitung bei Georg Müller, München.] — Die Kinder der 
Lilith. (Stuttgart, Cotta.) 1908. — Leute. (München, Georg Müller.) 
In Vorbereitung.] 


Langewieſche Wilhemd Oe 


Im Morgenlicht. (Leipzig, Haeſſel.) 1894, 2. Auflage, 1895. (Vergriffen. ] 
— Planegg. Ein Dank aus dem Walde. (München, Beck.) 1904, 38. Tau⸗ 
fend, 1921. ... und wollen des Sommers warten. (Ebenda.) 1905; 
23. Tauſend, 1923. — Der Widerſchein. (Ebenda.) 1924. 


e ene hn ee ee 


Aus Bauernlanden. Gedichte. (Iſerlohn, Biſchoff jr.) 1904. — Saat und 
Sonne. Gedichte. (Bremen, Schünemann.) 1906. — Meine Ernte. Ge⸗ 
dichte. (Leipzig, Eckardt.) 1910. — Der deutſche Bauer. Gedichte. Göln, 
Schmitz.) 1913. — Eiſerne Zeit. Gedichte. (M.⸗Gladbach, Setretariat ſozi⸗ 
aler Studentenarbeit.) 1915. — Sturm und Stille. Gedichte. (Ebenda.) 


Leonhard, Rudolf 8 


Angeliſche Strophen. (Berlin, A. R. Meyer.) 1913. — Der Weg durch 
den Wald. (Heidelberg, Saturn-Verlag.) 1913. — Polniſche Gedichte. 
(München, K. Wolff.) 1918. — Briefe an Margit, (Hannover, P. Steege⸗ 
mann.) 1919.— Katilinariſche Pilgerſchaft. (München, Georg MWüller.) 
1919. — Spartakus-Sonette. (Konſtanz, Wöhrle.) 1922. — Die 
Prophezeiung. (Privatdruck.) 1922. (Vergriffen.) — Die Inſel. (Berlin, 
Die Schmiede.) 1923. — Das Chaos. Geſammelte Kriegsgedichte. (Han- 
nover, H. Böhme.) 1925. — Das nackte Leben. Sonette. (Berlin, Die 
Schmiede.) 1925.— Die Krankheit Trauer. (Unveröffentlicht.) 


Nevidy, einc Se ee 


Abglanz des Lebens. (M.⸗Gladbach, Bolfsvereing = Verlag.) 1914. — 
Herz! aufglühe dein Blut! (Gena, Diederichs.) 1916, 25. Tauſend, 
1920. — Deutſchland. (Ebenda.) 1918, 9. Tauſend, 1920. — Wir Volk. 
Geſänge von Menſch und Werk. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 
— Menſch im Eiſen. [In Vorbereſtung.] 


hald, Frech eee 


Gedichte. 1901; 3. Auflage, 1906. — Lichtland. Neue Gedichte. 1912. — 
Heldentum und Liebe. Kriegsgedichte. 1915, 5. Auflage, 1916. — Lebens⸗ 
frucht. Geſammelte Gedichte. 1915; 7. Auflage, 1920 — (Sämtlich: Stutt⸗ 
gart, Greiner & Pfeiffer.) 


Liſſchie, Enſt ee 


Der Acker. Dichtungen. 1906, 2. Auflage, 1910. ~ Der Strom. Geſichte 
und Geſänge. 1912, 2. Auflage, 1921. - 1813. Ein Zyklus. 7. Tauſend, 1913. 
— Der brennende Tag. Ausgewählte Gedichte. 1916. — Bach. Idyllen 


— 
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und Mythen. 1916. 2. Auflage, 1920. — Die Ewigen Pfingſten. Geſichte 
und Geſänge. 1919. — Der Inwendige Weg. Neue Gedichte. 1921. — 
Bruckner. Legenden und Scherzi. (In: „Gloria Anton Bruckners“.) 1921. — 
Flammen und Winde. Neue Gedichte und Geſänge. 1923. (Sämtlich: 
Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart.) 
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Ich liebe dich. 1902, 2. Auflage. ~ Selige Zeit. Kinderlieder. 1902, 
5. Tauſend, 1903. — Dünung. 1904; 2. Auflage, 1907. — (Sämtlich: 
Bremen, Schünemann.) 
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Lieder eines Suchenden. (Liffa i. P., Eulitz.) 1909. — Das deutſche 
Jahr. (Leipzig, Xenienverlag.) 1915, 3. Auflage, 1915. Gottes Heim- 
kehr. (Potsdam, Stiftungsverlag.) 1917; 2. Auflage, 1917. Heimat. (Berlin, 
Verlag Deutſcher Oftbund.) 1920. Wann kommſt du, Bismarck? (Berlin, 
Krüger.) 1921. Lieder und Balladen. (Leipzig, Amelang.) 1921. 


iifted Nichard 401 


Die Sammlung. (Berlin⸗Wilmersdorf, A. R. Meyer Verlag.) 1921. — 
Der große Munkepunke. Geſammelte Werke. (Berlin, Hoffmann 
Campe). 1924. 


Fe... 333 


Gedichte. (Stuttgart, Cotta.) 1900, 12. Tauſend, 1923. — Balladen und 
Lieder. (Jena, Diederichs.) 1907, 14. Tauſend, 1924. ~ Lieder und 
Spiele. (Ebenda.) 1920, 9. Tauſend, 1924. 


FF 161 


Tag und Nacht. 1894, 3. Auflage, 1922.— Der Glühende. 1896, 3. Auf⸗ 
lage, 1921. — Die Schöpfung. 1897, 3. Auflage, 1921. — Der Denker. 
1901; 2. Auflage, 1920.— Die Blüte des Chaos. 1905, 2. Auflage, 1920. 
—Der Sonne-Geiſt. 1905; 2. Auflage, 1923. Der himmliſche Zecher. 
1909; 2. Auflage, 1922. — Der Held der Erde, 1919. — Atair, 1924. 
— (Sämtlich: Leipzig, Inſel⸗Verlag.) 


ee, ee, e 
Denken und Schauen. Gedichte. (Leipzig, Kabitzſch.) 2. Auflage in Bors 
bereitung. — An Buddhas Hand. Gedichte. (Leipzig, Altmann.) 3. Auflage. 
— En nedderdüütſchen Dodendanz. (Plattdeutſch.) (Hamburg, Hermes.) 
— To Hus. (Plattdeutſch.) (Hamburg, Hermes.) 2. Auflage. — In’t Kinner⸗ 
land. (Plattdeutſch.) (Hamburg, Glogau.) 2. Auflage. — Ich nahm meine 
Zuflucht. (Leipzig, Altmann.) Übertragung: Dhammapada. — In Vor⸗ 
bereitung: Gottheft. Gedichte. 
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Die lodende Geige. (München, Langen.) 1904. — Der Garten des 
Lebens. (Stuttgart, Cotta.) 1904. — Die Roſenlaute. (Ebenda.) 
1909. 


Münchhauſen, Börries, Freiherr v... . . . 189 
Die Balladen und ritterlichen Lieder. 1909, 77. Tauſend, 1922. — 
Juda. Geſänge. 1900, 12. Tauſend, 1922.— Das Herz im Harniſch. Neue 
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Balladen und Lieder. 1911, 35. Tauſend, 1923. — Die Standarte. Neue 
Balladen und Lieder. 1916, 30. Tauſend, 1922. — Schloß in Wieſen. 1921, 
30. Tauſend, 1922. — Beerenausleſe. Eine Auswahl aus dem Ge⸗ 
ſamtwerk. 1920, 90. Tauſend, 1922. (Sämtlich: Deutſche Verlagsanſtalt, 
Stuttgart.) 


Paquet, Alfon??;ʒ;: ae ee On 


Lieder und Geſänge. (Berlin, Grote.) 1902. — Auf Erden. (Jena, 
Diederichs.) 1905, 2. verſtärkte Auflage, 1908. — Held Namenlos. 
(Jena, Diederichs.) 1911. — Drei Balladen. (München, Drei Masken⸗ 
Verlag.) 1923. 


Baulſen, Ru doof een 


Töne der ſtillen Erinnerung und der Lefdenfdhaft zum Kom- 
menden. 1910. — Geſpräche des Lebens. 1911. — Totenſonette. 
(Privatdruck.) 1911. — Lieder aus Licht und Liebe. 1912. 3m Schnee 
der Zeit. 1922.— Und wieder geh' ich unruhvoll. 1922. Die kos⸗ 
miſche Fibel. 1924.— TChriſtus und der Wanderer. Ein Berggeſpräch. 
1924. — (Sämtlich: Leipzig, Haeffel.) 


Ploetz, Hemmann ae ee ee, 


Das Licht. Dichtung. [Oratorium.] (Leipzig, Leuckart.) 1908. — Wein und 
Brot. Gedichte. Herausgegeben vom Kunſtwart. (München, Callwey.) 1920, 
2. Auflage, 1921. 


Presber Rudorf Ne 


Aus dem Lande der Liebe. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 1901, 
10. Auflage, 1919. — Media in vita. (Ebenda.) 1903, 6. Auflage, 1923. 
— Und all die Kränze. (Ebenda.) 1911, 5. Auflage, 1923. — Aus 
Traum und Tanz. (Ebenda.) 1908, 3. Auflage, 1919. — Spuren im 
Sande. (Ebenda.) 1906, 6. Auflage, 1923. — Der Tag des Deutſchen. 
Kriegsgedichte. (Ebenda.) 1914. — Aus zwel Seelen. (Ebenda.) 1919, 
4. Auflage, 1923.— Pierrot. (Ebenda.) 1920, 5. Auflage, 1923. Trotz alle⸗ 
dem. 1922, 3. Auflage, 1923. (Berlin, Brunnen⸗Verlag.) — Ernte. 1923. 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 


Remer, Paula occ ln ctor Mee ee 


Unterm Regenbogen. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 1894. Letzte 
Faſſung. (3. Auflage.) 1905. — In goldener Fülle. (Ebenda.) 1906. (Ver⸗ 
mehrte Auflage von Johanneskind“. 1899.) — Das Ahrenfeld. (Ebenda.) 
1904, 2. Auflage, 1920. 


Röttger, Kall ee, OREN 


Wenn deine Seele einfach wird. (München, Georg Müller.) 1909, 
2. Tauſend. — Tage der Fülle. (Ebenda). — Lieder von Gott und 
dem Tod. (Ebenda.) — Des Raumes Seele und des Traumes 
Sinn. (Köln, Saaleck-Verlag.) — Bilder und Geſtalten. (Ebenda.) — 
Da glühn die Lichter der Unendlichkeit. [In Vorbereitung.] 


Calis i 


Gedichte. (München, Langen.) 1898, 2. Auflage, 1901. ~ Neue Gedichte. 
(Ebenda.) 1899, — Ehefrühling. (Jena, Diederichs.) 1900, 18. Tauſend, 
1914. — Reigen. (München, Langen.) 1900, 2. Auflage, 1902, — Ernte. 
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(Ebenda.) 1903, 2. Auflage. — Neue Garben. (Ebenda.) 1906. — Die 
Blumenſchale. (Ebenda.) 1908. Glockenklang. (Ebenda.) 1911. — 
Das neue Buch. (Ebenda.) 1919. — Klarer Klang. (Wien, Ritolas 
Verlag.) 1922; 2. Auflage. — Helle Träume. (München, Langen.) 1924. 
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Aus heiligen Stunden. (Köln, Schmitzſche Buchhandlung. 1914. — 
Weihe des Lebens. Ein Versbuch. (Leipzig, Quelle & Meyer.) 1923. 
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Wurzeln. 1900, — Erdreich. 1905. - Stamm. 1911. Krone. 1922. — 
Hohe weite Welt. [Auswahl.] 1922. — (Sämtlich: München, Georg Müller.) 
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Mit der Welle zum Meer. Geſamtausgabe der lyriſchen Gedichte. 1921, 
— Balladen. 1921. Kinderballaden. 1909. — Vierblätter des 
Jahres. 365 Spruchſtrophen. 1921. — (Sämtlich: Leipzig, E. Oldenburg.) 


eee, eee, ee ee etal LOD, 


Außer 15 älteren, meiſt vergriffenen Gedichtbänden (1893-1915): Gedichte 
1891-1918. (München, Georg Müller.) 1918. — Jahresringe. (Braun⸗ 
ſchweig, Weſtermann.) 1922. — Ausgewählte Gedichte. (Wien, Oſter⸗ 
reichiſche Staatsdruckerei.) 1924, — Pierrot und Colombine oder das 
Lied von der Ehe. (Leipzig, Seemann.) 1902. — Verlaine-Heredla. 
Nachdichtungen. (Berlin, Oeſterheld & Co.) 1906. — Eherne Sonette. 
(München, Georg Müller.) 1914. Geſamtausgabe. (Ebenda.) 1915. 


Schellenberg, Ernſt Ludwig 429 
Aus Leben und Einſamkeit. 1905. —~ Aus meiner Stille. 1910, — 
Kinderlieder. 1910, 3. Auflage, 1920. ~ Neue Gedichte. 1914. [Saft alle 
vergriffen.] — Von Zeit und Ewigkeit, Reimſprüche. 1924. — Ges 
ſammelte Gedichte. [Auswahlband. In Vorbereitung.] 


F Sta Mat cia of uaets cunt nian seo 
Helldunkel. (Minden, Bruns.) 1899. [Vergriffen.] — Sommerlted, 
(Berlin, A. Juncker.) 1905. ~ Frühling. (Lelpzig, Verlag Kreiſende Ringe.) 
1896; 3. Auflage. (Leipzig, Inſel⸗Verlag.) 1913. — Seele. Dichtung. 
(Weimar, Fink.) 1922. — Das Gottlied. Dichtung. (Ebenda.) 1922. 


ee e,! 
Lobgeſang des Lebens. Rhapſodien. (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗ 
anſtalt.) 1911. 


ie, , e 
Das kommende Reich. (Hellerau, Hegner.) 1920, — Der Zauberer. 
(Leipzig, Grunow.) 1921. ~ Vogel Zeitvorbes. (Hellerau, Hegner.) 1922. 
— Das blaue Geiſterhaus. (Ebenda.) 1924. 


eee, ,,, ein aaa 9. eee) ere SOD 
Frühlingsfahrt. 1896, — Der Spiegel. 1902; 2. Auflage, 1908. — 
Neue Gedichte. 1912. — Minneſang. Freie Nachdichtungen. 1917. 
(Sämtlich: Stuttgart, Hädecke.) 
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Schlüler, Guftanc. eal, ses eee eee 


Gedichte. 1900. [Vergriffen.] — Meine grüne Erde. (Stuttgart, Cotta.) 
1901. Auf den Strömen der Welt zu den Meeren Gottes. (Ebenda.) 
1908. Balladen. (Ebenda.) 1909. Gottſucherlieder. (Ebenda.) 1909. 
— Mitten in der Brandung. (Ebenda.) 1912. — Von Stundenleid 
und Ewigkeit. (Leipzig, Eckardt.) 1914.— Balladen und Bilder. (Stutt⸗ 
gart, Cotta.) 1914. — Gottes Sturmflut. (Ebenda.) 1918. — Spiegel- 
ſcherben vom Ewigen. (Baſel, Reinhardt.) 1924. 


Schwabe, Ton 8 


Komm, kühle Nacht.. (München, Georg Müller.) 1908. 


Seeliger, Ewald Gerhard 289 


Hamburg. Ein Buch Balladen. (Hamburg, Jansſen.) 1905, Volksausgabe, 
1907. — Meerfahrt. Verſe. 1907. — Schleſien. Ein Buch Balladen. 
(München, Georg Müller.) 1911. — Mein Vortragsbuch. Ernſte und 
heitere Balladen. (Ebenda.) 1913. 


Seidel, In:: 8 


Gedichte. 1914. — Neben der Trommel her. 1915. — Weltinnig⸗ 
keit. 1918. — (Sämtlich: Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 


Selchow, Bogislav Freiherr vv.. 277 


Deutſche Gedanken. (Offenbach a. M., Klingſpor.) 1920. (Vergriffen.) — 
Von Trotz und Treue. (Marburg, Elwert.) 1921, 46. Auflage, 1925. — 
Der Ruf des Tages. (Ebenda.) 1922, 21. Auflage, 1925. 


Sergel, Albeerrr t: <a 


Sehnen und Suchen. Gedichte. (Hannover, Sponholtz.) 1904, 8. Tauſend, 
1921.— Jenſeits der Straße. Gedichte und Stimmungen. (Ebenda.) 1905, 
ſtark vermehrte Auflage, 5. Tauſend, 1921. — Im Heimathafen. Ein 
Gedichtbuch der Liebe. (Ebenda.) 1909; 4. Tauſend, 1923. — Eiſerne Saat. 
Kriegsgedichte. (Ebenda.) 10. Tauſend. [Vergriffen] — Sommerſegen. 
Ausgewählte Gedichte. (Ebenda.) 1919, 3. Tauſend, 1921. Glockentraum. 
Neue Gedichte, Sprüche und Lieder. [In Vorbereitung.] — Ringelreihen. 
Kindergedichte. (Berlin, Schneider.) 1907; 15. Tauſend, 1925. — Unterm 
Holderbuſch. Neue Kindergedichte. (Berlin, Chryſellus.) 1923, 3. Tauſend. 
— Güldenkettlein. 50 neue Kinderlieder. [In Vorbereftung.] — Antho⸗ 
logien und Bilderbücher. (Reutlingen, Enßlin & Laiblin, Leipzig, Alfred 
Hahn, Hannover, A. Molling & Co., Mainz, Joſ. Scholz, Braunſchweig, 
G. Weſtermann.) 


@ilberglett; Artu tete 


Flandern. Ein Versreigen. (Innsbruck, Wagner.) 1916. [Vergriffen.] — 
Der verlorene Sohn. (Berlin, Eigenbrödler-Verlag.) 1917. — Die 
BSalatatta, (Ebenda.) 1918. ~ Alte Stadt. (Berlin, Echtermeyer.) 1919. 
— Die Magd. (Berlin, Gottſchalk Verlag.) 1920. — Das Füllhorn 
Gottes. (Ebenda.) 1921.-Das Farb enfeſt. (Berlin, Mofait-Berlag.) 1922. 


Span Nheinſch, Erg 


Die Motive aus dem Ring Richard Wagners. Lyriſche Nachdich— 
tungen. (Wien, Gerlach & Wiedling.) 1906. — Tragödien und Feſtge— 
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ſänge der Blumen und Bäume. Hymnen, Elegien und Gedichte. (Frank⸗ 
furt, Demuth.) 1906. — Schöne Welt. (Ebenda.) 1907. — Andachten. 
(Ebenda.) 1908. — Das Kindlein. (Wien, Wila.) 1911, 2. Aufl., 1917. — 
Die Laute. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 1913. — Trutz⸗ 
nachtigall. (Eger, Böhmerlandverlag.) 1919. — Paracelſus und fein 
Jünger. (Reſchenberg, Stiepel.) 1920. — Buch der Einkehr. (Wien, 
Strohmer.) 1923. — Frohe Wanderſchaft. (Wien, Seſamverlag.) 1923, 
— Kung⸗Fu⸗Te [Konfuzius]. 50 Sprüche überſetzt. (Ebenda.) 1923, — 
Attiſche Grabmäler. [Sm Erſcheinen.] — Laotfes Tao⸗te⸗king. [Sm 
Erſcheinen.] 


CCC 23 


Gedichte des Wanderers. 1902. — Kranz und Krähen. Neue Ge⸗ 
dichte. 1903. - Dichtungen. 1911. ~ (Sämtlich: Leipzig, Heinrich Finck.) 


C5661 


Lebens buch. Gedichte aus zwei Jahrzehnten. (Trier, Friedr. Lintz.) 1920. 


Ft 1535 


Von Zeit und Ewigkeit. Ein Tagebuch. 1919, 21. Tauſend, 1923, — 
Die Lieder des Kommenden. 1920; 13. Tauſend, 1924. — Die 
Rhapſodien von der Freude. 1917, 280. Tauſend, 1923. ~ Die 
Rhapfodien des Lebens. 1918, 210. Tauſend, 1922. — Troſteinſam⸗ 
keit. 1920, 80. Tauſend, 1921. — Die Rhapfodien vom verlornen 
Königreich. 1921; 50. Tauſend. — (Sämtlich: Stuttgart, Greiner & Pfeiffer.) 


RMNaurſee Neinhold vg. 29 


Proletarterlieder. (erfey City, Kurtz & Co.) 1885. [Vergriffen.] — 
Stimmen im Sturm. Geſammelte Dichtungen, dem arbeitenden Volke ge⸗ 
widmet. (Zürich, Schröter, früher Schabelitz.) 2, verm. Aufl., 1888. — Ere 
celffor! Neue Lieder. (Ebenda.) 1889. - Höhenrauch. Neue Gedichte. 
(Ebenda.) 1890.— Sonnenſtaub. Neue Lieder. (Leipzig, Wilhelm Friedrich.) 
1891. [Vergriffen.] — Ausgewählte Gedichte. (Leipzig, Verlag des 
Literariſchen Bulletin, A. von Stern.) 1891. — Ebenda alle übrigen bis auf 
den letzten Band: Nebenſonnen. Neue Gedichte. 1892. — Die Inſel 
Ahasvers. Ein epiſches Gedicht. 1892.— Erſter Frühling (ein Sonetten⸗ 
kranz) und andere Gedichte. 1893. — Dagmar, Leſſeps und andere 
Gedichte. 1895. — Mattgold. Neue Dichtungen. 1893. — Walter 
Wendrichs neue Lieder. 1895.— Lieder eines Buchhändlers. 1897. 
— Abendlicht. Neue Gedichte. 1899. — Blumen und Blitze. Neue 
Dichtungen. 1900. — Sonnen-⸗ Wolken. Neue Strophen. 1904. — 
Lieder aus dem Zaubertal. Neue Strophen. 1905. — Gefammelte 
Gedichte. 1906. — Donner und Lerche. Neue Gedichte. 1907. - Wild⸗ 
feuer. Neue Verſe. 1911. — Gedichte. Minfatur⸗Ausgabe. (Linz a. d. D., 
Steurer.) 1922. 


F y 05 v0 tes aie e323 


Küſten. (Berlin, B. Behr.) 1904, 2. Auflage, 1916. — Fahnen. (Ebenda.) 
1907; 2. Auflage, 1916. — Neue Gedichte. (Stuttgart, Cotta.) 1908. — 
Im Weltgeſang. (Berlin, B. Behr.) 1914. — Der Heldenring. Bal⸗ 
laden. (Ebenda.) 1914. — Gott hämmert ein Volk. Kriegsdichtungen. 
(Ebenda.) 1914, 5. Auflage, 1916.— Du ſchöner Lärm des Lebens. 
Auswahlband. (Ebenda.) 1916, 2. Auflage, 1918. — O, fefet Menſchen! 
Szenen und Dichtungen. (Ebenda.) 1921. 
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Strauß und Torney-Diederichs, Lulu vd. 


5 Gedichte. (Göttingen, Horſtmann.) 1898. [Vergriffen] — Balladen 
Lieder. (Leipzig, Seemann Nachf.) 1902. [Bergriffen.] — Neue Valle 
und Lieder. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 1907, 7. Auflage, 
— Reif ſteht die Saat. (Jena, Diederichs ) 1919, 6. Tauſend. 

Se Anse ee aoa me eek 

Ein’ gute Wehr und Waffen. Mein Kriegstagebud. (Leipzig, St 

mann.) 1915. — Holzſchnitte. Neue Gedichte. (Ebenda.) 1924. 


Studer Edunn d nes 


Balladen. 1898, 2. veränderte Auflage, 1920. — Romanzen und 
gien. 1911. — Das Buch der Träume. 1916. (Vergriffen.) — (S. 
lich: Berlin, Reiß.) 


Dagger Thed e aie. wee ere 


Der Herr in den Nebeln. Gedichte. (Berlin, Hochſtim.) 1917. — Bfal 
Davids. Ausgewählte Übertragungen. (Ebenda.) 1918. - Der zerſt 
Taſſo. Ausgewählte Gedichte. (München, Kurt Wolff.) 1919. 


Uebelacker, Theocifl en 


Sankt Überall. (Ludwigshafen am Bodenſee, Haus Lhotzky.) 1 
2. Auflage, 1920. — Nürnberger Legenden. 1921. [Vergriffen 
Marienkind. Ein Gedicht in Bildern. (Augsburg, Bärenreiterverlag.) 
— Weberin Seele. [(In Vorbereitung.] (Wien, Dr. Strohmer-Ven 


Uu s U y 


Vor der Entſcheidung. Dichtung. 1915, 6. Auflage, 1919. — Stirb 
Werde. 1922. (Sämtlich: Frankfurt a. M.: Frankfurter Societätsdruck 


Vesper, M 8 


Der Segen. 1905. — Die Liebesmeffe. 1913, 5. Tauſend, 19 
Der blühende Baum. 1916,7. Tauſend, 1921. Schön iſt der Som 
1918, 10. Tauſend, 1925. — Briefe zweſer Liebenden. 1916, 25. Tar 
1924.— Mutter und Kind. 1920. — Vom großen Krieg. 1915, 5. 
fend, 1916. — (Sämtlich: Leipzig, Haeffel.) 


e , tas ee ee 


Gedichte. 1880. — Lieder und Balladen. 1881. Neue Balla 
1884 und 1900. — Akanthusblätter. Dichtungen aus Italien und Grie 
land. 1888,~ Vaterlandsgeſänge. 1890 und 1903. — Fresken. 
— Gemmen und Paſten. Tagebuchblätter aus Italien. 1902. — Mei 
ſteine. Dichtungen aus dem Leben. 1904. — Kosmoslieder. 190 

Ausgewählte Dichtungen. 1906, — Deutſche Hobelſpäne. 
Spruchſammlung. 1909.—Deutſche Ruhmesſchilder und Ehrenta 
1914. — (Sämtlich: Heidelberg, C. Winter.) —Das Büchlein der Tra 
Ein Nacht⸗Bilderbuch. (Konſtanz, Reuß und Itta.) 1922. 


e ,, Nee Me wen” ae ames 


Die Spur. (München, Kurt Wolff.) 1913. — Die Bahn. (Hell 
Hegner.) 1923. — Noah in der Wüſte. Ein Gedicht. [In Vorbereitr 
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Unterſtrom. Gedichte. (Jena, Diederichs.) 1901. 


Vollmoeller, Karl.. . 08 


Parcival. Die frühen Gärten. (Berlin, S. Fiſcher.) 1903. 


, f , 


Der Fährmann, Gedichte. (Lelpzig, Bolger.) 1912. (Vergriffen). — Ga ſt⸗ 
ee der Liebe. Gedichte. (Stuttgart, Union, Deutſche Verlagsgeſellſchaft.) 
22. 


207 


Gedichte. (Berlin, Bruno Caſſirer.) 1908, 2. Auflage. 1920. — Kleine 
Dichtungen. (München, Wolff.) 1914. — Die Roſe. (Berlin, Rowohlt.) 
1925. Neue Gedichte. (In Vorbereitung. Ebenda.) 


eee, e, . 


Peter Melander von Holzappel. Erzählendes Gedicht aus dem Lahntal. 
(Berlin, Pfenningstorff.) 1896. [Vergriffen] — Snurrig Lüd. Plattdeutſche 
Läuſchen. (Leipzig, Voigtländer.) 1900. [Vergriffen] — Sturm. Kriegs⸗ 
gedichte. (Berlin, A. Hofmann & Comp.) 1915. [Vergriffen] — Am Born 
der Bornfertheit. Satirſſche Gedichte. (Berlin, Federn.) 1920. — Gee 
dichte. (Potsdam, Stiftungsverlag.) 1920. (Vergriffen. — E r wache, 
Volk! Vaterländiſche Gedichte. (Berlin, Federn.) 1921. — Dem Tag 
entgegen! Neue vaterländiſche Gedichte. (Berlin, Federn.) 1924. | 


e cchoff, Erika v. 01 


Zwiſchen Frühling und Herbſt. (Stuttgart, Cotta.) 1909, 2. Auflage, 
1912. — Das Jahr. (Potsdam, Kiepenheuer.) 1911, 2. erweiterte Auflage. 
— Das Jahr und neue Gedichte. (Ebenda.) 1913. — Nachklang. 
(Hannover, Banas & Dette.) 1921. 


ee e, e 


Im Strome verloren. (Breslau, Fleiſchmann.) 1903. - Zwiſchen 
zwei Städten. (Der Vorhof.) (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 1909. 
— Höre mich reden, Anna-Maria. Eine Rhapfodte. (Ebenda.) 1912, 
3. Auflage. — Das Antlitz der Städte. Geſänge und Balladen. (Ebenda.) 
1917; 2. Auflage. — Die Straße mit den tauſend Zielen. (Dresden, 
Sibyllen-Verlag.) 1924. 


if. 33 


Sommer. Gedichte. (München, Franz.) 1894. — In der Frühe. Neue 
Gedichte. (München, Georg Müller.) 1902. — Der verſchloſſene Garten, 
(Leipzig, Inſel-Verlag.) 


F 21 
Der Weltfreund. Gedichte. 1912. ~ Wir find. Neue Gedichte. 1913. — 
Einander. Oden, Lieder, Geſtalten. 1915. — Beſchwörungen. Gedichte, 
1923.— Geſänge aus den drei Reichen. Ausgewählte Gedichte. 1917. — 
(Sämtlich: München, Kurt Wolff.) 
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Wiener, Oskar „ * * „ * „ * * * * * * * . * * * i * 173 


Gedichte. (Berlin, Schuſter & Löffler.) 1899. Balladen und Schwänke. 
(Minden, Bruns.) 1903. — Das hat die Liebe getan. (Ebenda.) 1905. 
— Arien und Bänkel aus Altwien. (Leipzig, Inſel⸗Verlag.) 1914. 
— Deutſche Dichter aus Prag. (Wien, Strache.) 1919. — Der luſtige 
Kindergarten. (München, Schnell.) 1907. — Kinderland. (Eßlingen, 
Schreiber.) 1910. — Freut euch des Lebens. (Reichenberg i. B., Sollors.) 
1920. — Der ernſthafte Tänzer. (Wien, Thyrſos- Verlag.) [In Vor⸗ 
bereitung. ] 


Wildgans non ee eS 


Herbſtfrühling. (Leipzig, Staackmann.) 1909, 31. Auflage, 1922. Und 
hättet der Liebe nicht. (Ebenda.) 1911, 31. Auflage, 1922. — Die So⸗ 
nette an Ead. (Ebenda.) 1913, 38. Tauſend, 1924. — Oſterreichiſche Ge⸗ 
dichte. (Leipzig, Inſel⸗Verlag.) 1914-1915. — Mittag. (Leipzig, Staack⸗ 
mann.) 1917; 15. Tauſend, 1922. — Sonette aus dem Italieniſchen. 
(Ebenda.) 1924. 


Wille, uns ago pea a eee 


Einſtedler und Genoſſe. 1891. — Einſiedelkunſt aus der Kiefern⸗ 
heide. 1895. — Der heilige Hain. 1908. [Alle 3 Bücher vergriffen.] 
Das Bruno Wille-Buch. (Dresden, Reißner.) 1923. 


Winne e,, 89 


Ciferne Sonette. (Leipzig, Inſel-Verlag.) 1914. 2. Auflage, 1917. 
— Mitten im Weltkrieg. (Ebenda.) 1915. 2. Auflage. — Das ‘3 
brennende Volk [mit Kneip und Vershofen]. (Jena, Diederichs.) 1915. 

2. Auflage. — Ozean. (Ebenda.) 1917. — Der Irrgarten Gottes. 


(Ebenda.) 1922, — Der chiltaſtiſche Pilgerzug. 1924. 2. Auflage. 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) — Trilogie der Zeit. (Rudolſtadt, 
Greifen⸗Verlag.) 1924. — Ruf des Rheins. (Köln, Saaleck-Verlag.) 1924. 


Wolff; John 3 


Namenlos. (Breslau, Schottländer.) 1900. [Vergriffen] — Du ſchönes 
Leben. (Berlin, Schuſter & Löffler.) 1907, 2. Auflage. (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt.) — Von Menſch zu Menſch. (Frankfurt a. M., Rütten & 
Loening.) 1916, 3. Auflage. (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt.) 


Zeh f!!! cpa eens 30 5 
Schollenbruch. (Rudolftadt, Greifen-Berlag.) 1911, 2. Auflage, 1924. Die 
eiſerne Brücke. (München, Kurt Wolff.) 1912. — Das ſchwarze Revier. 
(München, Muſarion⸗Verlag.) 1913, 4.— 5. Auflage, 1923. — Der Wald. 
(Dresden, Sibyllen-Berlag.) 1912, 2. Auflage, 1921. — Der feurige Buſch. 
(München, Mufarion= Verlag.) 1919. — Golgatha. (Berlin, Hoffmann & 
Campe.) 1919.— Das Terzett der Sterne. (München, Kurt Wolff.) 1920, 
— Die ewige Dreieinigkeit. (Rudolſtadt, Greifen-Verlag.) 1924. ~ 
Die ewige Wanderſchaft. [Manufkript.] 


Akklaulen, Henrich one eee 5, 
Weiße Aſtern. (Wiesbaden, Bechthold & Co.) 1913. [Von mir ſelbſt auf- 
gekauft.] — Liebe ſchöne Laute. (Köln, Salm.) 1916. (Vergriffen.] — 
Mit dem Fidelbogen. (Eſſen, Fredebeul & Koenen.) 1918. 2. Tauſend. 

[Vergriffen.] — Lieder vom Rhein, (Warendorf, Schnell.) 1923. 3. Tauſend. 
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Lieder, Romanzen und Balladen. (Leipzig, Frieſenhahn.) 1884; 5. 
Auflage, 1896.— Verſchiedene andere Gedichtſammlungen. 1893 - 1920.— 
Aus meinem Waldwinkel. (Leipzig, Heſſe & Becker.) 1920. Dantes 
ausgewählte Werke. (Ebenda.) 1907, 50. Tauſend, 1920. — Dantes 
Komödie. Jubiläums⸗Ausgabe. (Ebenda.) 1921. — Dantes poetiſche 
Werke (mit ital. Text, Freiburg, Herder). 1908, 12. Aufl., 1923. — Dantes 
letzte Tage, eine Dichtung. (Ebenda.) 1909. — Allerlei fürs Kinder- 
herz. (Berlin, Globus-Verlag.) 1912, 30. Tauſend, 1923: 2 Bände. — Ubers 
ſetzungen aus dem Lateiniſchen, Engliſchen, Franzöſiſchen, Italieniſchen und Spas 
niſchen, den deutſchen Minneſängern und anderem. Anthologien und Neuaus⸗ 
gaben bibliographiſcher Seltenheiten. 


ee e ee 
Silberne Saiten. (Berlin, Schuſter & Löffler.) 1901. — Die frühen 
Kränze. (Leipzig, Inſel⸗-Verlag.) 1907. — Die geſammelten Gedichte. 
(Ebenda.) 1924. 
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Verzeichnis der Autoren und ihrer lyriſchen Werke 


Berlin « Deutfhes verlagshaus Song & Co. Leipzig 


Bongs Goldene Klafiter- Bibliothek 


Die Texte find ſorgfältig revidiert, eine von den erſten Literarhiſtorikern ge 
ſchriebene Einleitung führt in den Dichter und ſein Werk ein, und reichhaltig 
Erläuterungen erleichtern das Verſtändnis. So kommt dieſer Goldenen lai. 
111 art ey nicht nur ein literariſches, ſondern zugleich ein ethiſches und 


nationales 
Gebrauch der Schule. 


erdienſt zu. Sie iſt für das Haus ebenſo wertvoll wie für de 


Archidiakonus Artur Brauſewetter in der „Danziger Zeitung 


Anz eng ru ber, 7Bde. 
Anzengruber, Dra⸗ 
men, 3 Bde. 
Arndt, 4 Bde. 
Arnim, 2 Bde. 
Arnim und Bren ⸗ 
tano, Des Knaben 
Wunderhorn, 2 Bde. 
Bürger, 2 Bde. 
S0 1 Bd. 
Chamiſſo (Vollſtän⸗ 
dige Ausgabe), 2 Bde. 
Droſte⸗Hülshoff, 


2 Bde. 
Eichendorff, 2 Bde. 
Fouqué, 1 Bd. 
Freiligrath, 2 Bde. 
Gellert, 1B. 
Goethe (Ausw.), 5Bde. 
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Goethe (Vollftindige 
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Hebel, 2 Bde. 
Heine, 4 Bde. 
Heine Erweiterte Aus⸗ 
gabe), 5 Bde. 
Herder, 3 Bde. 
Herder (Erweiterte 
Ausgabe), 6 Bde. 
Herwegh, 1 Bd. 
HoffmannſE. T. A.], 
7 Bde 


Hoffmann von Fal⸗ 
lers leben, 2 Bde. 

Hölderlin, 2 Bde. 

Homer, 2 Bde. 
mmermann, 3 Bde. 
mmermann, 
Münchhauſen mit 
Oberhof, 1 Bd. 

Jean Paul, 3 Bde. 

Jean Paul (Erwei⸗ 
terte Ausg.), 5 Bde. 

Keller (Gottfried!, 
5 Bd 


e. 
Keller [Gottfr.], (Er⸗ 
weiterte Ausg. ),6 Bde. 
Kerner [Juſtinus!], 
2 eC, 
Kleiſt [Heinr. v.], 
2 Bde. 
Körner, 1 Bd. 


Lenau, 2 Bde. 
Leſſing, 3 Bde. 
Ludwig, 2Bde. 
Mörike, 2 Bde. 
Neſtroy, 1 Bd. 
Nibelungenlied 
(Über ſetzung von Sim⸗ 
rock mit Urtext), 1 Bd. 
Novalis, 2 Bde. 
Raimund, 1 Bd. 
Reuter, 5 Bde. 
Rückert, 3 Bde. 
Scheffel, 3 Bde. 
Schenkendorf, 1d. 
Schiller, 5 Bde. 
Schiller Vollſtändige 
Ausgabe), 10 Bde. 
Shakeſpeare, 4 Bde. 
Shakeſpeare (Voll 
ſtändige kommen⸗ 
tierte Ausg.), 5 Bde 
Storm, 3 Bde. 
Sturm und Drang, 
Dichtungen aus der 
Geniezeit, 2 Bde. 
Tieck, 2 Bde. 
Ahland Schulausg.), 
1 Bd. 


Ahland (Erweiterte 
Ausgabe), 2 Bde. 

Wagner [Ricard], 
6 Bde. 


Wieland, 3 Bde. 
Zſchokke, 5 Bde. 


Jeder Band in Ganzleinen 4.80 M., Halbleder 8 M., Halbleder 
mit Goldſchnitt 10 M., Ganzleder 12.50 M. 


Ganz beſonders rühmenswert iſt die vortreffliche Ausſtattung und der in 
Anbetracht derſelben außerordentlich billige Preis, wie denn überhaupt die 
Goldene Klaſſiker⸗Bibliothek zweifellos eine ganz hervorragende Leiſtung 
des deutſchen Buchhandels iſt. Gediegenheit des Inhalts und ſorgſame 
Herausgeberarbeit ſind in gleicher Weiſe zu rühmen wie die Güte des Papiers, 
die Schönheit, Größe und Klarheit des Druckes und die ebenſo geſchmack⸗ 
vollen wie dauerhaften Einbände. 

Direktor Dr. H. Jantzen in der „Königsberger Allgemeinen Zeitung“. 
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a Songs Klaſſiſche Bücherei 


1 aller Feiten und völker 


it re. | 
1 Dorfromane von Ludw. An zen⸗ Geſammelte Gedichte von Gott⸗ 
gruber. Herausgegeben von An⸗ fried Keller. Herausgegeben 
ton Bettelheim. In Halbleinen von Max Zollinger. In Halb⸗ 
„4 M., Ganzleinen 5 M., Halbleder leinen 3 M., Ganzleinen 4 M. 
: 7.50 M. Kleine Schriften von Gottfried 
Romantifhe Novellen von Joſeph Keller. Herausgegeben von Mar 
f von Eichendorff. Einleitung Zollinger. In Ganzleinen 4M. 
von Felix Lorenz. In Halb⸗ Martin Salander. Roman von Got te 
| leinen 3 M., Gangleinen 4 M., fried Keller, Herausgegeben 
Halbleder 7.50 M. von Max Zollinger. In Ganz⸗ 
Goethes Faust in sämtlichen Faj- | leinen 4 M. 
: 
K 


: » Füricher Novellen von Gottfried 
be wa: pee Ata 95 5 Keller. Herausgegeben von Max 
e von Karl! Alt. fase 58 rue Ganzleinen 4 M., 
i H lei 5 1 U 5 

; 10 M. 2 Bände 125 ien Leſſings Hamburgiſche Drama⸗ 
8 M., Ganzleder 20 M. turgie. Herausgegeben von Prof. 


Die waßlverwandtſchaften. Ein go. beinen d M., Ganz keinen Mal 
i ere 7 5 ge Ifgang ö . zwiſchen himmel und Erde. | Die 
Alt. 35 9 lb 1 geiterethei und ihr Widerfpiel. 
leinen 4 M., Halbleder 7.50 M. Von Otto Ludwig. Herausge⸗ 


; v Dr. th 2 
Lichtenſtein. Romantiſche Sage aus een Mit Baas Was 
der mürttembergiſchen Geſchichte. Halbleinen 4 M., Ganzleinen 5 M., 


Von Wilhelm Hauff. Heraus⸗ Halbleder 7.50 M. 
gegeben von Max Dreſcher. Sn der Trompeter von Säkkingen. Von 
Halbleinen 3 M., in Ganzleinen J. V. von Scheffel. Herausge⸗ 
4 M. geben von Prof. Dr. Karl Sie⸗ 
Buch der Lieder. / Neue Gedichte. gen. In Halbleinen 3 M., Ganz⸗ 
Von Heinrich Heine. Mit einer leinen 4 N., Halbleder 6.50 M. 
Einleitung von Helene Herre Ekkehard. Von J. V. von Scheffel. 
mann. In Halbleinen 3 M., Gang: Herausgegeben von Prof. Dr. Karl 
leinen 4 M., Halbleder oder Halb⸗ Siegen. In Halbleinen 3 M., 
pergament 7.50 M. Ganzleinen 4 M., Halbleder 7.50 M. 
Das Sinngedicht. Novellen von [In Sturm und Sonne. Die ſchönſten 
Gottfried Keller. Herausge⸗ Novellen und Gedichte von Theo⸗ 
geben von Max Polheim. In dor Storm. Herausgegeben von 
Halbleinen 3 M., Ganzleinen 4 M. Felix Lorenz. In Halbleinen 
Der grüne heinrich. Roman von 7.50 M., Ganzleinen 8.50 M., 
J Gottfried Keller. Herausge⸗ Halbleder 10 M. 
3 geben von Heinz Amelung. Die Hergogin von Langeais. | Eu⸗ 
: 1 Band in Halbleinen 5 M., 2Bän⸗ genie Srandet. Von Honoré de 
de in Ganzleinen 8 M., Gangleder Balzac. In Halbleinen 3 M., 
20 M. Ganzleinen 4 M., Ganzleder 10 M. 
Die Leute von Seldwyla. Von Gott⸗ Lucian geuwen. Von Stendhal 
fried Keller. Herausgegeben von (Henri Beyle). Herausgegeben 
Mar Zollinger. In Halbleinen von Jean de Mitty. 1 Band in 
4 M., Ganzleinen 5 M., Ganzleder Halbleinen 5 M., 2 Bände in Ganz- 
10 M. leinen 8 M., Ganzleder 20 M. 


Jedem Band find Kunftdrud -Seilagen und hand ſchriſtproben 
beigegeben. 


f i 
‘ 
1 


Berlin * Deutfhes verlagshaus Bong & Co. Leipzig 


Arno Holz: Das ausgewählte Werk 


Mit Autogramm des Dichters, drei Liederkompoſitionen von Georg 
Stolzenberg, vier Porträtzeichnungen von Karl Bauer und 
Erich Büttner u. Buchſchmuck von Hanns Thaddäus Hoyer 


Inhalt: Buch der Zeit. Lieder eines Modernen. — Unterm Heiligenſchein. 

Ein Erbauungsbuch für meine Freunde. — Goldne Seiten. Geſchichte einer Kind⸗ 

heit. — Sozialariſtokraten. Komödie. — Dafnis. Lyriſches Portrait aus dem 

17. Jahrhundert. — Die Blechſchmiede. Myſterium. — Sonnenfinſternis. Tra⸗ 
gödie. — Ignorabimus. Tragödie. — Phantaſus. 


Geheftet 8 M., gebunden 10 M., in Halbleinen 12 M., Ganz⸗ 
leinen 15 M., in Halbleder oder Halbpergament 20 M. Für 
Bücherliebhaber 300 Exemplare auf beſonders gutem, holz— 
freiem Papier, in Ganzleder oder Ganzpergament gebunden und 
vom Dichter handſchriftlich numeriert und ſigniert 40 M. 


Sonnenfinſternis. Tragödie von Arno Holz 
Neu durchgearbeitetes, ſtark verändertes 2. bis 4. Tauſend. 
Gebunden 1 M. 

* 


In Bongs Schön büchereſerſchienen: 


Lebensweisheit. Eine Deutung unſeres Daſeins in Aus⸗ 
ſprüchen führender Geiſter. Von Bruno Wille. Mit 
Bruno Willes Bildnis und Namenszug. 

Sterntaler und Sonnengulden. Ein Sammelbuch deut⸗ 
ſchen Humors von Otto Ernft. Vom Mittelalter bis zur 
Romantik. 

Garten unterm Regenbogen. Ein Sammelbuch deutſchen 
Humors von Otto Ernſt. Neuere und neuſte Zeit. 


Jeder Band: 
Kartoniert 3 M., in Ganzleinen 4 M., in Halbleder 6.50 M. 


And gib uns Frieden. Ein Buch weltlicher Andacht aus 
deutſchen Dichtern. Von Bruno Wille. 

Briefe der Liebe. Dokumente des Herzens aus zwei Jahr⸗ 
hunderten europäiſcher Kultur. Geſammelt von Camilt 
Hoffmann. Mit einer Bildbeilage. 

Jeder Band: 
Kartoniert 3.50 M., in Ganzleinen 5 M., in Halbleder 7 M. 
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